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    Prolog


    Galcen Nearspace: Schwert-Der-Dämmerung


    Die Hauptwelt der Republik schimmerte wie ein enorm großer, glitzernder Opal vor der Dunkelheit des Raumes, von hellgrünen, tiefblauen und weißen Wolken wirbelnd überzogen. Als Großadmiral Theio syn-Ricte sus-Airaalin sie vom Beobachtungsdeck seines Flaggschiffes aus betrachtete, wusste er, dass er das Unmögliche vollbracht hatte. Er hatte eine Kriegsflotte durch den Hyperraum geführt, die ohne jede Vorwarnung zugeschlagen hatte, und jetzt befanden sich sämtliche geheimen Stützpunkte des Feindes in seiner Hand. Er zählte sie in Gedanken auf: Galcen Prime Basis; Galcen South Polar; das Große Konzil der Republik; das Refugium der Adepten.


    Das Wissen um seinen Sieg bereitete sus-Airaalin jedoch kein besonderes Vergnügen. Denn dies war die gefährlichste Periode, nicht etwa die langen Jahre der Vorbereitung oder die erbitterte Schlacht, die soeben zu Ende gegangen war. Nachdem er das Unmögliche vollbracht hatte, musste er allerdings noch mehr tun; er hatte sowohl festzuhalten, was er gewonnen hatte, als auch die Außensektoren der Republik unter seine Kontrolle zu bringen.


    Wir können es schaffen, dachte er. Mit etwas Glück und der Hilfe der Magierkreise. Falls wir nicht bei irgendwelchen Kämpfen zu viele Schiffe der Flotte verlieren und falls wir unsere Streitkräfte irgendwie verstärken können … Wir haben zu viele Verluste einstecken müssen, sowohl an Schiffen als auch an Truppen, und von beidem hatten wir schon von Anfang an wenig genug.


    Der Befehlshaber der Kriegsflotte der Auferstandenen war ein Realist – wenn man einen Mann als Realisten bezeichnen konnte, der gleichzeitig hoffte, die alten Sitten und das alte Wissen wiederzubeleben. sus-Airaalin hatte von Anfang an begriffen, dass seine einzige Chance auf Erfolg darin bestand, alle verfügbaren Kräfte zu bündeln und mit einem einzigen, unerwarteten Schlag den Kopf der Schlange zu zerschmettern, solange sie noch schlief. Doch die zerbrochenen Glieder dieser besonderen Schlange konnten immer noch kämpfen. Und falls es ihnen gelang, sich erneut zu verbinden – so wie der Bandwurm aus der Legende, der am Ende eine einzige gewaltige Bestie aus vielen verschiedenen schuf –, dann würde das, was die Adepten den Magierkreisen vor dreißig Jahren angetan hatten, im Vergleich zu der Vergeltung, die ihnen jetzt bevorstand, verblassen.


    Er würde sein Möglichstes tun, eine solche Katastrophe zu verhindern, zum Wohle einer Generation, die noch nicht geboren war, als der alte Krieg in einer vernichtenden Niederlage und einer systematischen, gnadenlosen Zerstörung geendet hatte. Die jungen Frauen und Männer, die jetzt auf den Schiffen von sus-Airaalins Flotte dienten und in seinen neu formierten Magierkreisen arbeiteten, waren Kinder der Armut und Repression. Sie hatten die früheren Tage von Macht und Pomp niemals kennen gelernt, jene damalige Zeit, in der die Kriegsflotten Eraasis die Adeptenwelten nach Gutdünken überfielen und ganze Planeten unterwarfen, die es gewagt hatten, sich zu widersetzen. Für diese jungen Menschen, und nicht für die Auferstandenen, würde sus-Airaalin alles tun, was getan werden musste.


    Selbst jetzt noch, dachte er. Sogar dies hier.


    Er straffte die Schultern, kehrte den Panoramascheiben den Rücken zu, verließ das Beobachtungsdeck der Schwert und ging durch die schmalen Korridore zum Arrestsektor in der Mitte des Schiffes. Vor der Tür der innersten Zelle blieb er einen Moment stehen, um seine Entschlossenheit neu zu sammeln, und legte seine Hand dann auf die Verschlussplatte. Die Tür glitt auf. Er trat ein, und die Tür schloss sich hinter ihm.


    In der Zelle brannte kein Licht. sus-Airaalin berührte ein Kontrollpaneel neben der Tür, sofort glühten in der Decke Lichtpaneele auf, die ein fahles, schmuddeliges Licht spendeten. Der Mann auf der schmalen Metallpritsche bewegte sich und öffnete die Augen; dann richtete er sich mühsam auf, obwohl er mit Handschellen an die Wand hinter sich gekettet war.


    Der Gefangene wirkte nicht sonderlich furchteinflößend. Er war nicht größer als sus-Airaalin und besaß bei weitem nicht seine stämmige Figur; das schwarze Haar hing matt um sein Gesicht, das in der Gefangenschaft abgemagert sein musste. Nein, man hätte glauben können, dass diese Gestalt nicht sonderlich bedrohlich wäre. Doch sus-Airaalin wusste es besser. Dies hier war Errec Ransome, Meister der Adeptengilde, der Vernichter der Kreise.


    Der seinen Besucher jetzt ohne sichtbare Überraschung musterte.


    »Mylord sus-Airaalin«, sagte er.


    Der Großadmiral senkte den Kopf zu einem fast unmerklichen, nur formellen Nicken. »Meister Ransome.«


    »Ihre persönliche Aufmerksamkeit … ehrt mich.«


    Trotz des getrockneten Blutes auf der blassen Haut um Ransomes Mund machte der Meister der Adepten nach wie vor einen amüsierten Eindruck. sus-Airaalin ließ den leisen Spott kommentarlos durchgehen. Er hatte seine Gründe, weswegen er Errec Ransome nicht in die Hände des Geheimdienstes der Auferstandenen gegeben hatte, Gründe, die weder etwas mit Ransomes Ehre noch mit sus-Airaalins Vergnügen zu tun hatten.


    Ich sollte ihn auf der Stelle töten, dachte sus-Airaalin jetzt. Je länger er unser Gefangener ist, umso gefährlicher wird er für uns alle.


    »Ich weiß zu viel, als dass Sie mich einfach töten könnten«, sagte Ransome, als hätte er die unausgesprochenen Gedanken des Großadmirals gelesen, was vielleicht auch zutraf. Er war der Meister der Adepten und dabei so mächtig, dass ihn nicht einmal die Fesseln, die eigens für ihn angefertigt worden waren, vollkommen kontrollieren konnten. »Aber was Sie wollen, Lordmagus, müssen Sie durch Ihre eigene Kraft gewinnen. Hier steht kein Kreis hinter Ihnen.«


    »Nein«, stimmte ihm sus-Airaalin zu. Die Magier seines Kreises hatten sich seiner Kontrolle und seinem Schutz überantwortet; er würde ihnen ihr Vertrauen nicht vergelten, indem er sie so missbrauchte. Er löste den mit Silber verzierten ebenholzschwarzen Zauberstab von seinem Gürtel und legte ihn auf den matten Metallboden. »Ebenso wenig werde ich mich vergessen und unsere Begegnung hier zu einem Wettkampf um die Vorherrschaft machen.«


    »Auf der Basis in Prime haben Sie noch ganz anders gesprochen.«


    »Dort habe ich Ihnen unserer Tradition gemäß eine Herausforderung übermittelt«, antwortete sus-Airaalin. »Sie haben sich jedoch geweigert, sie anzunehmen. Eine zweite Herausforderung wird es nicht geben, niemals. Das entspricht ebenfalls unseren Sitten.«


    In den dunklen Augen des Meisters der Adepten flackerte Ironie auf. »Und wie ist es hiermit?«


    sus-Airaalin antwortete nicht. Stattdessen sammelte er seine ganze Kraft – wie ein Mann, der sich auf eine körperliche Anstrengung vorbereitet, auch wenn sich kein Muskel in seinem Körper rührt. Dann griff er mit aller Macht die Barriere um Errec Ransomes Geist an.


    Es war, als würde er mit den Fäusten gegen die verbarrikadierten und mit Eisenbeschlägen gesicherten Türen einer gewaltigen Zitadelle hämmern, als wolle er versuchen, das Portal des großen Refugiums selbst einzuschlagen. Endlose Mauern schienen sich über ihm zu erheben, Stein hinter Stein, Turm hinter Turm, Geheimnis hinter Geheimnis.


    Ein kalter Wind fegte um ihn herum, heulte scharf über die Bergklippen. Schwarze Wolken zogen wie zerfetzte Banner über den Himmel. sus-Airaalin war allein. Er sehnte sich danach, die Kraft seines Kreises zu rufen, wagte es aber nicht. Er hatte seinen Zauberstab beiseitegelegt, um dieser Versuchung auf keinen Fall zu erliegen.


    Was auch immer geschieht, ich werde jene, die mir vertraut haben, auf gar keinen Fall dem Feind in die Hände spielen.


    Erneut hämmerte er gegen das Portal aus Eichenholz. Seine Knöchel rissen durch die Wucht der Schläge auf und bluteten. Er hämmerte ein drittes Mal dagegen, und diesmal zersplitterte das gewaltige Portal und kippte nach hinten. sus-Airaalin trat durch die Öffnung in die Zitadelle, die dem Vernichter der Kreise gehörte.


    Im Innern empfing ihn blanke Trostlosigkeit. Die Höfe waren vollkommen leer, nur Staubwolken wurden vom Wind hindurchgeweht. In den Räumen fanden sich lediglich Trümmer von zerbrochenem Mobiliar, und die dunklen Gänge führten ausschließlich zu Türen, die jedem weiteren Vordringen trotzten. sus-Airaalin zertrümmerte diese Türen, eine nach der anderen, erzwang sich den Zugang zu leeren Kammern, in denen sich nichts Lebendes befand und wo nur das schwache Echo von Stimmen zu hören war.


    Ist das alles? Er kämpfte gegen eine Woge bitterer, irrationaler Wut an. Der Meister der Gilde sollte doch mehr zu bewachen haben als bloß Staub und Trümmer.


    sus-Airaalin unterdrückte diesen Gedanken und ging weiter, immer weiter ins Innere der Zitadelle hinein. Schließlich gelangte er an eine Tür, die sich ganz leicht öffnete, als er sie mit der Hand berührte. Der Raum dahinter war ebenfalls leer – bis auf einen einzigen Mann, der dort meditierend kniete, mit dem Rücken vor einer festen Holztür.


    Der Mann hob den Kopf. sus-Airaalin sah, dass er sich Errec Ransome gegenüberfand, dem Meister der Adeptengilde, wie er in dreißig oder mehr Jahren aussehen mochte. Das glatte schwarze Haar war von grauen Fäden durchzogen; die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Gesicht wirkte müde und zerfurcht. Er folgte mit den Augen sus-Airaalins Blick, der sich an ihm vorbei auf die geschlossene Tür richtete.


    »Ja«, sagte er. »Was Sie suchen, befindet sich dort.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Der alte Mann lachte. Eine Spur von Wahnsinn klang darin mit. »Wie sollte ich das nicht wissen, Mylord sus-Airaalin? Sie haben es mir doch selbst gesagt, mit jedem Schloss und jeder Barriere, die Sie durchbrochen haben.«


    »Meister Ransome«, erwiderte sus-Airaalin. »Öffnen Sie die Tür. Oder ich werde Sie zusammen mit ihr zerbrechen.«


    Der alte Mann sah ihn an, und sus-Airaalin hörte den Hauch eines Lachens in seinen keuchenden Atemzügen mitschwingen. »Wie Sie wünschen, Mylord. Sie ist gar nicht verschlossen. Öffnen Sie sie doch selbst, wenn Sie wollen.«


    »Das werde ich«, erklärte sus-Airaalin, trat vor und stieß die Tür auf. Dahinter befand sich nichts weiter als eine blanke Wand aus grauem Stein. Erneut vernahm sus-Airaalin das leise Geräusch von Errec Ransomes stimmlosem Gelächter.


    »Da haben Sie Ihre Antwort«, erklärte Ransome. »Was Sie suchen, werden Sie nicht finden. Dieser Ort wird zerfallen, bevor er Ihnen etwas preisgibt. Und jetzt gehen Sie.«


    sus-Airaalin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde meine Antwort bekommen.«


    Er legte seine Hände gegen die blanke Wand und drückte mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, dagegen.


    Holz und Stein knirschten zwar vernehmlich unter dem Druck, aber nichts bewegte sich. Plötzlich aber verschob sich der Boden unter seinen Füßen, rutschte bebend seitlich weg, und ein Blick nach oben zeigte ihm, dass die Gipsdecke von Tausenden winziger Risse durchzogen war. Weißer Staub rieselte in einem pudrigen Regen auf sein Haar und seine Schultern herab. Dann begannen sich auch die Wände wie bei einem Kartenhaus gegeneinander zu neigen.


    sus-Airaalin gab seine Bemühungen auf und rannte los. Hinter ihm, in der schwankenden, bröckelnden Zitadelle, hörte der alte Mann nicht auf zu lachen.


    Der Großadmiral befreite sich mit der Kraft der Verzweiflung aus der tückischen Architektur von Ransomes Geist. Als sich sein Blick erneut klärte, fand er sich in der physikalischen Realität der Arrestebene seines Flaggschiffs wieder, an derselben Stelle, wo er zu Beginn dieses Kampfes gestanden hatte. Sein Stab lag nach wie vor unberührt am Boden.


    Ihm gegenüber war Errec Ransome an die Wand der Zelle gesunken. Frisches Blut lief dem Meister der Adepten aus der Nase und den Augenwinkeln. Als er sich jedoch wieder aufrichtete und sus-Airaalins Blick erwiderte, lag ein finsterer Triumph auf seinem Gesicht.


    »Noch nicht, Mylord sus-Airaalin«, sagte er. »Noch nicht.«

  


  
    


    TEIL EINS

  


  
    


    1. Kapitel


    Gyfferan Farspace: Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht


    Suivi Point: Hauptquartier des Entibor-Widerstands; Warhammer


    Nammerin: Namport


    Am äußersten Rand des von Gyfferan kontrollierten Raumsektors dehnte sich die Textur des Universums und veränderte sich. Wie ein Schatten vor den Sternen tauchte der abgeflachte, tränenförmige schwarze Umriss eines Deathwing-Raiders aus dem Hyperraum auf. Nur Minuten später erschien ein zweites Schiff. Dieses wies die hellen Farben und die nadelscharfe Silhouette eines Planeten-Hyperraum-Kurierschiffes der SpaceForce auf. Gemeinsam machte sich dieses ungleiche Paar auf seinen Realspace-Weg ins Herz des gyfferanischen Systems.


    Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht, so lautete gemäß den Logbuchaufzeichnungen des Magierweltschiffes der Name des Deathwing. An Bord schlenderte Mistress Llannat Hyfid durch die leeren Flure und versuchte vergeblich, ihrer wachsenden Anspannung zu entkommen.


    Llannat war eine kleine Frau, dunkelhaarig und von brauner Hautfarbe. Ihr derzeitiges Erscheinungsbild wirkte so widersprüchlich, dass alle in ihrer Nähe auf der Hut waren. Sie trug das schwarze Wams und die Hose aus grober Wolle, also die formelle Kleidung der Adepten; ihre Stiefel gehörten hingegen zur Standarduniform der SpaceForce, und statt des einfachen Holzstabes eines Adepten hatte sie den kurzen, mit Silber eingefassten Ebenholzstab am Gürtel, die Waffe und das Rangabzeichen eines Lordmagus. Die Mannschaftsmitglieder an Bord des Deathwing gingen ihr so gut wie möglich aus dem Weg, und zwar aufgrund eines Respekts, der schon fast an abergläubische Bewunderung grenzte.


    Aber weder die Kleidung noch der Stab helfen auch nur das Geringste bei unserem Hauptproblem, dachte sie mürrisch. Ihre Wanderungen hatten sie zur Kombüse des Schiffes geführt, wo der Duft von frischem cha’a aus einer bauchigen, niedrigen Kanne aufstieg. Wir müssen es bis nach Gyffer schaffen, ohne dass uns die auf »nervös« programmierten Selbstverteidigungsprogramme des Schiffes in unsere Bestandteile zerlegen.


    Llannat hatte den Befehl für den Hyperraum-Transit selbst gegeben. Jedenfalls behaupteten alle anderen an Bord des Deathwing, sie hätte ihn gegeben. Sie selbst konnte sich nicht daran erinnern; zu der Zeit war sie vollkommen in Trance versunken gewesen und hatte die Struktur des Universums durch die Augen eines Lordmagus betrachtet.


    Und jetzt starrt mich diese ganze verdammte Besatzung an, als würden sie erwarten, dass ich entweder verrückt werde oder ein Wunder wirke oder vielleicht sogar beides gleichzeitig …


    Sie gab die Suche nach einem Becher auf und presste stattdessen die Handballen gegen ihre Schläfen.


    »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie laut.


    Ihre Worte klangen dumpf, wegen der schallabsorbierenden Wände der Kombüse des Deathwing. Dann sah sie eine Bewegung in der Tür. Es war Lieutenant Vinhalyn, Reservist der SpaceForce; außerdem war er Gelehrter der Sprache und Kultur der Magierwelten und derzeitiger amtierender Captain auf der Tochter.


    »Wir haben die medizinische Notfallausrüstung von der Naversey mitgebracht«, erklärte Vinhalyn. »Vielleicht befindet sich darin irgendetwas, das Ihnen hilft.«


    »Das glaube ich nicht. Es ist eine andere Art von Schmerz.«


    »Wenn Sie da so sicher sind …«


    »Das bin ich«, gab sie zurück. »Ich bin Medizinerin, erinnern Sie sich?«


    Seine Miene verriet nur allzu deutlich, dass er nicht daran gedacht hatte. Llannat schüttelte resigniert den Kopf.


    »Macht nichts«, sagte sie. »Mir selbst fällt es manchmal auch schwer, mich daran zu erinnern. Glauben Sie mir, mein Leben war erheblich einfacher, als ich nur Lieutenant Hyfid vom Medizinischen Dienst der SpaceForce war.«


    Das war allerdings, bevor ich angefangen habe, Stimmen zu hören, die nicht da waren, Dinge zu sehen, die noch nicht passiert waren, und mich von meinem Körper zu lösen, wenn ich nachts eingeschlafen bin. Niemand hat mich gefragt, ob ich all das wollte, aber es ist trotzdem so gekommen … und dann befand ich mich plötzlich auf einem Berggipfel auf Galcen, wo mich Meister Ransome persönlich fragte, ob ich in die Gilde eintreten und Adept werden wolle.


    Llannat seufzte. Und ich Närrin musste natürlich Ja sagen.


    Vinhalyn sah sie an. Der Wissenschaftler und Reservist war bereits ein älterer Mann, der am Ende des ersten Magierkrieges im aktiven Dienst gewesen war. Er verhielt sich Llannat gegenüber genauso ehrerbietig, wie er sich gegenüber den Adepten damals verhalten hatte. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann …«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte sie. »Aber trotzdem danke. Informieren Sie mich, wenn wir Kontakt mit Gyffer Inspace Control aufnehmen.«


    Vinhalyn nickte und ging hinaus.


    Llannat sah ihm nach und setzte dann ihre Suche nach einer Tasse fort. Nachdem sie eine gefunden hatte, auf einem Regal, auf dem ein halbes Dutzend Plastikbecher von der Naversey neben den niedrigeren, runderen der Deathwing standen, schenkte sie sich etwas cha’a aus der Kanne ein. Sie wusste nicht, welche Art von Heißgetränk die Magierweltler in diesem großen Metalltopf gebraut hatten, obwohl Vinhalyn möglicherweise darüber informiert war; sie würde ihn irgendwann danach fragen. Auf jeden Fall hatte die derzeitige Crew der Tochter das Filtersystem so angepasst, dass es einen cha’a braute, der so stark war, dass sich einem die Nackenhaare kräuselten.


    Sie nippte an der dampfenden Flüssigkeit. Der Professor hätte gewusst, was sie an Bord der alten Deathwing darin aufgebrüht haben, dachte sie. Wahrscheinlich hat er damals reichlich davon getrunken.


    »Was soll dieser Blödsinn mit wahrscheinlich?«, murmelte sie leise. »Dem Prof gehörte dieses Schiff, mitsamt Kombüse.«


    Und das Schiff hatte ihm nicht nur gehört, das war das Problem. Der Professor, dessen wahren Namen sie niemals erfahren und den vermutlich keine lebende Seele jemals gehört hatte, war selbst ein Lordmagus gewesen, bevor er der Zauberei abgeschworen und dafür dem herrschenden Hause von Entibor seine Treue gelobt hatte. Was Llannat Hyfid jetzt des Nachts wach hielt und tagsüber ruhelos durch die Korridore ebendieses Schiffes wandern ließ, war das Wissen, das der Professor der Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht ihr zugedacht hatte.


    Zuerst sein Stab, dachte sie. Dann sein Schiff. Was für kleine Präsente hat er wohl noch für mich versteckt, die ich nur noch nicht gefunden habe?


    Dabei war Llannat an das erste Geschenk ganz ohne ihr eigenes Zutun gekommen. Sie hatte ihren Stab bei den Kämpfen auf Darvell verloren, am selben Tag, an dem der Professor gestorben war. Beka Rosselin-Metadi hatte ihr in einer ungeduldigen, beinah achtlosen Geste den Stab des toten Mannes als Ersatz gegeben. Meister Ransome, der die Magierlords so sehr hasste wie nichts anderes in der zivilisierten Galaxis, würde alles andere als erfreut darüber sein, falls er es jemals herausfand. Letzten Endes war die Wahl des Stabes jedoch eine Entscheidung, die jedem Adepten persönlich freistand. Nicht einmal der Meister der Gilde konnte sie zwingen, die Wahl zu widerrufen.


    Mit dem Schiff jedoch verhielt es sich vollkommen anders. Der Professor hatte die Tochter dem Vakuum ausgeliefert und sie durch den Raum treiben lassen. Als der aufgegebene Raider schließlich im Grenzgebiet der Magierwelten aufgetaucht war, waren Pilot und Kopilot immer noch an Bord gewesen, und zwar fünfhundert Jahre, nachdem der Professor ihnen die Kehle durchgeschnitten und Llannat Hyfid eine Nachricht, geschrieben mit dem Blut dieser Männer, hinterlassen hatte.


    »Adept von der Waldwelt: Überbringe diese Nachricht Der-Die-Führt …«


    Das waren die Worte, so wie Llannat sich an sie erinnerte, und zwar aus dem Frachtraum, in dem sie die Taten des Professors in einer Vision durchlebt hatte. Lieutenant Vinhalyn jedoch hatte die mit Blut auf die Wand gekritzelten Symbole etwas anders übersetzt: »Adept von der Waldwelt: Suche die Domina …«


    Aber die Domina war tot.


    »Domina von Entibor«, sagte Beka Rosselin-Metadi. Sie riss sich die eiserne Tiara aus dem Haar und warf sie quer durch das Zimmer auf die zerwühlten Laken. Auf Suivi Point galt der äußere Schein alles; die amtierende Regierung von Entibor-im-Exil hielt ihren Empfangssalon für offizielle Besuche stets bereit, selbst für sehr frühe und unerwartete Besuche, indem sie den ganzen Müll in den Wohnquartieren im hinteren Teil verstaute. »Leiter des zweiten Widerstands. Hoffnung der Galaxis. Das alles stinkt wie eine ganze Ladung vergammelter Fischdärme.«


    »Immer mit der Ruhe, Captain«, riet ihr Nyls Jessan. Bekas Kopilot und erster Bordschütze war groß, blond, hatte graue Augen und sah recht gut aus, wenn auch nicht überdurchschnittlich gut. Jetzt lächelte er sie an. »Immer mit der Ruhe. Außerdem, wann hättest du jemals vergammelte Fischdärme gerochen?«


    »Auf Sapne, auf dem Hauptmarkt des Raumhafens. Ich hatte dir doch erzählt, dass dieser Ort ein stinkendes Pestloch war, weißt du noch?«


    »Ich erinnere mich.« Jessan trat hinter sie und machte sich daran, die Nadeln aus ihren langen blonden Haaren zu ziehen. »Wenn du an Tarveet von Pleyver denkst, ist dieser Vergleich ganz bestimmt zutreffend. Aber du musst ja nicht so sein wie er …«


    »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Beka, als die Zöpfe sich lösten und sich einer nach dem anderen öffneten. »›Arbeite einfach mit ihm zusammen‹, pflegte meine Mutter bei dieser Gelegenheit stets zu sagen.«


    Jessan löste weiter ihr Haar, und seine Finger glitten warm über ihren Hals. Es fiel ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, aber schließlich riss sie sich zusammen und setzte ihren Gedankengang fort.


    »Wie ist Tarveet eigentlich nach Suivi Point gekommen? Warum zum Teufel konnten ihn die Magier nicht auf Galcen zusammen mit dem Rest des Großen Konzils erwischen?«


    »Das wäre schön gewesen«, stimmte Jessan ihr zu. »Ich vermute, dass der hoch geschätzte Ratsherr bereits hier war und nach seinem Geld gesehen hat, als die Katastrophe geschah.«


    »Wahrscheinlicher ist, dass er etwas von seinem Geld spazierenführen wollte.« Beka runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wen er damit wohl gerade kaufen wollte.«


    »Vor der Invasion der Magierweltler? Er hätte fast hinter jedem her sein können.« Jessan machte eine Pause und legte seine Hände leicht auf Bekas Schultern. Sie lehnte sich gegen ihn, und ihm stockte einen Augenblick lang der Atem, bevor er weitersprach. »Wenigstens ist er jetzt bereit, uns etwas von seinem Geld abzugeben.«


    »Und wir können es uns nicht leisten, allzu wählerisch zu sein.« Sie seufzte. »Ich weiß. Tarveet braucht eine Widerstandsflotte, um seine Besitzungen zu schützen, und wir brauchen sämtlichen Rückhalt, den wir bekommen können. Aber eine Flotte ist auch das Einzige, was er sich mit seinem Geld wird erwerben können; ich hoffe nicht, dass er erwartet, mich damit ebenfalls zu kaufen.«


    Sie spürte, wie Jessan ihre Schultern kurz drückte. »Falls der hoch geschätzte Ratsherr von Pleyver diesen Fehler machen sollte«, erklärte ihr Kopilot, und sein Hoch-Khesatan-Akzent trat etwas deutlicher zutage als normalerweise, »werde ich ihm diese Idee gründlich austreiben.«


    »Armer Nyls.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube wirklich, dass dir Tarveet unter die Haut gegangen ist.«


    »Ja … jedenfalls ein bisschen.«


    »Ein bisschen.« Beka wandte sich zu Jessan herum. Unwillkürlich musste sie lächeln. »Weißt du eigentlich, dass du wirklich wundervoll verächtlich gucken kannst?«


    »Das ist nur eins meiner vielen Talente«, erwiderte er.


    »Aha.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Du hast also noch andere?«


    »Das wird jedenfalls behauptet.«


    »Wie nett.« Sie strich mit den Fingern über sein Hemd und öffnete dabei die Verschlüsse. »Erzähl mir mehr davon.«


    »Ich spiele hervorragend Karten«, gab er zurück. Er streckte die Hand aus und öffnete den obersten Knopf der gefütterten Jacke, die Beka gegen die Kälte unter den Kuppeln von Suiva trug. »Ich bin ein recht guter Schütze mit einem Blaster … ein ordentlicher Pilot … und als Mediziner tauglich genug, um meine Patienten am Leben zu erhalten, jedenfalls in den meisten Fällen.«


    Während er sprach, öffnete er die anderen Knöpfe, einen nach dem anderen. Beka erschauerte. Sie hatte sich heute Morgen sehr hastig angekleidet, nachdem Tarveets Anruf sie fluchend aus dem Bett getrieben hatte. Aus diesem Grund trug sie unter ihrer Jacke nichts als nackte Haut.


    »Aber das hast du doch niemals alles auf Khesat gelernt«, meinte sie.


    »Nur das Kartenspiel«, antwortete er. »Meine Bekannten zu Hause haben mich für einen beschämend unfähigen Kerl gehalten.«


    »Wie dumm von ihnen.« Sie trat einen Schritt näher und legte eine Hand auf seine nackte Brust unter dem offenen Hemd. »Hast du zufällig noch etwas anderes auf Khesat gelernt?«


    Er schob seine Hände unter der geöffneten Jacke um ihre Taille und senkte den Kopf, um sie sanft mit seiner Zunge in der Mulde unter ihrer Kehle zu liebkosen. »Noch ein oder zwei Dinge, bevor ich verschwunden bin.«


    Beka lachte erneut und drückte sich fester gegen ihn. »Das dachte ich mir«, sagte sie. »Erzähl mir davon.«


    »Oh, zum Beispiel das Flötenspiel, Blumenarrangements …« Sein Mund glitt weiter nach unten, »… frivole Gedichte … und die feineren Künste des …«


    Das KommLink auf dem Nachttisch gab ein durchdringendes Pfeifen von sich, das ganz anders klang als das übliche, zurückhaltende Piepen des Wecktons. Jessan blickte nicht hoch. Erneut pfiff das Gerät.


    »Zur Hölle!« Beka befreite eine Hand und nahm das Gerät. »Es ist das private Signal der Warhammer. Irgendetwas stimmt am Raumhafen nicht.« Sie drückte auf einen Knopf. »Rosselin-Metadi …«


    »Hier spricht LeSoit, Captain.« Der zweite Bordschütze der Warhammer klang ziemlich aufgeregt. »Ich glaube, Sie sollten besser zum Schiff kommen.«


    Mittlerweile hatte sich Jessan an ihrem Schlüsselbein vorbei weiter hinabgearbeitet. Beka kontrollierte ihre Atmung, was ihr nicht gerade leichtfiel. Dann antwortete sie. »Kann das nicht warten?«


    »Ich fürchte eher nicht, Captain.«


    Sie biss sich auf die Lippen. »Also gut. Ich bin in ein paar Minuten da. Rosselin-Metadi, Ende.«


    Beka schaltete die Sprechverbindung aus. Jessan beendete die Erforschung ihres Oberkörpers und blieb eine Sekunde mit gesenktem Kopf stehen, die Stirn an ihren Hals gedrückt.


    Dann seufzte er und trat zurück. »Die Pflicht ruft.«


    »Die Pflicht hat einen verdammt miesen Sinn für Humor.« Beka war bereits dabei, ihre Jacke zuzuknöpfen. Als sie fertig war, zog sie ein Band aus ihrer Tasche und befestigte ihr Haar zu einem lockeren Zopf, den sie über den Rücken hängen ließ. Wenn sie die formellen Zöpfe neu flechten wollte, würde das zu viel Zeit kosten. »Gib mir diese verdammte Tiara. Und dann finden wir heraus, was Ignac dazu gebracht hat, uns auf der privaten Leitung anzufunken.«


    In Namport schlief eine junge Frau in einem fensterlosen Raum, der sich über Freling’s Bar befand, den Rücken an eine verschlossene Tür gelehnt. Unaufhörlich bewegte sie sich im Schlaf, lag dann ein paar Sekunden still da, öffnete die Augen und richtete sich auf.


    Klea Santreny war dünn und zierlich, hatte eine wilde Mähne lockigen hellbraunen Haars und wäre mit ihren zwanzig Standardjahren normalerweise immer noch mehr ein Mädchen als eine Frau gewesen. Nur dass man keine Chance hatte, jung zu bleiben, wenn man für Freling arbeitete. Unter ihren grauen Augen lagen tiefe Schatten, die wie Prellungen aussahen, und billige Perlenarmbänder um ihr linkes Handgelenk verbargen die alten, verblassten Narben auf ihrer Haut.


    Sie war auf dem roten Teppich eingeschlafen und hatte sich ihre Tasche als Kopfkissen unter den Kopf gelegt. Ihr Adeptenstab, ein eisenhartes Stück Grrch-Holz, das seine bemerkenswerte Karriere als schlichter Besenstil begonnen hatte, lag auf dem Boden neben ihr. Ein kurzes Stück entfernt, in der Mitte des Raumes, absolvierte ein dunkelblonder junger Mann in einem beigefarbenen Overall eine Sequenz, die auf den ersten Blick an einen langsamen, eleganten Tanz erinnerte. Mit beiden Händen hielt er einen einfachen Stab aus hellem Holz.


    Klea kniete sich hin und beobachtete ihn eine Weile. Als sie Owen das letzte Mal gesehen hatte – mehr als diesen Namen wusste sie nicht von ihm, außer dass er irgendwo auf dem von den Magiern besetzten Galcen eine Familie hatte –, hatte er im einzigen Bett des Raumes gelegen. Sein Körper war übel zugerichtet, Gesicht und Kleidung waren voller Blut gewesen. Jetzt schienen aber alle diese Anzeichen von Misshandlung verschwunden, er bewegte sich geschmeidig und ohne sichtbare Schmerzen.


    Sie fragte sich, wo er gewesen war und was er getan hatte. Und auch, wie er das getan hatte; er hatte weder den Stab mit in diesen verschlossenen Raum gebracht noch diese Prellungen. »Seinen Körper verlassen«, hatte Owen es genannt, als er ihr erzählte, was er tun musste. Soweit sie sagen konnte, hatte er dafür noch nicht einmal den Raum verlassen.


    Er beendete die Sequenz und drehte sich zu ihr herum. Seine Aufmerksamkeit schien sich zu lösen: nämlich von einer Konzentration auf etwas, das im Hier und Jetzt nicht sichtbar war. Seine haselnussbraunen Augen betrachteten Klea nachdenklich und abschätzend.


    »Ich hätte dir schon früher danken sollen«, erklärte er.


    Sie senkte den Blick und schaute zur Seite, in die Ecke des Raumes, wo sich der hässliche Teppich mit dem angelaufenen Spiegel an der langen Wand gegenüber dem Bett traf. »Das brauchst du nicht. Der Raum gehört dir bis zum Morgen … du hast dafür bezahlt.«


    »Ich hätte es nie bis hierher geschafft, wenn du mich nicht hergeführt hättest.« Er runzelte die Stirn. »Und das hier ist kein Ort, an den du hättest zurückkehren sollen.«


    »So schlimm ist er nun auch wieder nicht«, erwiderte Klea. Sie erlebte nicht oft Dankbarkeit, und sie wusste nicht genau, wie sie sich verhalten sollte.


    »Lüg nicht«, gab Owen zurück. »Du bist jetzt nicht mehr eine von Frelings Huren. Du bist ein Lehrling der Gilde.«


    Sie schnaubte. »Dein Lehrer wird einen Wutanfall bekommen, wenn er herausfindet, was für Abschaum du in die Gilde aufnimmst.«


    Seine Miene veränderte sich, wandelte sich von schwacher Missbilligung zu etwas anderem, für das sie keinen Namen hatte. »Meister Ransome hat mir zu diesem Thema nichts mehr zu sagen.«


    »Ist er tot?«


    »Nein«, erklärte Owen. »Ich bin nicht länger an ihn gebunden.«


    »Was ist geschehen?«


    »Ich habe ihn um das Ende meiner Lehrzeit ersucht.«


    Konkrete Informationen aus Owen herauszubekommen war schwieriger, als sich Schlammdornen aus der Haut zu ziehen, dachte Klea. Die einzige Taktik, die manchmal zum Ziel führte, war Hartnäckigkeit. »Und … ist er deinem Ersuchen nachgekommen?«


    »Er sagte, ich hätte das Ende längst erreicht. Was er mir stattdessen gab …« Owen machte eine Pause. »Er hat mir die Meisterschaft über die gesamte Gilde gegeben.«


    Erschrocken riss Klea den Kopf hoch. »Was hat er getan?«


    »Er kann nicht länger gegen die Magierlords ankämpfen«, erklärte Owen. »Sie haben ihn gefangen genommen … Er befindet sich, glaube ich, auf einem ihrer Schiffe, das in einer Umlaufbahn um Galcen kreist. Als ich ihn dort aufsuchte …«


    Sie starrte ihn an. »Du bist … hast deinen Körper verlassen, wie du es nennst, und bist bis nach Galcen gekommen?«


    Owen nickte. »Das war notwendig. Als ich Meister Ransome gefunden habe, sagte er mir, ich müsse an die Spitze der Gilde treten, wenn ich ihr dienen wollte.«


    »Und das hast du also getan.«


    »Ja.« Seine Mundwinkel zuckten kurz. »Zugegeben, niemand weiß von diesem Wechsel außer Meister Ransome und mir – und dir natürlich; das dürfte es mir etwas erschweren, meine Autorität geltend zu machen.«


    »Ach … wirklich?« Klea schüttelte verwirrt den Kopf. »Und was sollst du mit dieser Autorität anfangen, ich meine, sobald du sie geltend gemacht hast?«


    »Ich soll die Magierlords besiegen«, antwortete er. »Und die Gilde wieder erneuern.«


    »Ganz allein?«


    »Nein«, erwiderte er. »Du wirst mir dabei helfen.«


    Die Siedlung Suivi Point, die Original-Ortschaft, nicht die Myriaden von kleineren Wohneinheiten, die den gesamten Suivan-Gürtel säumten, breitete sich über den Hauptasteroiden unter einer Reihe von transparenten Kuppeln aus. Im Laufe der Jahre hatten die meisten Wohn- und Geschäftsbezirke eine vollkommene Klimakontrolle und künstliche Schwerkraft hergestellt, was jedoch nicht für die billigen Viertel an den Rändern galt oder für das Labyrinth aus miteinander verbundenen Tunneln und Höhlen, die das Innere des Asteroiden von Suivi durchlöcherten.


    Der Raumhafen lag in gebührender Entfernung von den besseren Vierteln der Stadt, hinter einer beeindruckenden Reihe von luftdichten Kontrollpunkten, zum Teil, um das Risiko von Unfällen zwischen ankommenden und ablegenden Schiffen zu verringern. »Hauptsächlich aber«, sagte Beka zu Jessan, als sie über eines der Gleitbänder zu den Docks gingen, »will man den Abschaum und den Pöbel möglichst im Hafenviertel halten. Das Erste, was ein FreeSpacer über Suivi Point lernt, ist, dass die Leute, die ihr Geld hier hinschaffen, nichts mit den Leuten zu tun haben wollen, die ihnen dabei helfen.«


    Das Gleitband führte zu einer Weiche, an der etliche Routen vom Hauptstrom abzweigten und andere hinzukamen. Über ihnen blinkten blutrote Buchstaben auf einem erleuchteten Holozeichen. ESSEN UND UNTERHALTUNG/PORTALLEE-SECOND STREET/NÄCHSTE LINKS; HAUPTDOCK/NÄCHSTE RECHTS; LAST EXITS/WEITER AUF DIESEM BAND.


    Jessan blickte zu ihr hoch. »Last Exits? Letzte Ausgänge? Was soll das denn sein … Bestattungsinstitute vielleicht?«


    »Nicht direkt«, erwiderte Beka.


    »Was meinst du mit nicht direkt?«


    »Na ja … einige der besseren Firmen schließen schon die abschließende Entsorgung in ihre Angebotspakete mit ein.«


    »Angebotspakete?«, fragte Jessan. »Was denn für Pakete?«


    Beka verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Exekutionen. Formelle, semi-formelle oder improvisierte, alles sauber und ganz legal.«


    »Wie charmant.«


    »Das hier ist Suivi Point, vergiss das nicht. Was du hier nicht für ausreichend Credits erwerben kannst, bekommst du nirgendwo.«


    Jessans Neugier schien geweckt. »Ich nehme an, du musst vorher einen Prozess und eine Verurteilung kaufen?«


    »Das wäre jedenfalls hilfreich.«


    Ein Stück weiter führte das Gleitband für das Hauptdock vom Hauptband ab. Die Art der links und rechts gelegenen Geschäfte änderte sich allmählich, von den bunten Souvenirläden zu billigen Restaurants und schmuddeligen Absteigen. In unregelmäßigen Abständen unterbrachen versiegelte Luftschleusen die mit Graffiti beschmierten Wände.


    Vor einer dieser Schleusen wartete Beka. Auf dem Schloss war ein Schild angebracht: VORSICHT! NICHT OHNE DRUCKANZUG BETRETEN. KEINE SCHWERKRAFT UND ATMOSPHÄRE JENSEITS DIESER SCHLEUSE!


    »Du musst auf diese Schilder aufpassen. Manchmal nehmen Kinder sie aus Spaß ab.«


    »Ich werde es mir merken«, erklärte Jessan. »Zusammen mit den anderen idyllischen Bräuchen der Einheimischen.«


    Beka lachte leise. »Das ist sicherlich kein Ort, den Gruppenreisende aus Khesat häufiger besuchen, denke ich.«


    »Ich bin noch nie mit einer Gruppe gereist«, antwortete Jessan. »Und auch, wenn mich die SpaceForce in ihrer unendlichen Weisheit an eine Vielzahl von faszinierenden Orten geschickt hat – Suivi Point war nicht darunter.«


    »Glückspilz. Ich bin gleich bei meinem ersten Landurlaub nach Suivi Point gekommen, als ich von zu Hause weg bin. Es war wirklich ein Aha-Erlebnis, das kann ich dir sagen … Hätte Ignac damals nicht auf mich aufgepasst, ich hätte es kaum wieder zum Schiff zurück geschafft.«


    »Dann schulde ich dem Gentlesir LeSoit einen ganzen Sack voll Dankbarkeit«, erwiderte Jessan mit einem auffälligen Mangel an Enthusiasmus. Sie folgten einem kleineren Gleitband, das vom Hauptband abzweigte. »Erinnere mich daran, dass ich es ihm eines Tages vergelte.«


    Sie blieben vor einer Luftschleuse stehen, die einen Sicherheitsscanner im Schloss hatte. Beka legte ihre Hand auf die Platte; diese piepte und eine synthetische Stimme sagte: »Identitätsscan bestätigt. Atmosphärische Unversehrtheit des Dockhangars bestätigt.«


    »Gut«, erwiderte Beka. »Mir würde die Vorstellung auch nicht gefallen, dass jemand während unserer Abwesenheit sämtliche Luft herausgelassen hat. Das ist mal der Claw Hard passiert, als ich noch auf ihr gedient habe«, fuhr sie fort, während sie durch die Schleuse gingen. »Captain Osa wollte die Kaution für die Dockgebühren nicht zahlen, weil die Summe die Gebühr für eine Woche beinhaltete und nicht zurückgezahlt wurde, wir aber nur zwei Tage blieben. Also hat die Hafenbehörde die Luft aus unserem Hangar herausgelassen, bis er bezahlt hat.«


    »Irgendwie überrascht mich das nicht«, murmelte Jessan.


    In dem Hangar stand die Warhammer auf ihren Landungsstützen unter der durchsichtigen Kuppel. Auf der anderen Seite des abgeschlossenen Raumes befand sich eine weitere Luftschleuse, an der ein neu wirkendes Schild mit der Warnung KEINE ATMOSPHÄRE KEINE SCHWERKRAFT angebracht war. Dahinter lag die Oberfläche des Asteroiden.


    Die Laderampe der Warhammer war zwar ausgefahren, doch das Kraftfeld war aktiviert. Beka musste ihre Hand auf eine andere Scannerplatte legen, um das Feld abzuschalten, damit Jessan und sie hindurchgehen konnten.


    In dem offenen Schrankfach hinter der Luke der Warhammer hing ein fremder Druckanzug. Beka und Jessan sahen sich vielsagend an.


    »Sieht aus, als gäbe es ein Problem mit einem Besucher«, erklärte Jessan.


    »Ganz zu schweigen davon, dass es ein Besucher ist, mit dem Ignac seiner Meinung nach alleine nicht fertig wird«, meinte Beka. »Was bedeutet, dass damit auch für uns die Option wegfällt, ihn oder sie zu erschießen.«


    »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass unser Besucher uns nichts Übles will.«


    »Ha. Solche juristischen Spitzfindigkeiten gehören zu dieser Stadt ebenso wie unser alter verfluchter, nerviger Kumpel Tarveet. Egal, gehen wir in den Gemeinschaftsraum und finden heraus, wer uns sprechen will.«


    Während Beka sprach, überprüfte sie kurz das Messer in ihrem linken Ärmel. Vielleicht konnte die Domina von Entibor-im-Exil nicht mit einem ausgewachsenen Blaster durchkommen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie in Suivi Point herumlief, ohne ein oder zwei Waffen im Ärmel zu haben. Und Jessan hatte trotz seiner khesatanischen Eleganz einen einschüssigen Nadler irgendwo an seinem Körper versteckt, zusammen mit etlichen anderen tödlichen Überraschungen. Falls diese Angelegenheit zu Gewalt führen würde, waren sie darauf vorbereitet.


    Beka rückte sich die schwere eiserne Tiara zurecht; ohne die formellen Zöpfe, die ihr Halt gaben, neigte die berühmte eiserne Krone von Entibor dazu zu verrutschen. Dann trat sie durch die Tür in den Gemeinschaftsraum. Jessan folgte ihr mit zwei Schritten Abstand.


    Zwei Leute warteten am Tisch des Gemeinschaftsraums. Ignaceu LeSoit war, dunkelhaarig und drahtig, mit seinem dünnen Schnurrbart und seinem zerschrammten Blaster ein vertrauter Anblick. Die Frau jedoch war eine Fremde. Sie war dunkelhaarig und ihr Gesicht von Sorgenfalten durchfurcht, doch sie trug die Uniform der SpaceForce der Republik und die Rangabzeichen eines Flottillen-Captains. Sie stand auf und verneigte sich, als Beka eintrat.


    »Mylady«, sagte sie. »Bitte vergeben Sie mir diese ungewöhnliche Methode, mir eine Audienz zu verschaffen … Aber ich musste mich mit Ihnen treffen, und zwar ohne dass die Augen und Ohren der örtlichen Behörden etwas davon mitbekommen sollen.«


    Wundervoll, dachte Beka. Noch mehr Politik, und es ist nicht einmal Mittag. »Ich habe keine Zeit für diplomatische Spielchen. Was wollen Sie von mir?«


    Der Captain der SpaceForce blickte von Beka zu Jessan und wieder zurück. »Ich habe Grund zu der Annahme«, sagte sie, »dass sich das leitende Komitee von Suivi Point der Kontrolle über meine Streitkräfte bemächtigen will. Ich gehe davon aus, dass der Bote des Komitees in diesem Augenblick nach mir sucht. Ungeachtet der Lage auf Galcen möchte ich aber Suivi Point keine neue Loyalität schwören, sonst würde man mir zweifellos meine Schiffe wegnehmen.«


    Das kann ich ihr nicht im Geringsten verdenken, sagte sich Beka. Sollen sich diese Mistkerle vom Komitee doch selbst eine Flotte kaufen. Sobald sie eine haben, heißt es Hurra für Suivi Point und zum Teufel mit uns anderen.


    Sie bemühte sich nach Kräften, nur geringes Interesse zu zeigen, so als würden sie lediglich über die Einschätzung der Kosten für die Gleitbandreparaturen reden. »Und weshalb sind Sie jetzt zu mir gekommen?«


    Der Captain schwieg kurz. Offensichtlich war ihr diese Entscheidung nicht gerade leichtgefallen. »Domina«, sagte sie, »wir – damit meine ich mich und die Captains unter meinem Kommando – möchten Ihnen formell Loyalität schwören …«


    Das glaube ich dir nicht, dachte Beka. Schon vor meiner Geburt hat sich keiner mehr mit diesem Loyalitätsschwur-Gehabe aufgehalten.


    Aber sie ließ sich nichts anmerken. Der Captain der SpaceForce sprach immer noch.


    »… unter der Bedingung, dass Sie uns nicht zwingen, uns der SpaceForce der Republik zu widersetzen oder gegen die Interessen der Republik zu handeln, und dass Sie uns aus unserem Treueschwur entlassen, sobald sich die gegenwärtige Situation wieder normalisiert hat.«


    Beka holte tief Luft. »Das ist alles?«


    »Ja, Domina«, sagte der Captain. »Ich bitte Sie nur, dass Sie mich und meine Abteilung unter Ihren Schutz stellen.«


    »Nur?«, erkundigte sich Beka. »Das hier klingt nach einer großen Sache für Sie, bei der ich nur wenig zu gewinnen habe.«


    »Ich fürchte, das stimmt, Mylady. Ich kann nur hoffen, dass Sie großzügig sind.«


    »Großzügig«, meinte Beka. »Klar. Bleiben Sie noch einen Moment, während ich mich mit meinen Beratern zurückziehe.«


    Sie wartete nicht auf die Erwiderung der Frau, sondern nickte LeSoit und Jessan zu, bevor sie so gebieterisch wie möglich aus dem Gemeinschaftsraum schritt. Zum Glück rutschte die eiserne Krone nicht, bis sie um die Ecke des Ganges gebogen war, der zum Maschinenraum führte.


    »Also«, sagte sie, sobald sie ein solides Schott und eine geschlossene Tür zwischen sich und den SpaceForce-Captain gebracht hatte. »Was haltet ihr davon?«


    »Das ist eine Chance, unsere Flotte zu vergrößern«, erklärte LeSoit.


    »Auf mehr als ein Schiff. Ja, das ist zumindest ein Anfang. Jessan, was hat die SpaceForce hier stationiert?«


    Jessan seufzte. »Nur Nussschalen … ausschließlich Raumschiffe, keine Präsenz am Boden … Genaueres weiß ich aber nicht. Ich bin jetzt seit über einem Jahr nicht mehr dabei, schon vergessen?«


    »Dann häng dich gefälligst wieder rein«, sagte sie zu ihm. »Ich will wissen, was im Hafen liegt, was reinkommt und was ablegt. Das ist wichtig. Finde es heraus. Ich warte solange.«


    LeSoit verzog selbstgefällig das Gesicht. »Captain Yevils Abteilung besteht aus einem Zerstörer, zwei schnellen Kurierschiffen, einem hyperraumfähigen Transporter und einem halben Dutzend einsitziger Kampfjäger. Von denen aber nur drei uneingeschränkt einsatzfähig sind.«


    Der zweite Schütze der Warhammer lehnte sich an das Schott und warf Jessan ein kühles Lächeln zu. Der Khesataner presste zwar die Lippen zusammen, erwiderte jedoch nichts.


    Beka holte tief Luft und ignorierte das kleine Scharmützel. »Irgendwelche Meinungen dazu, was es uns kosten könnte, wenn wir das Ersuchen des Captains akzeptieren?«


    Jessan zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise verärgern wir die örtlichen Behörden.«


    »Damit kann ich leben. Was ist mit ihren Bedingungen?«


    »Angesichts der Situation sind sie gar nicht unvernünftig.«


    Beka nickte. »Schön. Jessan, ich ernenne dich hiermit offiziell zum General der Armeen von Entibor. Sie stehen unter deinem Kommando. Enttäusch mich nicht.«


    Beka musterte ihre kleine Gruppe. »Also gut, gehen wir wieder rein und akzeptieren das Treuegelöbnis von Madam Captain. Der heutige Tag gestaltet sich zugegebenermaßen recht interessant.«

  


  
    


    2. Kapitel


    Galcen Nearspace: Schwert-Der-Dämmerung


    Suivi Point: Vergnügungsviertel; Warhammer


    Gyfferan Farspace: Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht


    Großadmiral sus-Airaalin arbeitete widerwillig in seinem Büro, als der Bote eintraf. Widerwillig, weil ihm die Enge der winzigen Kammer nicht sonderlich behagte. Zu Hause auf Eraasi hatte er so viel wie möglich unter freiem Himmel gearbeitet, hatte, zum Schutz vor Spionen und neugierigen Ohren, hohe Berge und einsame Orte aufgesucht. Obwohl er solche Vorsichtsmaßnahmen jetzt nicht mehr benötigte, empfand er die Beengtheit des Lebens auf einem Raumschiff als sehr bedrückend. Sein bevorzugter Aufenthaltsort auf dem Beobachtungsdeck der Schwert gewährte zwar einen Blick auf die Sterne und genügend Freiraum, um auf und ab zu gehen, aber einige seiner Pflichten als Admiral konnte er nun einmal nur in dem Raum wahrnehmen, der auch dafür vorgesehen war.


    Zum Beispiel Korrespondenz: eine Flut von Nachrichten von den Anführern der Auferstandenen. Sie hatten den Admiral etliche Wochen – nach der Zeitrechnung der Eraasianer – nicht erreichen können, weil die Magierkreise sämtliche Hyperraumkommunikation unterdrückt hatten, um den Angriff auf Galcen geheim zu halten. Doch die allmähliche Erholung des HiKomm-Netzwerks hatte auch dem erzwungenen Schweigen der Auferstandenen ein Ende bereitet.


    Er nahm die erste Nachricht dieses Morgens auf und las sie mit leicht gerunzelter Stirn.


    Nachricht bezüglich des Replikanten-Körpers, der möglicherweise Rosel Quetaya gehört, Beraterin für General Jos Metadi, zugeschickt vom Leichenschauhaus des Krankenhauses von Prime Basis: Ausführliche Untersuchungen sind notwendig, um zu entscheiden, ob die Tote unsere Agentin ist oder das Original. syn-Tavaite wurde verständigt. Wenn Sie uns unterrichten könnten, durch wessen Geheimdienst der Tod herbeigeführt wurde …


    sus-Airaalin seufzte und aktivierte das Kragenmikrofon seines Diktiergerätes. »Bitte beachten Sie, wie ich Ihnen meines Wissens auch bereits mitgeteilt habe, als ich Ihnen den Leichnam schickte, dass sich die entsprechenden Stellen der SpaceForce auf Prime Basis wegen derselben Frage bereits den Kopf zerbrochen haben. Da General Metadi während des Angriffs nicht auf Prime anwesend war, besteht durchaus die Möglichkeit, dass er sich irgendwo in der Galaxis in Begleitung eines unserer eigenen Leute aufhält. Bitte tun Sie Ihr Bestes, die Suche in dieser Angelegenheit zu beschleunigen.«


    Er schaltete das Diktiergerät ab und rief die nächste Akte auf; diesmal handelte es sich um überschwängliche Gratulationen von sus-Ieleen syn-Arvont, der sus-Airaalin und seine Pläne für die Magierkreise von Anfang an bekämpft hatte. Nun jedoch versuchte sich syn-Arvont bei ihm einzuschmeicheln, wie der Großadmiral es nicht anders erwartet hatte. sus-Airaalin wollte das Diktiergerät gerade wieder einschalten, um eine Antwort zu formulieren, als der Türsummer ertönte.


    »Herein«, sagte er erleichtert.


    Ein Soldat trat ein. »Mylord sus-Airaalin. Wir haben eine Nachricht abgefangen, die von höchstem Interesse ist.«


    »Worum handelt es sich, Criaal?«


    »Um dies hier, Mylord«, erwiderte der Bote und reichte ihm ein Nachrichtendisplay.


    sus-Airaalin warf einen Blick auf den Bildschirm und bemerkte am Stil der Nachricht, dass sie von der SpaceForce der Republik stammte. Die Kopfzeile enthielt einen Code, der darauf verwies, dass die Nachricht aus dem gyfferanischen System stammte. Die Botschaft selbst war in der galcenianischen Standardsprache verfasst, die die Adepten-Weltler untereinander benutzten:


    Betrachten Sie jeden Verkehr von COMREPSPAFOR INFABEDE mit Skepsis. Absender: Ari Rosselin-Metadi, LCDR, SFMD.


    »Der Absender steht auf der Beobachtungsliste«, erklärte Criaal.


    »Das weiß ich«, erwiderte sus-Airaalin. »Ich habe ihn selbst daraufgesetzt. Bitte schicken Sie Mid-Commander Taleion zu mir.«


    Der Soldat verschwand, und sus-Airaalin warf erneut einen Blick auf den Bildschirm. Laut Logeintrag war diese Nachricht von den Streitkräften abgefangen worden, die nach Cashel geschickt worden waren, um den Planeten zu sichern. Man hatte eine schriftliche Kopie in einem Verteiler der General Delivery gefunden.


    »Mylord sus-Airaalin.«


    Der Großadmiral blickte hoch. Mid-Commander Mael Taleion stand in der offenen Tür. Taleion war sus-Airaalins Adjutant und der Zweite seines Magierkreises, ein kleiner, unauffälliger Mann, der aussah wie ein durchschnittlicher Eraasianer. Wie Soldat Criaal hatte auch er keine besonderen Ehrentitel, weder mütterlicher- noch väterlicherseits; in früheren Zeiten hätte er schon von Glück reden können, wenn er im Offizierskorps auch nur zum Sub-Lieutenant aufgestiegen wäre.


    Zur Schande unserer Vorfahren, dachte sus-Airaalin. Wie viel Talent haben wir wohl im Laufe der Jahre auf diese Weise verschwendet? In diesem Punkt jedenfalls hat unsere Niederlage uns dazu gezwungen, uns zum Besseren hin zu verändern.


    Er deutete auf den freien Stuhl im Büro. »Kommen Sie herein und setzen Sie sich, Mael. Wir haben hier etwas, das mir ziemliches Kopfzerbrechen bereitet.«


    Taleion setzte sich und betrachtete neugierig das Nachrichtendisplay. »Handelt es sich darum?«


    »Allerdings.« sus-Airaalin schob seinem Adjutanten das Display hin, damit er einen Blick darauf werfen konnte. »Was halten Sie davon?«


    Der Mid-Commander nahm das Display vom Tisch und betrachtete die Nachricht. Seine Lippen bewegten sich, als er den galcenianischen Text übersetzte. Nach einer Minute sah er hoch.


    »Die offenkundigste Schlussfolgerung, Mylord, scheint mir die zu sein, dass sich der älteste Sohn von General Metadi irgendwo auf Gyffer aufhält.«


    sus-Airaalin nickte. »Ganz genau. Und ich misstraue allen offenkundigen Schlussfolgerungen. Betrachten Sie das Datum, an dem diese Botschaft gesendet wurde … drei, vielleicht sogar vier Tage nach dem frühestmöglichen Zeitpunkt, an dem ein vor dem Angriff auf Galcen geflohenes Kurierschiff die Nachricht von unserem Sieg nach Gyffer hätte überbringen können.«


    »Ich … ich verstehe.« Aber Taleion schien immer noch Zweifel zu haben.


    »Denken Sie nach, Mael«, drängte ihn sus-Airaalin. »Die Adepten-Weltler sind keine Narren; sie erwarten, dass wir ihre Nachrichten überwachen und abfangen. Wenn also ein System – und darüber hinaus noch eines, das durch glückliche Fügung in der Nähe liegt – einen unverschlüsselten Text in unsere Hände spielt, aus dem deutlich wird, dass eine der Personen, die wir sehr wahrscheinlich dringend suchen, sich auf Gyffer aufhält … Dann, Mael, beginne ich zu vermuten, dass wir eine Falle vor uns haben.«


    »Eine Falle. Vielleicht haben Sie recht, Mylord … Aber wessen Falle ist es?«


    »Metadis«, sagte sus-Airaalin sofort. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wer sonst aus allen Adeptenwelten würde es wagen, die Kinder des Oberbefehlshabers, General Metadi, wie Figuren auf einem Spielbrett zu benutzen? Und Metadi war nicht auf Galcen, als der Planet fiel.«


    »Das stimmt, Mylord. Aber wir haben auch von der Tochter gehört, jener Tochter, die angeblich tot sein soll … es könnte auch ihr Werk sein.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach sus-Airaalin. »Alles, was wir von Beka Rosselin-Metadi wissen, spricht dagegen, dass sie etwas derartig Subtiles versuchen würde.« Er lächelte trotz des Ernstes der Lage. »Von ihr würde ich nichts Geringeres als einen Frontalangriff erwarten.«


    »Nehmen wir aber an, wir hätten es mit Metadi zu tun«, meinte Taleion. »Was wollen wir dann unternehmen?«


    Der Großadmiral stand auf. Das winzige Büro mit seinen gewaltigen Dokumentenstapeln kam ihm bedrückender vor denn je. Unwillkürlich ging er auf und ab.


    »Die Befehle, die wir von den Auferstandenen erhalten haben, sind eindeutig«, erklärte er. »Wir müssen die SpaceForce zerschlagen. Und wir müssen uns davon überzeugen, dass der Oberkommandierende, General Jos Metadi, tot ist. Und noch sicherer müssen wir uns bezüglich der Tatsache sein, dass alle seine Kinder tot sind. Nachdem wir jetzt so weit gekommen sind, kann uns nur ein vollständiger Sieg Sicherheit gewähren.«


    »In diesem Punkt würde ich Ihnen niemals widersprechen, Mylord.«


    »Gut. Dann bedenken Sie Folgendes: Wir haben hier eine Nachricht, die uns praktisch nach Gyffer einlädt … ein Planet, der schon an sich ein lohnendes Ziel wäre, mit seinen Schiffswerften, seinen Waffenhändlern und der Planetenflotte. Sollten wir die Kriegsflotte nach Gyffer verlegen, dann glaube ich, Mael, dass General Metadi dort bereits auf uns wartet.«


    »Die meisten Leute«, sagte Taleion, »würden Gyffer wie die Pest meiden, wenn sie glaubten, dass so etwas passierte.«


    »Das stimmt wohl«, erwiderte der Großadmiral. »Aber es gibt einen großen Unterschied zwischen einem Mann, der ahnungslos in eine Falle tappt, und einem, der sehenden Auges hineingeht. Der erste Mann wird kalt erwischt; der zweite jedoch stellt dem Jäger selbst eine Falle.«


    Nyls Jessan lächelte, während er neben Captain Rosselin-Metadi über das Gleitband zu dem Ladengeschäft schritt, in dem sie ihr Quartier hatten. Bis jetzt waren die morgendlichen Aktivitäten abwechslungsreich genug gewesen, um Stoff für jede Menge Erheiterung zu liefern; erst war Tarveet von Pleyver aufgetaucht, um noch vor dem Frühstück kaum verschleierte Drohungen auszustoßen, dann hatte LeSoit um Hilfe gerufen. Und das Treuegelöbnis eines kommandierenden Offiziers der SpaceForce entgegenzunehmen war … nun, es war zumindest interessant gewesen. Beka hatte sich während der ganzen Zeremonie nichts anmerken lassen, und die eiserne Krone war nicht verrutscht, bis die Geschichte fast vorbei gewesen war.


    Die hastig formulierte formelle Abmachung bot allen Beteiligten Vorteile: Der kommandierende Offizier konnte die Kriegsschiffe vor den gierigen Händen der Suivaner retten, deren Loyalität der Republik gegenüber noch nie irgendjemanden sonderlich beeindruckt hatte; der Widerstand erhielt so eine Keimzelle für eine Kampfflotte; und Jessan hatte auf einmal, was ihn selbst ziemlich überraschte: einen neuen Titel.


    General der Armeen von Entibor, dachte er und schüttelte den Kopf. Was würden sie auf Khesat wohl sagen, wenn sie das erfuhren?


    »Hast du das eigentlich ernst gemeint?«, fragte er neugierig.


    Beka sah ihn an. Nach den Ereignissen des Morgens war sie gereizt und angespannt, ihre blauen Augen leuchteten heller als gewöhnlich, außerdem hatte sie rote Flecken auf den bleichen Wangen. »Was soll ich ernst gemeint haben?«


    »Die Sache mit dem General der Armeen.« Er lachte leise. »Meine Verwandten bekommen Herzrasen, wenn sie das jemals erfahren.«


    Sie hob eine Braue. »Warum? Ist die Domina des untergegangenen Entibor nicht gut genug für sie?«


    »Ich fürchte, sie würden genau das Gegenteil behaupten«, sagte er ihr. »Die Eiserne Krone ist ihrer Meinung nach viel zu gut für meinen Zweig der Familie, und sie meinen, wir sollen uns gefälligst aus der galaktischen Politik heraushalten, in den niederen Adel einheiraten und den Stall zusätzlicher Erben vergrößern.«


    »Zu schade«, gab sie zurück. »Aber du kannst dich später noch entschuldigen. Jetzt brauche ich dich, damit du die Flotte befehligst … Ich möchte ebenso wenig, dass meine Schiffe von der SpaceForce vereinnahmt werden, wie unsere Freundin da drinnen will, dass ihre Schiffe vom Leitenden Komitee Suivis übernommen werden.«


    »Das ist verständlich«, antwortete Jessan. »Allerdings verfügen wir zurzeit schwerlich über irgendwelche Schiffe, die die SpaceForce vereinnahmen könnte. Abgesehen von der Warhammer natürlich. Und ich glaube kaum, dass man das versuchen würde.«


    »Keine Sorge; wir bekommen schon Schiffe. Und zwar, sobald sich die ganze Angelegenheit herumgesprochen hat. Und falls das nicht funktioniert …«


    Er runzelte die Stirn. »Mit leeren Händen kannst du es schwerlich mit der ganzen Kriegsflotte der Magierwelten aufnehmen.«


    »Stimmt.« Sie blieb stehen und sah ihn an. Das Gleitband trug sie derweil gemächlich an den Tavernen und Vergnügungsschuppen des oberen Strip vorüber. »Hör zu. Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, bevor ich mich entschlossen habe, die Sache anzugehen. Wir wissen beide, dass nicht die ganze SpaceForce untergegangen sein kann, als die Magier Galcen eingenommen haben. Wer auch immer die Invasion auf Seiten der Magierwelten führt, er muss das auch wissen. Und je mehr Zeit die Magierlords darauf verwenden, sich um mich zu kümmern, desto weniger Zeit haben sie, den Rest der Flotte zu jagen.«


    Jessan seufzte. Er hatte sein erstes Zusammentreffen mit Beka Rosselin-Metadi noch nicht vergessen. Damals hatte er gesehen, wie sie in die Reichweite von einem Dutzend Blaster getreten war, um ein freies Schussfeld zu bekommen. Sie war zwar als einäugiger und ziemlich mordlustiger Sternenpilot Tarnekep Portree verkleidet gewesen, aber die Grenze zwischen ihrer richtigen und ihrer alternativen Persönlichkeit war nie sonderlich klar gewesen.


    »Wenn du dich unbedingt zur Zielscheibe machen willst«, begann er, »könntest du wenigstens …«


    »Entschuldigen Sie, Lady«, sprach ein Wachposten auf dem Gleitband.


    Beka drehte sich um. »Ja?«


    Die Domina benahm sich ausgesprochen höflich; Jessan kannte diese Neigung ihres Kopfes und den höflichen, aber distanzierten Tonfall ihrer Stimme, eine ausgezeichnete Imitation der verstorbenen Perada Rosselin. Aber sie wirkte immer noch leicht gereizt. Sie warf einen Blick auf den Sprecher, einen massigen Mann in der Uniform eines ConSecs, eines Angehörigen des privaten Sicherheitsdienstes der Suivaner, hob die Hand und schloss einen Knopf ihrer gefütterten Jacke.


    Jessan beschlich ein unbehagliches Gefühl. Denn dieser Knopf war eines der kleinen Spielzeuge des Professors, der von ihrer Asteroidenbasis stammte; das darin versteckte Mikrofon würde das Gespräch direkt auf die Kommunikationskonsole der Warhammer und in den Hauptspeicher des Schiffes übertragen.


    Irgendetwas stimmt nicht, dachte er. Sie will diese Unterhaltung aufzeichnen.


    Der ConSec stand zwei Schritte vor Beka und Jessan. »Sind Sie diese Frau namens Beka Rosselin-Metadi, die sich selbst als Domina von Entibor ausgibt?«


    Bei dem Wort ausgibt presste Beka die Lippen zusammen; sie ließ die Hand sinken und sah den Beamten hochnäsig an. »Das bin ich in der Tat. Worum geht …?«


    Zwei weitere ConSec-Beamte traten auf das Gleitband, nahmen sie zwischen sich, packten ihre Arme und zogen sie von dem Band herunter. Dann schoben sie sie mit dem Gesicht voran gegen eine Wand.


    Der erste Mann zückte einen Blaster und trat einen Schritt zurück. »Sie stehen unter Arrest. Leisten Sie keine Gegenwehr.«


    Jessan blieb stehen. Nach den Regeln von Suivi Point mochte es zwar akzeptabel sein, unter diesen Umständen einen Schiffskameraden im Stich zu lassen, aber sowohl auf Khesat als auch in der SpaceForce galten höhere Maßstäbe. Er überlegte, ob er nach dem Nadler in seiner rechten Manteltasche greifen sollte oder nach dem kleinen, scharfen Messer in seinem Stiefelschaft. Doch in einem Nahkampf gegen so viele Gegner konnte beides nur als die letzte Rettung dienen. Vor allem dann, wenn Beka offenbar vorhatte, diese ganze Geschichte von der Domina des Untergegangenen Entibor bis zu Ende zu spielen.


    Folge ihrem Beispiel, sagte er sich. Und tu, was du kannst.


    Mittlerweile war ein vierter ConSec den drei anderen zu Hilfe gekommen und suchte Beka nach versteckten Waffen ab. Da Beka nicht viel von Suivi Point hielt, fand er auch welche. Zuerst zerriss er den Saum ihres linken Ärmels von der Manschette bis zum Ellbogen und nahm ihr das lange, zweischneidige Messer weg, dann griff er in ihre gefütterte Jacke.


    Jessan hörte ein Geräusch von reißendem Stoff, dann zog der ConSec ein kleines glitzerndes Stück Metall hervor.


    »Ein Nadler«, sagte er. »Böses, böses Mädchen.«


    Beka versteifte sich.


    »Sie irren sich«, sagte sie. »All das geht vollkommen in Ordnung.« Ihr galcenianischer Akzent war noch stärker als gewöhnlich, und sie sprach die Worte so deutlich aus, dass sie nicht misszuverstehen waren. Das Mikrofon in ihrem Jackenknopf sollte sie ohne Probleme aufnehmen. »All das geht vollkommen in Ordnung.«


    Das ist der Code, dachte Jessan, als die beiden ConSecs Beka gegen die Wand pressten und ihre Arme höher zwischen ihre Schulterblätter zwangen. Zeit für eine kleine Ablenkung, denke ich.


    Er trat einen Schritt vor.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er zu dem ersten ConSec, der seine Waffe immer noch auf Beka gerichtet hielt, während die anderen sie durchsuchten. »Darf ich Sie nach Ihrer Berechtigung für diese Art von Verhalten fragen?«


    Der ConSec schlug Jessan mit dem Blaster ins Gesicht. »Das ist meine Berechtigung.«


    Jessan hatte eine solche Reaktion erwartet und folgte der Wucht des Schlages mit dem Kopf. Trotzdem riss der Aufprall die Haut an seinem Kiefer auf. Warmes Blut tropfte über seine Wange. Er ignorierte es; später war noch genug Zeit für Erste Hilfe.


    »Meine Güte«, sagte er. Sein Hoch-Khesatan-Akzent klang nun noch deutlicher als zuvor. Wenn die ConSecs glaubten, dass sie es mit einem verweichlichten Bürschchen aus den Zentralwelten zu tun hatten, das direkt einer HoloVid-Comedy entsprungen war, umso besser. »In diesem Fall muss ich wohl darauf bestehen, dass Sie mich ebenfalls in Gewahrsam nehmen.«


    Der ConSec schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kumpel, aber für dich habe ich keinen Haftbefehl.«


    Jessan warf Beka einen Blick zu. Der Offizier, der sie durchsuchte, ließ sich Zeit, um an ihren Hüften und zwischen ihren Beinen nach Waffen zu suchen. Bis jetzt hatte er jedoch das Mikrofon in dem Jackenknopf nicht gefunden, das immer noch aktiviert war und alles zur Warhammer und Ignac LeSoit übertrug.


    Es gefällt mir nicht, von diesem Mann abhängig zu sein, dachte Jessan. Für meinen Geschmack gefällt ihm mein Captain zu sehr. Aber man muss nun mal nutzen, was einem zur Verfügung steht.


    Er richtete seinen Blick wieder auf den ConSec mit dem Blaster. »Sie könnten mich ja vielleicht verhaften, weil ich mich einer Verhaftung widersetze.«


    »Das bringt nichts. Da ich dich nicht verhaften will, kannst du dich auch nicht widersetzen.«


    »Verstehe«, erklärte Jessan. Er trat noch einen Schritt näher. Ich werde es bereuen, das weiß ich jetzt schon. Dann legte er dem ConSec eine Hand auf den Arm. »Aber ich glaube, Sie können mich verhaften, weil ich einen Sicherheitsbeamten bei der illegalen Ausübung seiner Pflicht behindere.«


    Noch bevor sich Jessan darauf einstellen konnte, schlug der ConSec zu. Seine Faust landete in Jessans Bauch. Es war ein kurzer, sehr kräftiger Schlag; der Mann wusste ganz genau, was er tat. Jessan spürte, wie die Reste seines Frühstücks in einer ekelhaften Welle hochstiegen, als er am Rand des Gleitbandes zusammenbrach.


    Der ConSec grinste und trat ihm sicherheitshalber einmal ins Gesicht. »Tut mir leid, Kumpel … du warst nicht im Geringsten eine Behinderung.« Er drehte sich zu den anderen herum. »Okay, schaffen wir sie weg.«


    Sie banden Beka die Hände hinter dem Rücken zusammen. Zwei ConSecs zerrten sie von der Wand weg. Dann eskortierten die beiden sie rechts und links und schleppten sie zu dem Gang, der zum Hauptgleitband führte.


    Der Anführer der ConSecs sah ihre zerfetzte Kleidung und ihre grimmige Miene. »Hättest du deine Titten nicht ganz Suivi zeigen wollen, hättest du dort keinen Nadler verstecken dürfen.«


    Er hob die Eiserne Krone vom Boden hoch, die während der Durchsuchung von ihrem Kopf gefallen war. »Bringt sie in die Arrestzellen. Bewegt euch.«


    Ignaceu LeSoit sah Beka und Jessan nach, als sie die Laderampe der Warhammer hinuntergingen, zurück in die Ladebucht und von dort in Suivis Verwaltungsbezirk. Das war ein besseres Quartier für das Herrscherhaus eines Planeten als ein von Kämpfen gezeichnetes Sternenschiff, selbst wenn Captain Rosselin-Metadi darüber lamentierte, dass sie im Hafen schlafen musste.


    Aber Nyls Jessan hatte recht gehabt, was LeSoit zähneknirschend zugeben musste. Die Domina von Entibor konnte ihr Hauptquartier nicht auf dem Schiff aufschlagen. Jedenfalls nicht so lange, wie es das einzige Schiff war, das ihre Widerstandsbewegung besaß.


    Na ja, das jedenfalls dürfte nicht länger ein Problem sein.


    Er drehte sich wieder zu Captain Yevil von der SpaceForce herum und unterdrückte einen Seufzer. »Also gut, Captain. Jetzt müssen wir die Codes der Kommunikationsverbindungen und dergleichen klären und danach die Befehlsketten und die anderen Kontrollangelegenheiten diskutieren. In der Hierarchie für Ihre Einheiten steht an oberster Stelle die Domina Beka, dann kommt General Nyls Jessan und dann folgen Sie.«


    »Und wo befinden Sie sich in dieser Befehlskette?«


    »Ich bin in Abwesenheit der Domina kommandierender Befehlshaber dieses Schiffes.« Was auch nur gerecht ist, setzte er hinzu. Schließlich hat dieser verdammte Khesataner alles andere bekommen.


    Yevil nickte verstehend. »Eine zweite Kommandoeinheit. Sehr gut.«


    In den nächsten Minuten beschäftigten sie und LeSoit sich damit, Frequenzen und Phaseninformationen für Schiffskommunikationen, sowohl unter Lichtgeschwindigkeit als auch im Hyperraum, auszutauschen. LeSoit übergab ihr ein Set von Verschlüsselungschips für normale Kommunikationsgeräte; Yevil packte sie in die Brusttasche ihrer Uniformjacke und bedankte sich mit einem Nicken.


    »Wir schicken Ihnen unsere Verschlüsselungschips rüber, sobald ich wieder an Bord meines Schiffes bin«, sagte sie. »Tut mir leid, dass wir Ihnen nicht alles geben können, aber einiges davon darf man nur mit einer Geheimhaltungsstufe weitergeben, die ich nicht habe. Folglich könnte ich niemals rechtfertigen, wenn ich diese Dinge trotzdem herausgäbe.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken. Die Domina gibt auch nicht alles heraus.«


    »Verstehe.« Yevil wirkte nicht sonderlich überrascht. Daraufhin gingen sie zum zweiten Punkt ihrer Agenda über, der Erstellung einer Liste mit Mannschaftsangehörigen, Bewaffnung und Antrieb aller Schiffe der so plötzlich angewachsenen Flotte der Domina. Die Warhammer war während ihrer früheren Einsätze als Jäger immer nur allein unterwegs gewesen und folglich nicht mit allen Kommunikationsmitteln ausgestattet, die man für die Koordination einer Flotte benötigte; zum Beispiel hatte sie keinen Haupt-Kampfcomputer; LeSoit war sich nicht einmal sicher, ob die Republik während des Alten Krieges solche Geräte überhaupt benutzt hatte. Also sah es ganz danach aus, als würde es eine Weile dauern, bis die Warhammer wie ein Flaggschiff ausgestattet war.


    Ein paar Minuten später wurden sie bei ihrer Arbeit durch das Alarmsignal der Warhammer unterbrochen. Jemand befand sich an der Schleuse. LeSoit blickte von seinem Klemmbrett hoch.


    »Klingt, als hätten wir Besuch bekommen«, sagte er. »Ich sollte wohl besser mal nachsehen.«


    Mit dem Klemmbrett in der Hand ging er zur Hauptluke. Ganz oben auf der Rampe stand ein Mann. Das Kraftfeld war hochgefahren, aber selbst durch den nebligen Schleier, den es erzeugte, erkannte LeSoit die ConSec-Uniform des Besuchers.


    Er runzelte die Stirn. Falls jemand Beka und ihrer Mannschaft das Gesetz auf den Hals gehetzt hatte, konnte es teuer werden. Man konnte auf Suivi Point so ziemlich alles kaufen, einschließlich der Justiz. Aber einige Dinge kosteten erheblich mehr als andere. Unter diesen Umständen dachte LeSoit nicht daran, das Kraftfeld herunterzufahren.


    »Was können wir für Sie tun, Officer?«


    Der Mann räusperte sich. »Ich habe eine Nachricht für den Captain dieses Schiffes.«


    »Sie ist nicht hier. Ich fürchte, Sie müssen sich mit mir begnügen. Also, worum geht es?«


    »Ich bin hier, um Sie zu eskortieren.«


    LeSoit trat automatisch einen Schritt zurück, trotz des schützenden Kraftfeldes. »Wohin wollen Sie mich denn eskortieren?«


    Der ConSec-Officer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der winzige Lautsprecher auf LeSoits Klemmbrett kam ihm mit der Antwort zuvor. Er piepte, was bedeutete, dass eine Nachricht mit höchster Priorität über das Hauptkommunikationssystem der Warhammer hereinkam. Dem Piepen folgte eine Stimme, die ihm unbekannt war. »Alle Personen an Bord der RSF Warhammer melden sich bitte sofort im Büro des Hafenmeisters. Alle Personen an Bord der Warhammer melden sich …«


    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte LeSoit zu dem ConSec. »Können Sie mir sagen, was das soll?«


    Der Mann von dem privaten Sicherheitsdienst zuckte mit den Schultern. »Der Hafenmeister will Ihre Registrierungen überprüfen, mehr weiß ich nicht.«


    »Das klingt wie ganz normaler Papierkram. Kann das nicht warten?«


    Die Stimme im Lautsprecher des Klemmbretts gab keine Ruhe. »Alle Personen an Bord der Warhammer melden sich bitte sofort im Büro des Hafenmeisters. Alle Personen …«


    Der ConSec schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Sie werden Ihren Liegeplatz verlieren, wenn Sie Ihre Registrierung nicht sofort bestätigen.«


    »Hafenbeamte«, erklärte LeSoit angewidert. »Niemand wird sie jemals davon überzeugen können, dass es möglicherweise etwas Wichtigeres gibt, als Zeile sieben auf Seite zwei von Formular Einundzwanzig-Acht-A auszufüllen. Ich habe hier an Bord etwas Dringendes zu erledigen, Officer – können Sie dem Hafenmeister nicht einfach sagen, Sie hätten mich nicht angetroffen, als Sie geklingelt haben? Ich komme sofort, wenn ich hier fertig bin.«


    »Bitte begleiten Sie mich augenblicklich«, sagte der ConSec.


    In diesem Augenblick piepte das Klemmbrett erneut, diesmal lauter, und dafür mit dem nervtötenden Doppelpiepton, der eine Direktübertragung der Domina ankündigte, die sämtliche anderen Übertragungen überlagerte. Dann drangen körperlose Stimmen aus dem Lautsprecher.


    Zuerst eine suivanische Stimme, die den rauen Akzent des äußeren Gürtels aufwies. »Sind Sie diese Frau namens Beka Rosselin-Metadi, die sich selbst als Domina von Entibor ausgibt?«


    Dann ertönte Bekas Stimme, ein präziser, sehr gebildeter, heller Sopran, der jeder x-beliebigen Frau oder sogar einem Mann hätte gehören können, wenn man ihn isoliert gehört hätte. Doch LeSoit erkannte zweifelsfrei ihre Stimme. »Das bin ich. Worum geht …?«


    »Sie stehen unter Arrest. Leisten Sie keinen Widerstand.«


    LeSoit sah den ConSec-Officer an. »Registrierungsüberprüfung«, sagte er. »Klar doch. Netter Versuch.«


    Die Stimmen aus dem Lautsprecher des Klemmbretts meldeten sich wieder. »Ein Nadler. Böses, böses Mädchen.«


    Dann war wieder Beka zu hören, entfernt und nachdrücklich. »Sie irren sich. All das geht vollkommen in Ordnung.« Eine kleine Pause trat ein, dann wiederholte sie den letzten Satz, und zwar sehr deutlich. »All das geht vollkommen in Ordnung.«


    »Ganz genau.« LeSoit kehrte dem ConSec-Officer den Rücken zu und schlug mit der Faust zuerst auf den Knopf, der die Tür schloss, und dann auf den für die Rampe. Er war zum Cockpit der Warhammer unterwegs, noch bevor sich der ConSec von der hochfahrenden Rampe in Sicherheit gebracht hatte.


    Er raste im Laufschritt durch den Gemeinschaftsraum. Captain Yevil holte ihn an der Tür des Cockpits ein.


    »Was ist denn los?«


    »Die Domina hat das Notfall-Startsignal für das Schiff gegeben«, erwiderte LeSoit und legte seine Hand auf den Sicherheitsscanner neben der Tür. »Wir verschwinden von hier.«


    Llannat trank ihren cha’a in der Kombüse der Tochter aus und stellte die Tasse zur Seite.


    Es wird Zeit, ermahnte sie sich streng. Du kannst es nicht länger aufschieben.


    Sie verließ die Kombüse und ging durch die Gänge des Deathwing in das Herz des Schiffes hinein. Obwohl der Jäger von den Magierwelten stammte und ihr fremd war, waren doch die meisten Geräte der derzeitigen Besatzung der Tochter vertraut. Es gab eine Brücke, den Maschinenraum, eine Kombüse, Quartiere … In dem Schiff wiesen die vertrauten Räume all jene Dinge auf, die notwendig waren, um eine Handvoll auf Planeten hausender Lebewesen von einem Stern zum anderen zu transportieren.


    Doch eine Kammer auf diesem Schiff hatte kein Gegenstück auf irgendeinem anderen Schiff der SpaceForce: Es war ein kleiner Raum, der mit schwarzen Fliesen vollkommen ausgekleidet war – bis auf einen strahlend weißen Kreis mitten auf dem Boden.


    Die Meditationskammer, wie Lieutenant Vinhalyn den Raum auf ihre Frage hin genannt hatte. Der schon lange verflossene Meuchelmörder, der Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht in das Grab eines Sternenpiloten verwandelt hatte, hatte zu einem Magierkreis gehört und war selbst ein Lordmagus gewesen.


    Und zwar einer der Großen Magierlords, dachte Llannat. Die Beweise dafür sind mehr als überdeutlich.


    Nur jemand mit so viel Macht und entsprechender Arroganz hätte gewagt, das zu versuchen, was der Professor getan hatte: über ein halbes Jahrtausend hinweg die Fäden des Universums zu ergreifen und sie seinen eigenen Plänen entsprechend zu weben. Und nur einem Großen Lordmagus konnte es gelingen, all die vielen Jahre danach am Leben zu bleiben, allein durch seine Willenskraft …


    Bis er einen Studenten fand, der sein Werk beenden konnte.


    Llannat seufzte.


    Wenn sie über den Professor nachdachte, landete sie immer an genau diesem Punkt, nämlich bei dem Wissen, dass irgendetwas Unvollendetes auf sie wartete, etwas, das sie finden oder lernen musste zu tun. Und es gab bloß einen einzigen Ort und eine Möglichkeit, danach zu fragen, was es sein mochte.


    Die Tür der Meditationskammer glitt auf, als sich Llannat näherte. Sie trat ein, und die Tür schloss sich wieder hinter ihr. Sie wusste immer noch nicht genau, wie der Mechanismus funktionierte. Zuerst hatte sich die Tür für jeden an Bord geöffnet und geschlossen – wie die Türen eines Modegeschäftes. Jetzt jedoch funktionierte sie nur noch bei ihr selbst.


    Einen Augenblick lang herrschte Dunkelheit in dem Raum. Dann strömte Licht aus diffusen, verborgenen Quellen und erfüllte die Kammer mit einem schwachen, unterseeischen Glühen. Llannat trat in die Mitte des weißen Kreises und kniete sich dort hin. Sie atmete langsam und ließ ihr Bewusstsein in der Dunkelheit schweben.


    Macht.


    Der ganze Raum war davon erfüllt; sie schimmerte in den komplexen künstlichen Mustern, die die Anwesenheit von Magierwerk verrieten. Hexerei nannten die Adepten diese Art der Nutzung von Macht, denn ihre eigene Kraft stammte daher, dass sie auf dem Strom des Universums surften, statt ihn zu manipulieren. Llannat hatte diesen Raum zunächst so bedrückend gefunden, dass ihr darin fast körperlich schlecht geworden war.


    Die Zeit jedoch hatte alles verändert. Mittlerweile bewegte sie sich gelassen an den geflochtenen und geknoteten Fäden der lange verflossenen Magie des Professors entlang. Manchmal schien sie einen Blick auf einen größeren und immer noch unvollendeten Plan zu erhaschen.


    Silberne Fäden, dachte sie. Das ganze Gewebe wird im Fundament silberner Fäden zusammengehalten. Wenn du es wagst, kannst du dein Bewusstsein danach ausstrecken und sie berühren. Arbeite mit ihnen. Verändere die Ordnung der Dinge und damit die Art und Weise, wie sie sein können.


    Dieser Augenblick der Einsicht flößte ihr Furcht ein. Falls Meister Ransome wusste, was sie zurzeit tat und wie sie es tat, würde er sie ganz gewiss zu einer Hexe, einer Verräterin und Feindin der Gilde erklären.


    Er irrt sich. Ich weiß, dass ich nichts getan habe, was der Republik schaden könnte, und ich glaube auch nicht, dass ich gegen die Gilde arbeite …


    In ihrem Bewusstsein schien Llannat ihre eigene Stimme zu hören, die die Schwüre der Adepten rezitierte, wie sie sie vor Meister Ransome selbst im Refugium abgelegt hatte.


    »… die Wahrheit zu sagen, das Richtige zu tun und immer das übergeordnete Gute zu suchen …«


    Sie schüttelte den Kopf. Nichts davon handelte von der Loyalität zu irgendjemandem. Im Gelübde des Heilers, gewiss; in meinem Fahneneid, o ja; aber ich habe auch keines dieser Gelübde gebrochen.


    Magierwerk andererseits, Hexerei …


    Llannat unterdrückte den Gedanken gewaltsam. Allmählich wurde ihr Geist wieder ruhig. Sie wartete ohne zu denken, bis sie selbst zu der Frage wurde, die zu stellen sie hier hergekommen war.


    Sobald LeSoit, dicht gefolgt von Captain Yevil, das Cockpit der Warhammer erreicht hatte, legte er das Sicherheitsnetz des Pilotensitzes mit der einen Hand an, während er mit der anderen die Kommunikationsverbindung einschaltete und sie auf die Frequenz der Hafenkontrolle einstellte.


    »Hafenmeister, hier spricht Warhammer. Liegeplatzzuteilung nicht länger erforderlich. Erbitte Starterlaubnis.«


    »Negativ, Warhammer. Starterlaubnis verweigert. Melden Sie sich mit Ihrer gesamten Mannschaft im Büro des Hafenmeisters.«


    »Kann dieser Aufforderung leider nicht folgen. Erbitte Erlaubnis …«


    Das Schiff ruckte, als ihn ein Traktorstrahl mitten im Satz unterbrach. Die Warhammer begann auf ihren Landebeinen zu schaukeln, als der Strahl, der normalerweise dafür eingesetzt wurde, ein Schiff auf den ihm zugewiesenen Landeplatz zu leiten, das Schiff nach unten zog.


    Auf der anderen Seite des Cockpits war Yevil bereits dabei, sich auf dem Platz des Kopiloten festzuschnallen. »Ich nehme an, man will nicht, dass wir diesen Planeten verlassen.«


    »Das wussten wir bereits«, antwortete LeSoit und aktivierte erneut die Funkverbindung. »Hafenmeister, hier spricht die Warhammer. Schalten Sie den Traktorstrahl ab und öffnen Sie den Hangar. Ich starte.«


    »Negativ, Warhammer. Melden Sie sich im Büro.«


    LeSoit spürte, wie die Verstärkungsstreben der Hülle der Warhammer unter dem gnadenlosen Zug des Traktorstrahls vibrierten. Erneut aktivierte er das KommLink.


    »Hafenmeister, hier Warhammer. Sie haben fünf Sekunden, das Schiff freizugeben. Vier. Drei. Zwei. Eins. Ende.«


    Er beugte sich zur Hauptkontrollkonsole und aktivierte die Vorwärts-Nullgravs. Das Schiff hätte sich jetzt in die vertikale Position neigen sollen, als Vorbereitung für den Start, aber nichts geschah … außer dass sich das stetige Pulsieren von überlastetem Metall verstärkte, und zwar unmittelbar unterhalb der Hörschwelle.


    »Sie können die gesamte Leistung von Suivi Point abrufen«, meinte Yevil. »Uns steht nichts weiter als die Energie eines Schiffes zur Verfügung.«


    »Ich werde ihnen die Energie eines Schiffes geben, allerdings, und zwar dieses Schiffes.« LeSoit betätigte erneut die Kontrollen, aktivierte zuerst die Hauptenergie und schaltete dann die schweren Realspace-Maschinen an, die unglaublich tief aufbrüllten. Es war eine Energie, die die Masse der Warhammer nahezu in Lichtgeschwindigkeit aus jeder Art von Anziehungskraft hätte herauskatapultieren sollen. Und die Energie, die aus den Schiffsmaschinen in den beengten Raum des Hangars fegte, verwandelte die stählernen Deckplanken der Landebucht unter ihnen in Schlamm. Überall auf der Konsole flammten rote Warnleuchten auf. »So sieht es also aus … Entweder brechen wir bei dem Versuch, ihren Strahl abzuschütteln, auseinander, oder aber wir brennen ihn aus und befreien uns.«


    »Energiekanonen!« Yevil musste schreien, um sich in dem Tosen der Maschinen verständlich zu machen. »Das werden sie tun! Sie werden Energiekanonen ausfahren und uns auf der Stelle auslöschen!«


    »Nicht, wenn sie nicht riskieren wollen, halb Suivi zu pulverisieren, wenn wir explodieren!«, erwiderte LeSoit ebenfalls schreiend. »Zum Teufel mit ihnen. Maximale Energie!«


    Der Lärm der Maschinen der Warhammer schwoll zu einem brüllenden, vielstimmigen Crescendo an. Yevil fluchte.


    »Wollen Sie uns umbringen?«


    »Die Domina hat mir den Befehl gegeben zu starten. Also starten wir.«


    »Und was ist mit der verdammten Kuppel?«


    »Zur Hölle mit der Kuppel. Unsere Masse ist größer. Soll sich Suivi darum kümmern, wenn wir verschwunden sind.«


    In diesem Moment erlosch der Traktorstrahl der Landebucht. Die Warhammer richtete sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das Heck auf, schoss nach oben und durchschlug die geschlossene Kuppel der Landebucht. Alarmsirenen, die den Druckverlust meldeten, begannen zu heulen, und die Kontrollleuchten, die Schäden meldeten, flammten in einer Matrix aus roten und gelben Lichtern auf. Die Warhammer stieg jedoch weiter empor.


    »Risse in Frachtraum eins«, zitierte LeSoit, während er die Schalter auf dem Paneel abstellte. »Leck in Nummer zwei. Schließe Luftschleuse, um den Druck in den wichtigen Sektionen aufrechtzuerhalten. Beginne mit der Hyperraum-Sprungsequenz … jetzt.«

  


  
    


    3. Kapitel


    Infabede-Sektor: RSF Selsyn-bilai; VVK Veratina


    Gyfferanischer Farspace: Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht


    Suivi Point: Vergnügungsviertel; Hauptquartier des Widerstands


    Nammerin: Namport


    Die RSF Selsyn-bilai wartete in der Dunkelheit zwischen den Sternen. Da sämtliche Hyperraum-Kommunikation in der gesamten Galaxis lahmgelegt war und Admiral Vallant den Infabede-Sektor für sich beanspruchte und der Republik trotzte, hatte es seit über zwei Wochen keinerlei Nachrichten von Galcen Prime gegeben; keine Anweisungen aus dem Hauptquartier, die erklärt hätten, ob man den Krieg fortsetzte oder kapitulierte.


    Allerdings beabsichtigte Jos Metadi Letzteres ohnehin nicht. Zwar hatte das Schicksal den Oberbefehlshaber der SpaceForce in diesen entlegenen Raumsektor verschlagen, aber andererseits hatte ihm das Schicksal ein Schiff in die Hände gespielt. Die Selsyn war nur ein ehemaliges Frachtschiff, das in seinen besseren Zeiten Nachschub von Primebasis nach Infabede gebracht hatte. Zum Zeitpunkt des Ausbruchs dieses Krieges war sie jedoch vorübergehend zur Heimat einer voll bewaffneten Kompanie Planetarischer Infanterie geworden und hatte zudem zwei Langstrecken-Aufklärer an Bord.


    »Verdammt, aber es geht mir gegen den Strich, Sie bei dieser Sache allein zu lassen«, sagte General Metadi zum Kommandeur der Infanterieabteilung.


    »Das ist nicht zu ändern«, erwiderte Captain Tyche. Der Offizier der Planetarischen Infanterie überprüfte die Ladung seines Blasters und schob ihn dann in das gegossene Plastikhalfter seiner leichten Schlachtrüstung. Seine Soldaten waren bereits dabei, das Aufklärungsschiff zu besteigen, das in der Haltebucht lag. Sie trugen schwere Ausrüstung, gepanzerte Raumanzüge mit integrierten Waffen, mit denen man Fahrzeuge zerstören und Wände einreißen konnte. »Wenn Sie dabei ums Leben kämen, wäre die Sache für uns verloren. Aber solange Sie in Sicherheit sind, selbst wenn wir diesen Kampf nicht gewinnen …«


    »… geht der Krieg weiter«, beendete Metadi den Satz für ihn. Der General, seine Adjutantin und der Commander hatten sich zu einer letzten Besprechung im Büro des verstorbenen kommandierenden Offiziers der Selsyn versammelt, bevor das Schiff den Hyperraum verließ. »Ich weiß. Ich stimme Ihnen zu. Schließlich war es meine Idee. Trotzdem muss es mir nicht gefallen.«


    »Trösten Sie sich, Sir«, warf Commander Quetaya ein. Rosel Quetaya war zwar eine muskulöse Frau mit kurzen schwarzen Locken und einem wundervollen rosa- und alabasterfarbenen Teint, doch Metadi hatte seine Adjutantin nicht wegen ihres Aussehens ausgesucht. »Sie könnten immer noch in einem blutigen Nahkampf ums Leben kommen. Allerdings würde ich das nicht unbedingt garantieren.«


    »Dieser Gedanke wird mich in den Nächten warm halten«, erwiderte Metadi. Dann marschierte er in dem engen Raum auf und ab. »Also gut, Tyche, am Treffpunkt verlassen wir in weniger als einer Stunde den Hyperraum. Bleiben Sie mit Ihrem Aufklärungsschiff so lange wie möglich in unserem Sensorschatten. Falls da draußen etwas auf uns wartet, dann gehen Sie davon aus, dass es ein Schiff von Vallants Empfangskomitee ist, und greifen es an. Bis dahin werde ich dieses Schiff an einen sicheren Ort gebracht haben und auf Ihr Signal warten. Falls Sie es nicht schaffen … Nun, das ist dann mein Problem, nicht mehr Ihres.«


    »Nur zu wahr, General. Aber ich möchte auch nicht mit Ihnen tauschen.« Tyche wirkte nachdenklich. »Und wenn sich jetzt irgendwelche Loyalisten unter Vallants Leute gemischt haben? Es wäre schade, sie zu verlieren.«


    Quetaya nickte. »Wenn wir wirklich eine Flotte auf die Beine stellen wollen, brauchen wir dafür jeden Mann als Besatzung, den wir bekommen können.«


    »Machen Sie sich darüber im Augenblick keine Gedanken«, erwiderte Metadi. »Konzentrieren wir uns lieber darauf, überhaupt ein erstes Schiff zu erobern. Wenn sich der Rauch verzogen hat, können wir uns überlegen, wie wir die Überlebenden sortieren.«


    »Dafür hätte ich wirklich gern einen Adepten dabei«, antwortete Quetaya. »Ich meine, für das Sortieren.«


    »Auf diesen Wunsch sollten Sie besser verzichten«, widersprach Metadi. »Jedes Mal, wenn ich mit Adepten arbeiten musste, hat das die Dinge unglaublich verkompliziert.«


    Quetaya sah ihn neugierig an. »War Ihr Kopilot auf der alten Warhammer nicht auch ein Adept?«


    »Das war er, ja«, bestätigte Metadi. »Und glauben Sie mir, Commander, ich spreche aus Erfahrung.«


    Im Lautsprecher des Kommunikationssystems klickte es. »Austritt aus dem Hyperraum in zehn Minuten«, dröhnte eine Stimme. »Ich wiederhole, Austritt aus dem Hyperraum in zehn Minuten. Alle Mannschaftsmitglieder auf ihre Positionen.«


    »Das gilt mir, Sir«, meinte Tyche. »Ich muss in den Hangar zu meinen Leuten.«


    Der Infanterie-Captain salutierte, drehte sich um und eilte im Laufschritt davon. Metadi und Quetaya sahen ihm nach.


    »Das ist ein guter Mann«, bemerkte der General nach einem Augenblick. »Hoffentlich sehen wir ihn wieder.«


    Llannat Hyfid kniete in dem weißen Kreis des schwarzen Raumes. Um sie herum summte das Belüftungssystem, und Tausende von winzigen Geräuschen, die von einem aktiven Schiff kamen, erfüllten die dunkle Kammer.


    Schließlich seufzte sie und stand auf. Die Meditation hatte ihre Anspannung zwar etwas gelindert, aber die Frage, mit der sie in diese schwarze Kammer getreten war, war unbeantwortet geblieben. Vielleicht hatte irgendetwas auf der Brücke der Tochter eine Bedeutung, falls es überhaupt so etwas wie Bedeutung auf diesem Schiff für sie zu finden gab.


    Die Tür zum Gang öffnete sich, als sie nähertrat. Llannat ging hindurch und fand sich in einem Raum wieder, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Sicher, sie stand in einem Büro der SpaceForce; oft genug hatte sie solche Büros gesehen, um die Möbel und den Schnitt des Raumes wiederzuerkennen. Zum Beispiel den verkratzten Metalltisch: Standardausführung. Der integrierte Wandkalender, auf dem die planetarischen Tage in Schwarz und die galcenianischen Tage in Rot notiert waren: Standardausführung. Die Uhr an der Wand, die ebenfalls Standard- und Ortszeit anzeigte: ebenfalls Standardausführung. Selbst das Bohnerwachs auf dem Boden roch genauso wie das Wachs in jeder der anderen Einrichtungen der SpaceForce – von Galcen bis nach Spirals End.


    Dennoch war dieses Büro anders als die Dutzende von Büros, die sie während ihrer Karriere im Medizinischen Dienst benutzt oder besucht hatte. Das Fenster hinter dem Schreibtisch zeigte einen ihr unbekannten Ausblick, ein Landefeld, wo die Sonne auf den hohen, schlanken Spindeln gelandeter Schiffe glänzte. Und der Mann hinter dem Schreibtisch war auch kein Professor der SpaceForce. Sondern ein schlanker blonder junger Mann im formlosen Overall eines Hafenarbeiters. Er lümmelte sich auf dem Schreibtischstuhl und hatte die Füße auf sorgfältig aufgeschichtete Stapel von Formularen und Dokumenten der SpaceForce gelegt.


    Sie kannte ihn. Beka Rosselin-Metadis Bruder war, während sie dort gelernt hatte, bereits ein ranghoher Lehrling und selbst Lehrer im Refugium gewesen, obwohl er niemals die Prüfung zum Meister abgelegt oder das Adeptengelübde geleistet hatte.


    »Owen!«, stieß sie hervor.


    Er schien von ihrem Auftauchen nicht sonderlich überrascht zu sein. Stattdessen deutete er mit einem Nicken auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand, eine altmodische hölzerne Tür mit einer Klinke und Angeln, eine Tür, die in einem normalen Standardbüro vollkommen deplatziert wirkte. »Was du suchst, befindet sich hinter dieser Tür.«


    Llannat zögerte einen Moment. Dann ging sie durch das Zimmer und legte ihre Hand auf die Klinke.


    »Wir werden uns wiedersehen«, ertönte Owens Stimme hinter ihr. »Und dann … wer weiß?«


    Sie drückte die Klinke hinunter und stieß die Tür auf. Diesmal wartete kein Standardbüro der SpaceForce auf sie, ebenso wenig wie das Deck oder die Schotts der Tochter. Stattdessen führte ein schmaler Gang geradeaus und verschwand im Dunkeln.


    Hinter ihr ging er weiter. Das Büro war verschwunden und sie stand alleine in der undurchdringlichen Dunkelheit.


    Licht, dachte sie. Ich brauche Licht.


    Sie nahm den Stab von ihrem Gürtel, konzentrierte die Macht des Universums und ließ sie durch ihn hindurchfließen. Einen Moment lang wurde der Stab warm, dann stand sie im Mittelpunkt einer Aura aus smaragdgrünem Licht. Llannat sah sich um. Sie stand auf einem gepflasterten Boden von nahtlos aneinandergelegten Feldsteinen, während die Wände um sie herum ebenfalls mit Steinen gepflastert waren.


    Sie ging weiter. Der schmale Gang beschrieb Kurven und Windungen, bis sie schließlich an eine weitere Tür gelangte, die noch älter war als die erste. Sie bestand aus grob gezimmerten Bohlen und hatte schmiedeeiserne Angeln. Es gab weder einen Riegel noch einen Türknauf, sondern nur einen schweren Ring aus geschmiedetem Eisen. Sie hob den Ring und zog daran.


    Die Tür öffnete sich, und sie befand sich in einem weiteren Raum. Dieser hatte einen Boden aus hellem Parkett, und die gegenüberliegende Wand bestand aus einer Reihe von Fenstern. Es waren hohe Fenster mit großen Flügeln, die wie ein Vorhang aus Glas wirkten. Draußen vor den Scheiben erhob sich die Sonne über fernen Hügeln und füllte den Raum mit einem rötlichen Licht. In dem Wald jenseits der Kammer zwitscherten die Vögel.


    Auf einem langen Tisch, dessen hölzerne Platte ein filigran geschnitztes, durchbrochenes Muster zeigte, stand ein Tablett mit Früchten in leuchtenden Farben, wie sie auch die Blüten an den Sträuchern und Büschen vor den Fenstern zeigten. Ein Mann saß auf einem der zierlichen Stühle am Tisch, während vor ihm auf einem silbernen Tablett eine Karaffe und ein Kelch mit einer gelben Flüssigkeit standen.


    Der Mann stand auf und drehte sich herum. Es war der Professor. Er trug Kleidung von einem nüchternen Schwarz und hielt einen mit Silber umwickelten ebenholzschwarzen Stab in der Hand, eben den Stab, den Llannat jetzt trug. Sie sah, wie sein Blick von ihrer Hand zu ihrem Gesicht glitt.


    »Seid gegrüßt«, sagte er. »Sie waren am Ende also diejenige, welche.«


    »Aber Sie sind doch tot!« Unwillkürlich entfuhren diese Worte Llannat, und sie spürte, wie ihre Wangen von Verlegenheit warm wurden.


    »Ein Schicksal, das wir alle früher oder später teilen«, antwortete der Professor mit einem sanften Lächeln. Llannat bemerkte etwas spät, dass sie beide Hoch-Entiboranisch sprachen, eine Sprache, die zu lernen sie sich nie die Mühe gemacht hatte.


    Irgendwo in der Nähe schrillten Alarmsirenen auf und störten den goldenen Morgen mit ihrem hohen unablässigen Kreischen. Der Professor warf einen Blick über seine Schulter in den vollkommenen blauen Himmel jenseits des Fensters.


    »Und einige«, erklärte er, »ereilt dieses Schicksal früher, als sie erwartet haben. Es hat begonnen. Kommen Sie mit.«


    Er ging an ihr vorbei durch die Tür, durch die sie bereits eingetreten war. Als sie ihm folgte, gelangte sie diesmal in einen dritten Raum, der ebenso prächtig und prunkvoll eingerichtet war wie der vorherige. Der Boden bestand aus dunklem Holz, und an den getäfelten Wänden hingen prachtvolle Wandteppiche. Das gegenüberliegende Ende des Raumes wurde von einem gewaltigen Kamin beherrscht, aber die Esse war sauber gefegt und leer.


    Der Professor trat zu dem Kamin hinüber und deutete mit einem Stab auf einen der Steine der Esse. Dieser war nicht unbehauen wie die anderen, sondern glatt geschliffen. Das Wappen des Hauses Rosselin und das von Entibor waren darin eingemeißelt.


    »Schauen Sie und erinnern Sie sich«, sagte er. »Alle Zeiten und Orte treffen sich an dem Punkt, bis zu dem die Macht des Universums nicht reicht. Man hat mich einen Verräter geschimpft. Es wird Leute geben, die Sie ebenso nennen werden. Aber Sie und ich, wir kennen beide die Wahrheit.«


    Während er sprach, schrillte die ferne Alarmglocke unaufhörlich weiter. Llannat öffnete den Mund, um zu fragen, was seine Worte bedeuteten …


    … und fand sich erneut in dem schwarzen Raum in der Tochter wieder. Sie kniete immer noch im Zentrum des weißen Kreises, während die letzten Worte des Professors in ihrem Inneren ein ernstes Echo erzeugten und in dem Flur vor der Kammer weiterhin das Warnsignal ertönte, das die endgültige Annäherung an Gyffer verkündete.


    Die Antwort, die sie gesucht hatte, dämmerte ihr erst spät und war ihr jetzt, nachdem sie sie gefunden hatte, höchst unwillkommen.


    Hexerei, dachte sie. Das habe ich gemacht, als ich den Befehl gab, in den Luftraum von Gyffer zu springen: Ich habe mein Bewusstsein ausgeschickt wie ein Lordmagus und habe einen Teil des Universums verändert, weil dort auf Gyffer etwas auf mich wartet, das ich finden muss, wenn es mir gelingen soll, die Zukunft so zu gestalten, wie sie sein sollte …


    Ihr stockte der Atem.


    Oder vielleicht auch so, wie sie nach Meinung des Professors sein sollte, damals, vor fünfhundert Jahren.


    Captain Amyas Faramon, bis vor kurzem noch Angehöriger der SpaceForce, jetzt jedoch Mitglied des Vereinigten Verteidigungskommandos von Infabede unter Admiral Vallant, inspizierte gerade eines der Bordgeschütze an Steuerbord, als sein Erkennungssignal ertönte.


    Er ließ den Geschützoffizier und den jungen Nachschuboffizier stehen, in deren Gesellschaft er die Inspektion durchgeführt hatte, und trat an die Gegensprechanlage am Schott. »Hier spricht der Captain.«


    »Die Wachschiffe berichten von einem Kontakt, der den Hyperraum verlassen hat«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Der TO erbittet Ihre Anwesenheit im KIC.«


    Faramon drückte als Bestätigung zweimal den Knopf und drehte sich dann zu den beiden Männern um. »Machen Sie ohne mich weiter. Ich erwarte heute Mittag Ihren Bericht.«


    Der Geschützoffizier nickte einmal knapp. »Sir.«


    Als der Captain das Kampf-Informations-Centrum der Veratina erreicht hatte, war der Kurs des unbekannten Schiffes bereits berechnet und eingezeichnet. Faramon trat zu dem Taktischen Offizier am Haupt-Kampfcomputer.


    »Was haben Sie da?«, erkundigte er sich.


    Der große HoloVid-Bildschirm in der Mitte des KIC zeigte normalerweise eine dreidimensionale Darstellung jeglicher Kampf- und auch anderer Handlungen, die sich gerade im All um sie herum ereigneten. Im Augenblick jedoch war die HiKomm innerhalb des Infabede-Sektors sehr unzuverlässig, so dass die Realtime-Updates auf das beschränkt blieben, was die bordeigenen Sensoren der Veratina selbst aufnehmen konnten. Per Lichtgeschwindigkeits-Kommunikation kam von den Wachschiffen dann der Rest der notwendigen Daten, allesamt jedoch mit Zeitverschiebung.


    Der Taktische Offizier deutete auf einen blauen Punkt auf dem Bildschirm. Es war einer von verschiedenen Punkten, die kleine Einheiten der VVK repräsentierten, die in der Gegend Wachdienst flogen. »Die Fleyde hat den Hyperraum-Austritt gemeldet und uns den ersten Kurs über Lichtgeschwindigkeits-Kommunikation mitgeteilt. Die derzeitige Position des unbekannten Schiffes wurde auf diesen Punkt hier geschätzt.«


    Der rote Punkt markierte ein unbekanntes beziehungsweise feindliches Schiff und blinkte, um zu signalisieren, dass diese Position noch nicht in Echtzeit bestätigt worden war. Faramon betrachtete den Bildschirm ein paar Sekunden lang.


    »Ausgezeichnet«, erklärte er. »Gehen Sie auf Ihren Posten. Nehmen Sie Kurs auf Abfangposition und informieren Sie mich über Ihren Fortschritt.«


    Noch während er sprach, sah ein Mannschaftsmitglied von einem Monitorbildschirm hoch. »Unbestätigtes Signal auf aktiven Sensoren.«


    »Sehr gut«, meinte der TO. »Verfolgen Sie den Kurs weiter.«


    Faramon nahm seinen Platz auf dem Kommandostuhl ein und überflog die ausgedruckten Mitteilungen auf einem Klemmbrett, die dort bereits auf ihn warteten. Er mochte jetzt zwar ein verzweifelter Meuterer sein, aber trotzdem nahm der Papierkram kein Ende. Die Arbeitsabläufe hinsichtlich der Führung eines Schiffes blieben dieselben, ob er seine Befehle jetzt von Admiral Vallant in Infabede oder von General Metadi auf Galcen entgegennahm.


    Obwohl er möglicherweise schneller befördert werden würde – irgendjemand musste schließlich das Verteidigungsressort übernehmen, sobald Admiral Vallant als koordinierender Direktor des Infabede-Sektors seinen Abschied vom Militär nahm. Vallant hatte es ihm praktisch so gut wie versprochen …


    »Und es wird sich dabei nicht nur um die längst überfällige Beförderung handeln, Faramon. Merken Sie sich meine Worte. Viel wird sich ändern und vieles wird in Bewegung geraten, sobald die Welten der Infabede nicht mehr von dem Palast des Restes der Republik gehemmt werden.«


    Die Stimme eines anderen Mannschaftsangehörigen unterbrach die angenehmen Tagträume des Captains. »Das unbekannte Schiff wurde identifiziert: Es ist die RSF Selsyn-bilai. Kein besonderes Erkennungssignal.«


    »Bestätige Selsyn-bilai«, antwortete der TO. »Ein umgebautes Reserve-Nachschubschiff.« Er drehte sich zu Faramon herum. »Verdammt. Und ich hatte schon auf ein Kriegsschiff gehofft.«


    »Kopf hoch … vielleicht klappt es ja das nächste Mal«, tröstete ihn Faramon. »Und vergessen Sie nicht, im Augenblick sind Vorräte genauso wichtig.«


    Colonel DeMayt, die Kommandeurin der Planetarischen Infanterie-Abteilung der Veratina, verließ ihre Position neben dem Haupt-Kampfcomputer und sprach kurz mit dem Mannschaftsmitglied, das dafür verantwortlich war, Befehle in den Gemeinschaftsraum der Abteilung weiterzuleiten. »Bereiten Sie die Entergruppe vor. Das Schiff ist noch nicht gesichert.«


    »Eine Übertragung in Lichtgeschwindigkeit von der Selsyn-bilai«, rief ein Crewmitglied von der Kommunikationskonsole. »Sie meldet technische Probleme und bittet um Hilfe.«


    Der TO schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mal eine mittelgroße Herausforderung«, sagte er zu Faramon. »Erbitte Erlaubnis, den Junior-Wachoffizier zu Trainingszwecken mit dieser Aufgabe zu betrauen.«


    »Erlaubnis erteilt«, erwiderte Faramon, ohne von seinen Dokumenten hochzublicken.


    »Die aktiven Sensoren melden, dass das Zielobjekt taumelt!«, rief die Frau, die zu der Crew gehörte, die den Monitor beobachtete.


    Der Junior-Wachoffizier drehte sich zu dem Techniker am LG-Komm herum. »Senden Sie Folgendes an die Selsyn-bilai: ›Frage: Sind Sie in der Lage, zu manövrieren?‹«


    Es gab die übliche Verzögerung, bis eine Antwort auf die mit Lichtgeschwindigkeit gesendete Nachricht zurückkam. Dann sagte der Kommunikationstechniker: »Die Selsyn meldet Versagen der horizontalen Stabilisatoren. Sie kann nicht selbstständig manövrieren.«


    »Fünf Minuten, bis ihr Kurs sie möglichst nah an uns vorbeifahren lässt«, erklärte der CompTech am Haupt-Kampfcomputer. Da die Veratina das unbekannte Raumschiff jetzt auf den aktiven Sensoren hatte, blinkte der rote Punkt nicht mehr, sondern glühte stetig. Die kleinen blauen Punkte der Wachschiffe waren von einem hellblauen Dreieck ergänzt worden, das die Veratina repräsentierte.


    »Die Selsyn wird von dem visuellen Scanner erfasst!«, rief die Sensortechnikerin.


    »Auf den Schirm damit«, erwiderte der Junior-Wachoffizier. »Rettungs- und Hilfsabteilung in Bereitschaft versetzen.«


    Über den Sensorkontrollen leuchtete ein Bildschirm auf, auf dem der lange, zylindrische Umriss eines Versorgungsraumschiffs erschien. Er wurde künstlich aufgehellt. Das Schiff drehte sich um seine horizontale Achse, während Nase und Heck sich überschlugen.


    »Das ist ein ziemlich angeschlagener Vogel«, murmelte der TO. Faramon gab ihm recht. Die Selsyn musste auf dem Weg zu ihrem Rendezvous-Punkt auf die Kriegsflotte der Magierwelten gestoßen sein, wenn sie so übel zusammengeschossen worden war.


    »Übertragung von der Selsyn«, sagte der KommTech. »Sie erbitten Erlaubnis, die Besatzung überzusetzen, bis auf eine Notfall-Crew von Ingenieuren.«


    Der Junior-Wachoffizier warf einen Blick auf den TO, der nickte. »Erlaubnis erteilt«, sagte der junge Offizier daraufhin.


    »Die Entergruppe soll sich in der Landebucht sammeln«, sagte Faramon zu Colonel DeMayt. »Nehmen Sie sie in Empfang, so wie sie hereinkommen.«


    »Nächster Kontakt. In einer Minute«, meldete der CompTech am Haupt-Kampfcomputer.


    »Zwei Kontakte, näher kommend!«, rief die Sensortechnikerin. »Beide senden Identifikationssignale von Rettungsbooten.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte der Junior-Wachoffizier.


    »Augenblick mal!«, fuhr der TO nach einer Pause plötzlich hoch. Die Veränderung in seinem Tonfall ließ Faramon von seinem Papierkram aufblicken. Er beugte sich auf seinem Kommandositz vor. »Das sind keine Rettungsboote«, fuhr der Taktische Offizier fort. »Das sind …«


    Der Außenbildschirm flammte einmal hell auf und wurde dann dunkel.


    »… Aufklärer.«


    Jessan lag zusammengerollt und regungslos am Rand des Gleitbandes und beobachtete durch einen schmerzhaften Nebel, wie Beka in der Ferne verschwand. Sie leistete keinen Widerstand, was ihr zwar nicht ähnlich sah, unter den gegebenen Umständen jedoch nur vernünftig schien. Die ConSecs von Suivi Point waren nicht freundlicher, als sie unbedingt sein mussten.


    Ich habe zwar keine Ahnung, wo dieser Kerl sein Handwerk gelernt hat, aber er ist jedenfalls ein Experte, was die Schmerzpunkte des menschlichen Körpers angeht.


    Der Khesataner stöhnte und versuchte vergeblich aufzustehen. Außerdem hat er eine Faust wie ein Felsbrocken.


    Bei seinem zweiten Versuch gelang es Jessan schließlich, sich aufzurichten, dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand. Der Verkehr auf dem Gleitband setzte sich wie gewohnt fort. Niemand sah ihn an, und er fragte sich, seit wann die Suivaner aufgehört hatten, Vorfälle wie den eben zu beachten.


    Die ConSecs hatten ihm sein KommLink nicht abgenommen; also zog er es aus der Tasche und gab den Code der Warhammer ein.


    Keine Antwort.


    Er sendete den Code erneut. Immer noch keine Antwort.


    Jessan schaltete auf LeSoits Privatcode um. Das Signal würde den zweiten Schützen der Warhammer selbst aus einem totenähnlichen Schlaf reißen und ihn gleichzeitig hellwach machen. Wieder bekam er keine Antwort.


    Also gut. Tief und vorsichtig holte er Luft. Sieht so aus, als hätte Gentlesir LeSoit das Signal empfangen und wäre gestartet. Also ist die Warhammer wahrscheinlich in Sicherheit.


    Bleibt noch der Captain.


    Jessan stieß sich von der Wand ab. Langsam und vorsichtig bahnte er sich den Weg durch das System der Gleitbänder bis zu dem Ladengeschäft, in dem sich das Hauptquartier des Widerstands von Entibor befand. Er hatte schon befürchtet, bei seiner Ankunft weitere ConSecs an den Türen vorzufinden, aber jetzt sah alles ganz normal aus. Nirgendwo waren Uniformen in Sicht, und die Türen öffneten sich, nachdem er seine Identität über den Scanner bestätigt hatte.


    Er trat über die Schwelle. Die Räume waren leer und ruhig. Selbst die zerwühlten Laken und die zugedeckten Warmhaltetabletts vom Imbiss um die Ecke standen noch so da, wie Beka und er sie zurückgelassen hatten. Es sah aus, als wollte die Person, die hinter der Verhaftung stand, nicht gleich die ganze Widerstandsbewegung zerstören.


    Und im Augenblick schien man auch keinerlei Interesse an Nyls Jessan zu haben. Er fragte sich, ob seine so hingebungsvoll kultivierte Ausstrahlung von Harmlosigkeit dafür verantwortlich sein mochte; sehr viele Leute in den äußeren Planeten waren der Meinung, dass alle Zentralweltler verweichlicht und dumm wären, so dass es nicht sonderlich anstrengend war, diesen Eindruck zu bestätigen.


    Oder aber wir haben es hier mit jemandem zu tun, der sich ausschließlich auf Beka und niemanden sonst konzentriert. Was in der Tat sehr, sehr schlecht sein könnte.


    Zeit, mich ein bisschen frisch zu machen und dem örtlichen Knast einen Besuch abzustatten.


    Jessan verbrachte die nächste halbe Stunde in der Erfrischungskabine, wo er seine Verletzungen so gut behandelte, wie er konnte. Angesichts des ausgezeichnet ausgestatteten Notfallkoffers und seiner eigenen erstklassigen Ausbildung waren die Resultate mehr als nur zufriedenstellend. Als er fertig war, waren sämtliche sichtbaren Anzeichen der Prügelei verschwunden. Der Schmerz jedoch, der immer noch vorhanden war, pulsierte diskret außer Sichtweite der Öffentlichkeit.


    Er entschied sich für ein langärmliges khesatanisches Hemd aus weißer Spinnenseide, das mit schönen Goldfäden durchzogen war. Darüber trug er einen weiten Samtmantel aus einem gedämpften Rot, in dessen Innentaschen er den größten Teil des Inhaltes der Kasse aus dem Büro verstaute. Als ein letzter Anruf bei der Warhammer ebenfalls nicht beantwortet wurde, machte sich Jessan bereit, wieder hinaus unter die Kuppeln von Suivi Main zu treten.


    »Du wirst also das Universum retten, und ich werde dir dabei helfen«, sagte Klea. Ihre Worte wurden von der klappernden Klimaanlage des Zimmers akzentuiert. »Das kann ich nicht glauben.«


    Owen schüttelte den Kopf. »Das Universum existiert, ob wir ihm nun helfen oder nicht. Aber die Gilde und die Republik brauchen alle Hilfe, die sie bekommen können.«


    »Warum ausgerechnet wir?«


    Er sah sie an. »Warum hast du mich aufgehoben und mich nach Hause geschleppt, als mich dieser örtliche Magierkreis beim Schnüffeln erwischt und für tot hat liegen lassen?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. Sie erinnerte sich an den Tag in der Gasse, wo sie ihn bewusstlos gefunden hatte. Er hatte ein blutverschmiertes Gesicht gehabt und den Schlamm von Namport in seinem braunen Haar; sie selbst war von dem Aquavita, das sie in sich hineingeschüttet hatte, um die Geräusche der Gedanken von anderen Menschen auszuschließen, halb betrunken gewesen. »Ich war eben da, das ist alles. Irgendjemand musste ja da sein.«


    »Genau«, antwortete er. »Irgendjemand musste ja da sein.«


    Klea verzog das Gesicht. »Rate mal, wer es diesmal ist.« Sie seufzte, nahm ihren Rucksack und schulterte ihn. »Womit fangen wir an?«


    »Dass wir hier verschwinden. Wie es weitergeht … kommt darauf an.«


    »Kommt worauf an?«


    »Darauf, was da draußen passiert«, gab er zurück. »Wenn wir sehen, wie die Ströme des Universums fließen, werden wir es wissen.«


    »Du wirst es vielleicht wissen. Ich bin nicht so gut wie du.«


    »Dir fehlt nur ein bisschen Praxis.« Er lächelte kurz. »Und so wie es im Augenblick aussieht, wirst du jede Menge davon bekommen, bis wir fertig sind.«


    Er nahm seinen Stab in die linke Hand, trat an ihr vorbei und streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Seine Finger streiften das Holz; er erstarrte einen Augenblick lang und zog seine Hand dann zurück.


    »Die Tür«, sagte er. »Hat sie sich sonst auch so angefühlt, wenn du sie berührt hast?«


    »Das weiß ich nicht.« Sie trat einen Schritt vor und legte ihre Hand prüfend auf die Oberfläche. Die Tür sah aus wie immer, aber das Metall schien sich in ihrer Handfläche zu verbiegen und zu deformieren, als würde eine kalte, zähe Flüssigkeit den Flur dort draußen erfüllen und die Tür nach innen drücken. »Nein. Als ich mich eben dagegengelehnt habe, hat sie sich wie eine Tür angefühlt.«


    »Dann sollten wir sie besser sehr vorsichtig öffnen.« Er zeigte mit seinem Stab auf eine Stelle neben der Tür. »Stell dich da hin und lass mich zuerst hindurchgehen.«


    Klea bezog die Position, die er ihr gezeigt hatte, und umklammerte dann ihren Stab mit beiden Händen. Ihr Mund war trocken, ihr Puls schlug ihr heftig bis in den Hals. Owen berührte die Sensorplatte, daraufhin glitt die Tür auf.


    Die Lichter im Flur waren gelöscht, selbst die dämmrigen blauen Sicherheitslichter an den Sockelleisten. In der Dunkelheit stand eine noch dunklere Gestalt in einer Robe mit aufgesetzter Kapuze, beides schwarz; sie trug eine schwarze Plastikmaske vor dem Gesicht und umklammerte einen kurzen, ebenfalls schwarzen Stab mit einer schwarz behandschuhten Hand. Ein merkwürdiges Licht tauchte die Gestalt in eine rote Aura, und der Stab, den sie in der Hand hielt, glühte in einem kalten roten Feuer.


    Der Magierkreis … sie haben uns schon wieder gefunden.


    Owen bewegte sich bereits, packte seinen Stab mit beiden Händen an einem Ende und hämmerte ihn dem Magus gegen die Kehle. Dann sprang er über den schwarz gewandeten Körper des Mannes, als dieser am Boden zusammenbrach. Ein zweiter Magus tauchte aus der Dunkelheit hinter der offenen Tür auf und schlug mit einem blutrot glühenden Stab nach Owen.


    Klea hatte sich schon von ihrem Schreck erholt und reagierte nun. Sie riss den Besenstiel aus Grcch-Holz hoch, den Owen zu ihrem Lehrlingsstab gemacht hatte, und hämmerte das stumpfe Ende in das Gesicht des Magus. Das Holz krachte so hart gegen die Maske, dass ihre Handflächen brannten und sich das schwarze Plastik unter dem Aufprall nach innen wellte. Der Schlag, mit dem der Magus auf Owen gezielt hatte, pfiff eine Handbreit an seinem Kopf vorbei, als der Hexer rücklings in die Dunkelheit zurückfiel.


    Dann waren Owen und sie im Flur, während die blauen Sicherheitslichter wieder leuchteten. Die Magier hatten sie vermutlich gelöscht, obwohl sie nicht wusste, wie ihnen das gelungen sein mochte. Die beiden Schwarzroben lagen regungslos auf dem Teppich des Flurs. Owen nahm die ebenholzschwarzen Stäbe und zerbrach sie nacheinander.


    Als er fertig war, richtete er sich auf und sah Klea an. »Jetzt können wir gehen.«


    »Was ist mit …?« Sie deutete auf die Magier.


    »Sie sind tot.«


    Das hatte sie erwartet. »Lassen wir sie einfach hier liegen? Damit Freling sich ihrer entledigt?«


    »Warum nicht?« Er betrachtete einen Moment lang die beiden Leichen, dann hob er den Blick und sah sie neugierig an. »Du kannst natürlich den ganzen Häuserblock verbrennen, damit keine Spur von ihnen zurückbleibt; auf lange Sicht wäre das vielleicht sogar vernünftiger, und ich glaube, du würdest es genießen.«


    »Ich könnte …?«


    »Wenn du das möchtest. Es ist ganz einfach.«


    Sie starrte ihn sprachlos an. Etwas in ihr reagierte entsetzt auf diesen Vorschlag, aber ein anderer Teil, ein tief in ihr vergrabener Teil, wurde lebendig und antwortete, so dass sie plötzlich mit einer nahezu überwältigenden Wahrnehmung von Feuer erfüllt war. Owen hatte recht, das wurde ihr klar; sie konnte es tatsächlich tun, konnte diesen Teil von Klea Santreny auferstehen lassen, konnte körperlose Hände ausstrecken und so viel Hitze in sich hineinziehen, wie die Wut in ihrem Herzen nur zu fassen vermochte.


    Mach es, dachte sie. Füg es zusammen und dann … lass es einfach irgendwo. Bei den Putzlappen im Besenschrank oder bei dem Fett in der Küche oder bei den lockeren Drähten in der Klimaanlage. Lass das Feuer dort liegen und geh davon. Über kurz oder lang wird irgendetwas anfangen zu brennen …


    Sie schluckte schwer und unterdrückte das Bild, wie Freling in seiner schmutzigen weißen Schürze, Freling mit seinem »geschäftlichen Vorschlag« und seinem Wort von der »fairen Aufteilung der Einnahmen«, Freling mit seinem heißen Atem und seinen großen, haarigen Händen, wie er in der Hitze ihres Feuers gefangen war und kochte, bis seine Haut aufplatzte und das geschmolzene Fett aus ihm herauslief – wie Blut.


    »Nein.« Ihre Stimme war nur ein Hauch, nicht mehr. »Das will ich nicht.«


    Er sah sie an. Seine Miene war distanziert und abschreckend. »Sag die Wahrheit. Falschheit ist etwas für Hexer und Illusionisten, aber nicht für jemanden, der ein Adept sein will.«


    »Also gut«, räumte sie ein. »Ich will es. Und ja, es wäre auch leicht, da ich diesen Ort so sehr hasse. Aber ich werde es nicht tun. Zu wissen, dass ich es kann …«


    »Ist genug?« In seiner Stimme lag keinerlei Wärme, sondern nur grenzenlose Ungläubigkeit. »Die Wahrheit, Klea.«


    »Nein, verflucht! Es ist nicht genug!« Sie zitterte, holte tief Luft und wartete, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte. »Aber irgendwann einmal wird es genug sein, und ich will verdammt sein, wenn ich all das jetzt vermassele, nur um mich für einen Moment glücklich zu machen.«


    Die Kälte wich aus seinem Gesicht, dann lächelte er.


    »Die Wahrheit wahrhaftig ausgesprochen«, antwortete er. »Und jetzt verschwinden wir von hier und versuchen von Nammerin wegzukommen, bevor sie den Hafen dichtmachen.«

  


  
    


    4. Kapitel


    Infabede-Sektor: VVK Veratina


    Suivi Point: Centralgefängnis


    Galcen Farspace: Schwert-Der-Dämmerung


    Warhammer: Hyperraum-Transit


    Für einen Moment herrschte erstarrte Ungläubigkeit im Kampf-Informations-Centrum der Veratina, während die Offiziere auf den schwarzen Bildschirm starrten. Dann durchschnitt die Stimme der Sensortechnikerin die Stille.


    »Zwei Ziele nehmen Fahrt auf. Selsyn taumelt nicht mehr.«


    Captain Faramon ließ sein Klemmbrett fallen und sprang auf. »Ich übernehme! Schilde hochfahren!«


    »Aufklärer immer noch auf Kurs, verringern Abstand.«


    Der Kollisionsalarm gellte los; das ständige Piepen lag wie ein Puls unter dem Stimmengewirr aus Befehlen und Antworten. Luftdichte Türen schlossen sich zischend, während Faramon die leichte Erhöhung des Luftdrucks spürte.


    »Alarmstufe Rot, alle Waffen feuern nach Belieben!«, rief Faramon. »Nehmt diese verfluchten Aufklärer unter Feuer!«


    »Wir schießen mit Energiekanonen!«, antwortete der Technische Offizier. »Sie haben den Mindestabstand für Torpedos bereits unterschritten.«


    »Sie werden nicht langsamer«, meldete die Sensortechnikerin. Ihre Stimme klang so gepresst, als wollte sie verhindern, vor Anspannung schriller zu reden.


    »Aufprall in fünf Sekunden!«, meldete der CompTec am Haupt-Kampfcomputer. »Vier, drei, zwei, eins.«


    Der Aufprall erzeugte keinen Lärm, aber Faramon spürte die Vibration in den Deckplatten unter seinen Füßen. Seine Ohren schmerzten, als sich der Luftdruck schlagartig veränderte.


    »Sie wollten doch unbedingt ein Kriegsschiff!«, fauchte er den Technischen Offizier an, als ein zweiter, schwächerer Aufprall einen Augenblick nach dem ersten die Deckplatten erschütterte. Im selben Moment flammten auf den Konsolen der Schadenskontrolle rote und gelbe Lichter auf, die Druckverluste meldeten. »Alles auf Gefechtsposition! Schadensmeldungen! Wo haben uns diese Aufklärer getroffen?«


    »An den Landebuchten!«, antwortete das Mannschaftsmitglied an der Konsole.


    »Die Entergruppe kann sich zurückziehen«, sagte Faramon, an niemanden im Besonderen gewandt. Der Kollisionsalarm verstummte und wurde von dem Signal »Alle Mann auf Gefechtsposition« ersetzt.


    »Bericht!«, sagte er zu dem Mann an der Schadenskontrolle. »Schadensaufnahme.«


    »Die ersten Schadensmeldungen kommen gerade herein«, antwortete der Soldat. »Zwei Treffer. Einer mit voller Geschwindigkeit, der zweite hat eine kontrollierte Landung absolviert.«


    Faramon wusste, was das bedeutete. »Wir wurden geentert! Colonel DeMayt, geben Sie Alarm!«


    Einen Augenblick später knackte es im schiffsinternen KommLink, außerdem zischte es, und dann ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Besatzung der RSF Veratina«, meldete sich jemand. »Hier spricht General Metadi.«


    »Hölle und Verdammnis!«, fluchte Faramon. Wer auch immer da redete, er hatte eindeutig den Akzent und die Stimme des Generals, so viel war sicher. Faramon hatte den Mann oft genug in der Offiziersschule der SpaceForce in Galcen Prime sprechen hören. Nicht einmal drei Jahrzehnte unter den Mächtigen und Vornehmen hatten es geschafft, den Slang der Raumhäfen von Gyffer aus Metadis Stimme zu tilgen.


    »Ihre Offiziere rebellieren offen gegen die Republik«, fuhr die Stimme im Lautsprecher fort. »Ihre Meuterei ist gescheitert. Legen Sie die Waffen nieder. Leisten Sie keinen Widerstand, dann wird Ihnen nichts geschehen.«


    »Stellen Sie diese verdammte Kiste aus!«, fauchte Faramon.


    »Ich versuche es ja, Sir«, antwortete der KommTech. »Die Übertragung kommt offenbar aus der Zentrale der internen Kommunikation.«


    »Besatzung der RSF Veratina«, wiederholte die Stimme. »Hier spricht General Metadi …«


    »Eigentlich sollte er auf Galcen sein«, erklärte der Technische Offizier. Er musste schreien, um sich bei dem Lärm des Alarms und der lauten Stimme des Oberbefehlshabers, die entweder aufgezeichnet war oder übertragen wurde – das konnte Faramon nicht unterscheiden –, verständlich zu machen. »Glauben Sie, dass es wirklich der Kommandierende General ist?«


    »Natürlich ist er es!«, gab Faramon zurück. »Er ist entweder hier oder auf der Selsyn. Ich weiß zwar nicht, wie er hergekommen ist, aber …«


    »Die Kommunikation mit dem C- und D-Deck ist unterbrochen«, meldete der Soldat an der Schadenskontrolle. »Sektion 02-33-277 meldet Geräusche von Blasterfeuer.«


    »Den Schiffsstatus auf den Schirm!«, befahl Faramon dem CompTech am Haupt-Kampfcomputer. »Sofort!«


    Wir müssen das in den Griff kriegen, dachte der Captain, während die blauen und roten Punkte auf dem Bildschirm erloschen und durch eine Risszeichnung der Veratina ersetzt wurden. Sektion 02-33-277 leuchtete dunkelrot, die Decks C und D leuchteten gelb, während der Rest des Schiffes blau glühte. Sonst hat Vallant Metadi im Nacken.


    Der Technische Offizier deutete mit einem Nicken auf den Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers. »Sieht bis jetzt nicht so schlimm aus. Sofern sie nur die Besatzung der Selsyn zur Verfügung haben, ist das Kräfteverhältnis etwa ausgeglichen, aber uns steht die Planetarische Infanterie zur Verfügung.«


    »Versorgungsschiffe haben keine Langstreckenaufklärer an Bord«, widersprach Colonel DeMayt. »Ich würde davon ausgehen, dass Metadi ebenfalls Infanterie mitführt.«


    »Das könnte die ganze Angelegenheit etwas verkomplizieren«, gab Faramon zu. Er drehte sich zu der Technikerin am Sensorpult herum. Von allen Mannschaftsmitgliedern im KIC stand sie dem verschlossenen Stahlschrank im Schott, in dem die Handfeuerwaffen aufbewahrt wurden, am nächsten. Er warf ihr die Schlüsselkarte zu. »Öffnen Sie den Waffenschrank. Und geben Sie allen Offizieren im KIC Waffen.«


    »Zu Befehl, Sir.«


    Die Technikerin bewegte sich bereits, während sie noch antwortete, zog die Karte durch den Schlitz und schob die Schranktür zur Seite. Einen Augenblick später lehnte sie mit dem Rücken gegen den Schrank und hielt einen schweren Blaster mit beiden Händen.


    Colonel DeMayt griff nach ihrer eigenen Waffe; sie gehörte zur alten Schule der Planetarischen Infanterie und hatte ihre Waffe immer bei sich. Diesmal jedoch nützte ihr das nicht viel; die Sensortechnikerin erschoss sie, bevor DeMayt ihre Waffe auch nur aus dem Halfter ziehen konnte. Der Colonel stürzte rücklings auf eine nutzlose HiKomm-Kontrolle. Die Technikerin schwenkte die Waffe herum und richtete die Mündung auf Faramons Kopf.


    »Niemand hat mich gefragt, ob ich bei einer Meuterei mitmachen wolle«, sagte sie. Ihre Stimme klang etwas schrill und verriet den Stress, unter dem sie stand, aber sie hielt ihren Blaster vollkommen ruhig, was Faramon merkwürdig unbeteiligt registrierte. »Also hoch mit den Händen.«


    »Fünf … vier … drei … zwei …« Ignaceu LeSoit zählte die Sekunden herunter, die sie noch im Hyperraum waren, während die Ziffern auf dem Chronometer des Navicomps flackerten. »… eins … Austritt!«


    Er schlug auf die Konsole, um die Austrittsequenz zu starten. Die graue Pseudosubstanz des Hyperraums, die kurz auf den Bildschirmen im Cockpit gewabert hatte, wich der von Diamanten gesprenkelten Schwärze eines Sternenfeldes.


    LeSoit ließ sich mit einem erleichterten Stoßseufzer in den Pilotensitz zurücksinken. Ein blinder Sprung mit einem darüber hinaus auch noch abgekürzten Anlauf war eine heikle Angelegenheit, so heikel, dass ihn nicht einmal interessierte, was der Captain der SpaceForce von seinen Pilotenkünsten hielt. Dass sie immer noch lebten und sich keine neuen Alarmlichter zu denen gesellten, die schon blinkten, war das einzige Feedback, an dem ihm etwas lag.


    Dennoch entspannte er sich nur einige Sekunden, bevor er sich wieder vorbeugte, um ihre Position zu bestimmen. Der Navicomp hatte bereits die Navigationspunkte und Sternenfelder abgeglichen und mit anderen Hilfsmitteln der Navigation abgestimmt. Das angezeigte Ergebnis bedeutete, dass sie sich außerhalb der Reichweite jeglicher Raumschiffe auf Suivi Point befanden, die keine Hyperraummaschinen besaßen.


    Dann drehte er sich zu der Frau auf dem Kopilotensitz herum. »Captain Yevil, es wird Zeit, dass Sie Ihre Schiffe benachrichtigen. Informieren Sie Ihre Leute darüber, dass Sie der Domina Treue gelobt haben, und befehlen Sie ihnen, nichts zu unternehmen, bis sie von Ihnen hören … oder von ihr direkt oder dem General der Armeen Entibors. Sollte ihnen jemand anders einen Befehl erteilen, sollen sie ihn verweigern und – wenn es sein muss – schießen.«


    Yevil griff nach dem KommLink-Headset. Doch dann hielt sie inne. »Wir werden uns mit ihnen treffen, oder nicht?«


    »Nicht sofort«, erwiderte LeSoit. »Ich muss zuerst einmal herausfinden, wie schwer wir beschädigt sind. Und ich werde ein paar Reparaturen durchführen lassen müssen.«


    »Ich kann einen Statusbericht lesen, selbst auf einem Handelsschiff, und das hier ist kein Job, für den man einen Druckanzug braucht. Das ist eine Arbeit, die man in einer Raumwerft vornehmen lassen muss.«


    »Deshalb werde ich die Warhammer in eine Raumwerft bringen.«


    »Wohin denn?«, erkundigte sich Yevil. »Nach Suivi Point können Sie jedenfalls nicht zurück. Und so, wie die Dinge im Augenblick liegen, gibt es auch keine Garantie, dass irgendeine andere Raumwerft Sie aufnehmen wird.«


    »Das weiß ich«, erwiderte LeSoit. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß einen Ort, da können wir hin.«


    »Gyffer?«


    LeSoit schüttelte den Kopf. »Nicht Gyffer, nein«, erwiderte er. »Wir fliegen an einen Ort, an dem man mir noch etwas schuldet. Und Sie müssen nicht einmal erfahren, wo dieser Ort liegt.«


    »Ah.« Yevil sah ihn wissend an. »So ein Ort ist das.«


    »Genau«, antwortete LeSoit. Doch er war nicht ganz ehrlich. Er glaubte nicht, dass der SpaceForce-Captain selbst den Ausbruch eines Krieges als Grund akzeptieren würde, um bestimmte Dinge zu tolerieren; und was er vorhatte, gehörte ganz sicher zu diesen Dingen. »Aber erst einmal sehe ich nach, ob wir überhaupt in der Verfassung sind, irgendwo hinzufliegen.«


    Wie sich herausstellte, waren sie durchaus dazu in der Lage, wenn auch nur so gerade eben. LeSoits Inspektionsgang durch das Schiff, jedenfalls durch die Sektoren, die nicht wegen des Druckverlustes versiegelt waren, ergab, dass der Zustand der Warhammer genauso schlimm war, wie er erwartet hatte. Der Hyperraumantrieb hatte sich während ihres Kampfes gegen den Traktorstrahl aus der Justierung gelöst, und ihr gewaltsamer Ausbruch aus der Landebucht und durch die Kuppel hatte klaffende Löcher in der Hülle des ehemaligen Frachtschiffes hinterlassen.


    Doch die alten Frachtraumer der Libra-Klasse waren solide gebaut, beruhigte sich LeSoit. Sie waren auf Langstreckenreisen angelegt, und das mit riskanter Fracht, zu einer Zeit, als die zivilisierte Galaxis weit weniger zivilisiert gewesen war als jetzt. Und dieser besondere Frachter der Libra-Klasse war zudem auch noch modifiziert worden, so dass er noch zäher und stabiler erschien. Die Warhammer hatte noch die Stärke und das Herz für einen weiteren Hyperraumsprung, und dann …


    Dann würde Ignac LeSoit feststellen, wie viel Kredit er heutzutage noch besaß.


    Beka hat mir befohlen zu starten, dachte er. Sie hat mir aber nicht gesagt, wohin ich fliegen soll.


    Trotzdem nahm sich LeSoit die Zeit, den Hyperraumantrieb wieder zu justieren. Dann überprüfte er noch einmal die luftdichten Luken und Schotten, damit nicht noch mehr von der Atmosphäre innerhalb der Warhammer verloren ging. Als er keinen Vorwand mehr fand, die Sache hinauszuschieben, ging er ins Cockpit zurück, wo Yevil bereits auf ihn wartete.


    »Und? Werden wir es schaffen?«, erkundigte sich der Captain der SpaceForce.


    »Jedenfalls solange wir nichts Verrücktes versuchen. Haben Sie Ihre Nachricht zur Übermittlung fertig?«


    »Ich bin so weit«, antwortete Yevil. »Wie lange dauert unsere kleine Spritztour eigentlich? Es gibt da nämlich ein paar Leute, die das wissen müssen.«


    »So dringend müssen sie es nicht wissen«, gab LeSoit zurück. »Sie können warten, bis wir wieder auftauchen. Außerdem weiß ich erst, wie lange die Reparaturarbeiten dauern, wenn ich da bin.«


    »Verstehe.« Yevil setzte das Headset wieder auf. »HiKomm oder Lichtgeschwindigkeit, was meinen Sie?«


    »Lichtgeschwindigkeit.« Es war angenehm, endlich einmal eine einfache Frage beantworten zu können. »Das ist der einzig sichere Kommunikationskanal. Im Augenblick sind die HiKomms vollkommen unsicher; wahrscheinlich blockieren die Magier sie, wo immer sie können. Und wenn wir auf Lichtgeschwindigkeit senden, sind wir längst verschwunden, wenn die falschen Leute diese Nachricht aufschnappen und versuchen sollten, sie zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen.«


    Yevil zuckte mit den Schultern. »Sie sind der Captain des Schiffes.«


    »Nur in Abwesenheit der Domina«, antwortete LeSoit. »Vergessen Sie das nicht. Also, falls Sie Ihre Nachricht fertig haben, lassen Sie sich nicht aufhalten. Übertragen Sie sie.«


    »Ich sende«, meinte Yevil. Dann rasselte sie eine Reihe von Codegruppen herunter. »Alle Schiffe von Suivi SpaceForce-Kontingent, hier spricht Suivi SpaceForce, Kommando. Ich sende blindlings, die Befehle müssen sofort ausgeführt werden. Lenk, Alpha Echo, Zwei Mike, Echo Fünf, Delta Sierra, Neun Sechs …«


    Nach ein paar Augenblicken war sie fertig. »Verbindung Ende, Stand-by, ausführen.« Dann schaltete sie die Verbindung ab. »Das war’s«, sagte sie zu LeSoit. »Ohne einen direkten Befehl von mir oder der Domina werden sie nirgendwo hinfliegen. Und das Leitende Komitee kann von mir aus zur Hölle fahren.«


    »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee«, erwiderte LeSoit. Er fuhr die Realspace-Maschinen der Warhammer hoch und richtete den Frachter auf einen geraden Kurs aus. »Nehmen Anlauf für den Hyperraumsprung.«


    Die Warhammer absolvierte die Sequenz, ohne dass ein weiterer Alarm losgegangen wäre. Die Sterne funkelten jenseits der Scheiben des Cockpits, dann jedoch verschwanden sie und wichen dem wirbelnden Schimmern des Hyperraums. LeSoit stellte den Autopiloten an, löste sein Sicherheitsnetz und stand auf. Er streckte sich und spürte, wie seine Schultergelenke knackten. Die Anspannung der letzten Stunden war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. »Also, wir sind drin. Jetzt brauchen wir nur noch auf Kurs zu bleiben.«


    »Ich will ja nicht zu tief in peinliche Details eintauchen«, begann Yevil, »aber wohin geht es, wenn wir ›auf Kurs bleiben‹?«


    »Wir fliegen an einen Ort, den ich kenne. Falls er noch existiert.«


    »Beka Rosselin-Metadi«, wiederholte Jessan geduldig. »Die Domina des Untergegangenen Entibor, von Entibor-im-Exil und den Kolonien jenseits. Außerdem ist sie die Halterin des bewaffneten Frachtraumers Warhammer, eingetragen in Suivi.«


    Er wartete auf der anderen Seite der gepanzerten Glasbarriere, während die Angestellte auf der fünften Ebene des Suivi-Centralgefängnisses sein Ersuchen erneut mit den Eintragungen in ihrem Computer verglich. Überhaupt so weit zu kommen, hatte ihn einen großen Teil des Bargeldes in der Innentasche seiner Robe gekostet; außerdem war ihm klar geworden, warum kein einziger Antrag im Konzil, der verlangte, Suivi Point aus der Republik auszuschließen, jemals auch nur eine zweite unterstützende Stimme bekommen hatte. Die meisten Welten der zivilisierten Galaxis boten zumindest theoretisch gleiche Justiz und Gerichtsbarkeit; hier auf Suivi Point allerdings machte man sich nicht einmal die Mühe, auch nur den Anschein zu erwecken. Jessan hoffte sehr, dass es kein Fehler gewesen war, zuerst hierherzukommen. Echte ConSecs mussten Beka den Gefängnisbehörden übergeben. Falls diese vier Schläger auf dem Gleitband allerdings keine echten gemieteten Sicherheitsleute waren, konnten sie jetzt fast überall im Suiva-Gürtel sein. Andererseits hätten ihn Magierweltler oder Agenten der Magierweltler ebenfalls einkassiert, statt ihn frei und letztlich unversehrt herumspazieren zu lassen.


    Schließlich blickte die Angestellte von ihrem Computerschirm hoch und sprach ihn wieder an. »Gentlesir Jessan, wir haben in der Tat einen unbegrenzten Vertrag auf Gewahrsam für Ihre Geschäftspartnerin.«


    Jessan versuchte sich an das zu erinnern, was sein Professor in galaktischem Recht in der Akademie über Vertragsjustiz à la Suivi gesagt hatte. Ich glaube, ›unbegrenzt‹ bedeutet, dass sie jemanden so lange festhalten können, wie ihr Vertragspartner die Gebühren dafür bezahlt.


    Er legte einen Zehncreditschein auf den Tresen, direkt neben den Schlitz in dem Panzerglas. »Wie lautet die Anklage?«


    Wenigstens musste man in Suivi Point das Bestechungsgeld nicht unter dem Tisch übergeben. Die empfohlenen Gratifikationen waren auf einer Liste in der Lobby im Erdgeschoss aufgeführt. Die Angestellte zog die Kreditnote durch den Schlitz, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und rief ein anderes Fenster auf dem Bildschirm auf.


    Dann weiteten sich ihre Augen. »Sie wurde festgenommen wegen … Meine Güte, es ist eine Mordanklage, ein zehn Jahre alter Steckbrief.«


    Zehn Jahre. Jessan überschlug die Zeit kurz in seinem Kopf. Der erste Hafen des Captains, nachdem sie Galcen verlassen hatte … der Hafen, in dem sie es fast nicht mehr zurück zum Schiff geschafft hätte … irgendwann muss ich sie mal fragen, was sie da wirklich angestellt hat.


    Er erinnerte sich an etwas anderes, was sie ihm über ihren ersten Besuch in Suivi erzählt hatte. »Wird noch jemand in der ursprünglichen Klageschrift erwähnt?«


    »Ein Außenweltler namens LeSoit«, antwortete die Angestellte. »Er ist als Mannschaftsmitglied der Sidh aufgeführt, ohne festen Wohnsitz.«


    »Ist er ebenfalls in Gewahrsam?«


    »Er stand nicht auf dem Auftrag«, erwiderte die Angestellte. »Das müssen Sie mit der ConSec direkt besprechen.«


    Jessan legte zwei weitere Zehncreditscheine auf den Tresen. »Trotzdem, vielen Dank. Haben Sie zufällig auch ein Entlassungsdatum oder eine Garantiesumme für Captain Rosselin-Metadi? Ich habe die Berechtigung, nötigenfalls entsprechende Geldmittel freizumachen.«


    »Tut mir leid, dieser Vertrag ist als nicht verhandelbar kodiert.«


    Jessan hob eine Braue. »Wegen einer einfachen Mordklage? Auf Suivi Point?«


    »Ja … na ja. Der Vertragspartner hat neue Anklagepunkte eingereicht, seit das Subjekt eingeliefert wurde.«


    Jessan legte weitere Creditscheine auf den Tresen und sah zu, wie sie durch den Schlitz verschwanden. »Darf ich vielleicht um eine Aufzählung bitten?«


    »Selbstverständlich.« Die Angestellte rief ein weiteres Fenster auf dem Bildschirm auf. »Mal sehen … eine Gefahr für die Sicherheit von Suivi Point, Handel mit den Magierwelten und Hochstapelei; sie hat sich als Planetenherrscherin ausgegeben … Außerdem diverse kleinere Anklagen wegen versteckter Waffen, Widerstand gegen die Verhaftung und Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


    »Erregung öffentlichen Ärgernisses?« Jessan schüttelte den Kopf. »Einige Leute werde ich nie verstehen.« Er legte eine weitere Zehncreditnote auf den Tresen. »Ich muss mit Captain Rosselin-Metadi sprechen, bevor ich gehe.«


    »Tut mir leid«, erwiderte die Angestellte. »Das Subjekt wird im Augenblick in Isolationshaft gehalten und demnächst in den Maxi-Knast verlegt.«


    »Ist das nicht ein bisschen übertrieben, selbst angesichts der neuen Anklagen?«


    Die Angestellte zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht mein Fehler, dass die Situation mit den Magierwelten alle nervös macht. Aber die Sache mit dem Maxi-Knast … das ist schon üblich, wenn ein Vertragspartner das Komitee um eine beschleunigte Terminierungsorder ersucht.«


    »Verstehe.« Jessan nahm seine letzten Creditnoten aus der Tasche und schob sie unter die Barriere. »Und wer ist der Vertragspartner, der eine beschleunigte Terminierung von Beka Rosselin-Metadi wünscht?«


    »Eine Firma namens Tri-World-Holding«, erwiderte die Angestellte. »Mit Sitz auf Pleyver.«


    »Aha«, antwortete Jessan. »Verstehe.«


    Brigadegeneral Perrin Ochemet von der Planetarischen Infanterie der SpaceForce, ehemaliger Kommandeur von Primebasis auf Galcen, lag wach in seiner dunklen Zelle. Er wusste nicht genau, wie lange er bereits Gefangener der Magierwelten war; in regelmäßigen Intervallen wurden Speisen und Wasser in seine Zelle gebracht, dazu gab es gedämpftes Licht, so dass er essen und trinken konnte. Aber er wusste nicht einmal, wie viele Mahlzeiten pro Tag seine Häscher ihm überhaupt zugestanden.


    Allerdings hungerten sie ihn nicht aus; die Mahlzeiten waren ausreichend, wenn auch nicht gerade üppig. Selbstverständlich war er auch verhört worden – es hätte ihn auch überrascht, wenn nicht. Aber das Verhör war so oberflächlich gewesen, dass es beinahe schon an Beleidigung grenzte. Als hätte der kommandierende Offizier von Primebasis ihnen nichts Wichtiges zu sagen. Die einzige Frage jedoch, an der sie aufrichtiges Interesse zu haben schienen, konnte er ihnen nicht beantworten.


    »Wo ist General Metadi?«


    Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht zu lügen. »Das weiß ich nicht.«


    Zuerst hatten sie ihm nicht geglaubt, hatten ihm dieselbe Frage immer und immer wieder gestellt, mit unterschiedlichem Nachdruck. Am Ende hatten sie sogar einen Magus geholt, eine maskierte Gestalt in einem schwarzen Mantel, der zugehört hatte, wie er erneut »Ich weiß es nicht« sagte.


    Der Magus hatte nichts weiter getan, als Ochemet durch die Schlitze seiner schwarzen Plastikmaske anzustarren. Dann hatte er oder sie – Ochemet konnte es nicht genau feststellen – etwas in der Sprache der Magierwelten gesagt. Seitdem hatten ihn die Verhörspezialisten in Ruhe gelassen.


    Doch als Ochemet jetzt hörte, wie seine Zellentür aufglitt, wusste er sofort, dass diese Periode der Gnade zu Ende war. Ich hätte mir denken können, dass sie mich nicht allzu lange vergessen. Er schloss die Augen und bereitete sich auf weitere Befragungen vor.


    »Stehen Sie auf und kommen Sie mit.«


    Die Stimme gehörte keinem Magierweltler. Der Ton war falsch. Dumpf und drängend, fast keuchend, und bar der Selbstsicherheit eines Siegers. Außerdem stimmte auch der Akzent nicht. Ochemet öffnete die Augen.


    Die gräuliche Beleuchtung, in der er seine Mahlzeiten zu sich genommen hatte, glomm wieder in seiner Zelle. In dem dämmrigen Licht sah Ochemet eine schattenhafte Gestalt neben seiner Pritsche und erkannte das Gesicht trotz der zerlumpten Kleidung.


    »Meister Ransome!«


    »Es schmeichelt mir, dass Sie sich an mich erinnern«, antwortete der Adept. »Aber die Zeit ist knapp. Wir müssen uns beeilen.«


    Ochemet setzte sich auf und schwang seine Füße auf den Boden der Zelle. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass die Handgelenke des Meisters der Gilde aufgeschabt waren und dunkles Blut ungehindert über die Handflächen Ransomes rann.


    »Sie sind verletzt!«


    »Nicht der Rede wert. Folgen Sie mir.«


    Ochemet stand auf. »Ich hoffe, dass Sie diesmal wirklich eine gute Idee haben. Als ich Ihnen das letzte Mal gefolgt bin, bin ich hier gelandet.«


    »Was geschehen muss, geschieht auch«, erwiderte Ransome.


    Sie traten in den schmalen Gang hinaus und wandten sich nach rechts; wann immer man Ochemet zuvor zu den Verhören geführt hatte, waren sie linksherum gegangen. Aber diese neue Route war ihm fremd. Schweigend suchten sich Ransome und er einen Weg durch das Labyrinth der niedrigen, schmalen Gänge, die vom Herzen des Schiffes zu seiner Außenhülle führten, wo die Rettungskapseln in einer endlos scheinenden Reihe von Startbuchten warteten.


    Dort, neben einer der geöffneten Buchten, blieb Ransome stehen. »Die hier dürfte genügen.«


    Ochemet schüttelte den Kopf. »Sie werden uns einfach abschießen.«


    »Und dabei das Risiko eingehen, aus Versehen einen ihrer eigenen Leute zu töten? Nein … sehen Sie.«


    Ransome hob eine Serviceplatte vom Schott ab, hinter der sich einige gelb beschriftete Schalter verbargen. Er zog scharf an einem und riss ihn aus dem Sockel, so dass er am Ende eines Bündels aus bunten Drähten baumelte und die blanken Kontakte auf der Rückseite zu sehen waren. Ransome arbeitete sehr geschickt weiter, wie Ochemet zu seiner Überraschung feststellte. Adepten sollten solche Tricks eigentlich nicht kennen. Der Meister der Gilde legte den Rand der Zugangsplatte über zwei Kontakte.


    Überall im Gang hörte Ochemet ein Klacken und Fauchen, als sich luftdichte Türen schlossen. Die Deckplatten vibrierten unter seinen Füßen, als Halterungen abgesprengt und die Rettungskapseln vom Schiff weggeschossen wurden. Er spürte Ransomes Hand zwischen seinen Schulterblättern.


    »Hinein!«


    Er stolperte in die Rettungskapsel, dicht gefolgt von Ransome, während die Tür hinter ihnen zuschnappte. Dann hörten sie das Knallen der Halterungen, das in diesem engen Raum wie Donner klang. Die Rettungskapsel löste sich vom Schiff. Ochemet stürzte zur Seite und stöhnte, als ein Haltegriff für die Schwerelosigkeit gegen seinen Brustkorb prallte, und sank taumelnd auf einen der gepolsterten Sitze.


    Unwillkürlich tastete er nach dem Sicherheitsnetz, fand es und befestigte es mühsam um seinen Körper, während er zu begreifen versuchte, was da geschah. Meister Ransome saß auf dem Sitz neben ihm und wirkte zwar müde, aber zufrieden.


    Ochemet holte tief Luft. »Sieht so aus, als wäre uns die Flucht gelungen«, erklärte er. »Und jetzt sagen Sie mir eins … Was soll die Magierweltler davon abhalten, uns erneut zu fangen?«


    »Die Magierweltler haben zurzeit andere Probleme«, erwiderte Ransome. Sie haben bereits angefangen, den größten Teil ihrer Flotte aus der Umlaufbahn von Galcen abzuziehen.«


    »Wenn Sie das sagen. Aber die Arrestzellen auf ihrem Schiff funktionieren tadellos, so viel weiß ich. Also, wie ist es Ihnen gelungen, sich zu befreien?«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Es ist ein weit verbreiteter und entscheidender Fehler«, antwortete der Adeptenmeister schließlich, »den Namen eines Dinges mit seiner Essenz zu verwechseln, und ein weiterer Fehler besteht darin zu glauben, dass die Macht in dem Namen selbst läge.«


    »Ich nehme an, Sie lassen sich dazu herab, dies zu erklären?«


    »Es ist alles ganz einfach«, gab Ransome zurück. »Die Magierlords haben Ketten und Handfesseln geschaffen, um den Meister der Gilde festzuhalten, doch in ihrer Angst vor ihm haben sie Errec Ransome vergessen.«


    Ochemet starrte ihn an. »Aber Sie sind der Meister der Gilde!«


    Ransome lächelte. Ochemet fand diesen Gesichtsausdruck auf dem zerschlagenen und blutverschmierten Gesicht des Gildemeisters höchst verstörend.


    »Das haben die Magierlords ebenfalls angenommen«, antwortete der Adept schließlich. »Und das wird am Ende ihren Untergang herbeiführen.«


    Im Kampf-Informations-Centrum der Veratina sagte niemand ein Wort, und keiner rührte sich. Die Waffe der Sensor-Technikerin zitterte kein bisschen, und die Leiche von Colonel DeMayt, die über der Computerkonsole lag, zeugte von ihrer Entschlossenheit. Sie hatte die Waffe immer noch auf Faramon gerichtet, als die Türen an beiden Enden des KIC explodierten und in den Raum flogen, gefolgt von Soldaten in gepanzerten Druckanzügen. Energielanzen wurden gezückt.


    Einer der Soldaten löste die Technikerin mit dem Blaster ab und nagelte Faramon im Kommandosessel fest, während die anderen ohne jeglichen Widerstand die Wachstationen im KIC übernahmen. Der verantwortliche Offizier, ein junger Mann mit den Insignien eines Captains der Planetarischen Infanterie am Kragen, trug ebenso einen gepanzerten Druckanzug wie der Rest seiner Soldaten. Irgendwo auf dem Weg zum KIC der Veratina hatte er jedoch den unförmigen Helm und die Handschuhe abgelegt. Jetzt marschierte er stirnrunzelnd auf und ab, während er die Berichte entgegennahm, die über das schiffsinterne KommSystem hereinkamen. »Maschinenraum gesichert.« »Kommunikationszentrum gesichert.« »Geschützstationen gesichert.«


    Schließlich tauchte ein Sergeant in einer der zertrümmerten Türen auf und salutierte. »Alles gesichert, Sir.«


    Die finstere Miene des Infanteriecaptains hellte sich ein kleines bisschen auf. »Ausgezeichnet. Rühren, Sergeant. Melden Sie der Selsyn: Schiff gesichert. Tyche.«


    »Zu Befehl.«


    Einen Moment lang herrschte Stille, während Tyche weiterhin auf und ab marschierte. Dann rief einer der Soldaten: »Selsyn bestätigt Nachricht.«


    »Melden Sie der Selsyn, dass wir Besucher empfangen können.«


    Erneut verstrich Zeit, genau so viel, wie ein Shuttle zwischen den beiden Schiffen gebraucht hätte, während Faramon auf seinem Kommandositz hockte und spürte, wie ihm der kalte Schweiß den Rücken herunterlief. Schließlich marschierte General Metadi höchstpersönlich in den KIC, flankiert von zwei Soldaten mit schussbereiten Energielanzen und gefolgt von einer Adjutantin mit einem Miniblaster in der Hand und einem goldblonden Zopf auf einer Schulter.


    Der General würdigte Faramon keines Blickes. »Captain Tyche«, sagte er. »Bericht.«


    Der Infantrieoffizier salutierte. »Sir. Die RSF Veratina befindet sich in der Hand der Republik, und die Meuterer sind gefangen genommen worden. Fünf eigene Verluste. Wir sind immer noch dabei herauszufinden, wie viele Meuterer tot sind. Und diejenigen, die sich aktiv an der Meuterei beteiligt haben, von jenen zu trennen, die dazu gezwungen wurden, wird noch länger dauern.«


    »Ausgezeichnet. Haben Sie den kommandierenden Offizier dieses Schiffes ausfindig gemacht?«


    »Jawohl, Sir.« Tyche deutete auf den Kommandositz, und zum ersten Mal blickte Metadi in diese Richtung.


    »Captain Faramon«, sagte der General. »Sie waren vor wie vielen Jahren auf der Offiziersschule in Galcen, vor drei?«


    Es gelang Faramon zu nicken.


    Metadi sah sich im Kampf-Informations-Centrum um. Offenbar suchte er etwas, vermutete Faramon. Dann blieb der Blick des Generals an der Leiche von Colonel DeMayt hängen, die immer noch über der HiKomm-Konsole lag. Metadi ging zu der Leiche hinüber und nahm die Rangabzeichen vom Uniformkragen DeMayts.


    Dann drehte er sich zu dem Infantrieoffizier um. »Captain Tyche, vortreten und Augen geradeaus!«


    Der Offizier trat vor. »Sir.«


    Der General trat nun seinerseits einen Schritt vor, streckte die Hand aus und löste die Captains-Streifen von Tyches Kragen. Dann befestigte er an ihrer Stelle die Abzeichen eines Colonels.


    »Captain Tyche«, sagte er, »ich befördere Sie hiermit mit sofortiger Wirkung in den Rang eines Colonels der Planetarischen Infanterie der SpaceForce.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Infanterieoffizier. »Danke, Sir.«


    »Bedanken Sie sich nicht zu früh, Colonel«, sagte Metadi. »Ich eröffne hiermit ein besonderes Kriegsgericht. Und ich fürchte, dass Sie der einzige verfügbare Offizier sind, der Captain Faramon im Rang entweder gleichkommt oder höher steht. Folglich machen Sie die gesamte Jury aus. Die Anklage lautet auf Meuterei.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete Tyche. Er drehte sich um und sah Faramon einen Augenblick an. Dieser gab sich alle Mühe, nicht unter dem Blick des Offiziers zusammenzuzucken. Schließlich ergriff General Metadi wieder das Wort.


    »Colonel Tyche, wie lautet Ihr Urteil?«


    »Schuldig«, antwortete Tyche, ohne zu zögern.


    »Sehr gut, Colonel. Ich akzeptiere Ihren Urteilsspruch.«


    Der General drehte sich wieder zu Faramon um. Das ganze Verfahren hatte – Faramon erschauerte, als ihm das klar wurde – nicht einmal eine Minute gedauert.


    »Captain Faramon«, sagte Metadi. »Sie wurden der Meuterei für schuldig befunden, worauf der Tod steht oder die Strafe, die das Kriegsgericht für angemessen erachtet. Die Vollstreckung der Strafe wird nach Ermessen des Gerichts aufgeschoben. In der Zwischenzeit, Captain … habe ich ein paar Fragen an Sie.«


    Großadmiral sus-Airaalin warf die Handschellen auf die Pritsche. Von getrocknetem Blut waren sie zwar braun gefärbt, aber nicht zerbrochen, und auch die Kette war noch an der Wand der Arrestzelle befestigt.


    »Er hat es geschafft, Mael.«


    »Ich fürchte ja, Mylord.«


    »Suchen Sie weiter.«


    »Jawohl, Mylord.« Mid-Commander Taleion zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Es hat den Anschein, Mylord, dass Meister Ransome die Schwert an Bord einer der abgesprengten Rettungskapseln verlassen hat.«


    sus-Airaalin hatte die leeren Fesseln finster angestarrt; jetzt hob er den Kopf und betrachtete Taleion ernst. »Das glauben Sie, ja?«


    »Ransomes Verstand ist zu gut bewacht, als dass wir ihn direkt berühren könnten«, sagte Taleion, »aber der Kreis war in der Lage, die Szene anzuzapfen, die General Ochemet sieht. Er befindet sich tatsächlich in einer unserer Rettungskapseln, und Meister Ransome ist bei ihm.«


    »Durchsuchen Sie trotzdem weiter das Schiff«, antwortete sus-Airaalin. »Wenn wir die beiden verlieren, werden uns die Auferstandenen bei lebendigem Leib die Haut abziehen … und das aus gutem Grund. Errec Ransome ist gefährlich.«


    »Vielleicht hätten wir ihn auf der Stelle töten sollen.«


    Der Großadmiral schüttelte den Kopf. »Nein, Mael. Ransome ist zu stark und zu konzentriert … Wenn man jemanden wie ihn tötet, ohne ihn vorher zu brechen, wird er nicht mal bemerken, dass er tot ist.«


    Taleion wurde blass. »Ekkannikh!«, stieß er hervor und benutzte damit einen alten, hinterwäldlerischen Ausdruck für einen bösen Geist.


    »Genau so ist es«, bestätigte sus-Airaalin. »Und zudem ist er nicht gerade ein Geist, den man mit einem Schluck Wein am Ende des Jahres beschwichtigen kann.« Erneut betrachtete er die Handschellen finster. »Diese Fesseln hätten den Meister der Gilde binden müssen, ganz gleich wie groß sein Wille zur Flucht auch gewesen sein mag. Sie wurden vom Kreis ausschließlich für diesen Zweck geschmiedet, und mehr als ein Leben wurde geopfert, um sie zu verstärken.«


    »Wie war es dann möglich …?«


    Bitter verzog sus-Airaalin den Mund. »Wir haben uns im Netz unserer eigenen Raffinesse gefangen, Mael. Wir haben den Meister der Adeptengilde gefürchtet, den Vernichter der Kreise, der unsere Geißel war und unser geschworener Feind; wir haben ihm diese Ketten nach Maß geschmiedet. Wenn unser Gefangener in der Lage gewesen ist, sich aus ihnen zu befreien, kann das nur eins bedeuten: Errec Ransome ist nicht länger der Meister der Gilde … was wiederum heißt, dass die Schwüre und Pflichten, die ihn gebunden haben, ihn jetzt nicht länger einschränken.«

  


  
    


    5. Kapitel


    Suivi Point: Centralgefängnis


    Gyffer: Raumhafen Telabryk


    Die Kurzzeitzellen des Centralgefängnisses von Suivi Point bestanden aus billigem Plastik und waren in lieblosem Beige gestrichen. Beka hatte bereits Bekanntschaft damit gemacht, damals, als der Chefingenieur der Claw Hard wegen Trunkenheit und Ruhestörung eingesperrt worden war und sie mit der geforderten Creditsumme dorthin gegangen war, um ihn freizukaufen. Ihr eigener Zusammenstoß mit dem, was man auf Suivi Point Gesetz schimpfte, hatte sich weit früher ereignet und zum Glück nicht im Gefängnis geendet.


    Sie hatte erwartet, endlos lange in dieser Arrestzelle festgehalten zu werden, und sich gähnend auf die Pritsche in der Zelle gelegt. Aus Langeweile hatte sie begonnen, die Graffiti zu entziffern, die in die Wände eingeritzt worden war, eine höchst ausführliche und sehr informative Sammlung von Obszönitäten in verschiedenen Sprachen. Doch sie hatte nicht einmal fünfzehn Minuten Standardzeit lang in dieser Kurzzeitzelle verbracht, als eine weitere Abordnung von bewaffneten ConSecs aufgetaucht war, um sie etliche Ebenen tiefer in ein Areal zu bringen, das sie zuvor schon gesehen hatte.


    Dieser Zellenblock war mit einem Kraftfeld gesichert worden, das von einem Sicherheitsschloss an einer blastersicheren Tür bedient wurde. Innerhalb dieses Blocks bestand alles aus mattschwarzem Metall, das vom erbarmungslos grellen Licht erhellt wurde, aus Zellen, die hinter gepanzertem Glas in der Decke montiert waren. Die gleichmäßigen Schritte ihrer Eskorte in den schweren Stiefeln konnten den metallenen Bodenplatten nur das trockene, tote Geräusch eines extrem schallgedämpften Bodens entlocken.


    Sie brauchte die Leute nicht zu fragen, wo sie sich jetzt befand; der Maximum-Sicherheits-Kerker des Centralgefängnisses von Suivi Point war schon auf allen Raumrouten berühmt, als sie noch ein Kind gewesen war und gerade das Mädchenpensionat auf Galcen beendet hatte. Der schmale Korridor war von schweren Metalltüren gesäumt; die ConSecs öffneten die dritte Tür und stießen sie in den Raum dahinter. Die Tür glitt hinter ihr zu, dann knallte es dumpf, als die schwere, blastersichere Metalltür in das Schloss fiel.


    Beka blieb einen Augenblick lang mitten in dem winzigen Raum stehen. Er war nicht größer als die Kurzzeitzellen weiter oben und ebenso spärlich eingerichtet. Dann ließ sie sich auf die dünne Matratze auf der Metallpritsche fallen und bereitete sich erneut darauf vor zu warten, bis irgendwann jemand auftauchen würde, der mit ihr reden wollte.


    Irgendwann würde sicher jemand kommen. Das Centralgefängnis berechnete seine Dienste pro Stunde, und die höchste Sicherheitsstufe war ausgesprochen kostspielig; falls sie wegen eines Maximum-Sicherheits-Vertrags hier war, musste sie einem der reicheren Klienten der ConSec einen Haufen Geld wert sein. Und zwar lebend, nicht tot; auf Suivi Point war Mord vergleichsweise preiswert.


    Es verstrich jedoch mehr Zeit, als sie erwartet hatte. Und zwar waren das etliche Tage, die sie anhand des regelmäßigen Eintreffens von faden, aber nahrhaften Mahlzeiten auf hauchdünnen Tabletts berechnete. Sie sah niemanden und fürchtete allmählich, dass ihre Isolationshaft reiner Selbstzweck war.


    Was zum Teufel geht hier vor?, überlegte sie. Es kostete sie viel Überwindung, nicht frustriert auf und ab zu marschieren. Aber eine Maximum-Sicherheits-Zelle wurde zweifellos sowohl mit Kameras als auch mit Mikrofonen überwacht, und sie wollte verdammt sein, wenn sie den ConSecs eine kostenlose Show lieferte. Wer will mich unbedingt aus dem Verkehr ziehen, ohne mich dabei direkt zu töten?


    Ich hoffe, Ignac hat das Signal bekommen. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass das Centralgefängnis die Warhammer als Unterpfand für die Bezahlung der Zellengebühr einkassiert.


    Sie setzte sich auf und umklammerte ihre Knie, um nicht plötzlich einfach blindlings loszurennen. Und Nyls. Ich hoffe wirklich sehr, dass er sich nicht in der Zelle nebenan befindet und darauf wartet, dass ihn seine verdammte Familie mit einem Haufen Credits freikauft.


    Kopf hoch. Die Security hatte keinen Auftrag, ihn ebenfalls hopszunehmen; und er hat wirklich alles versucht, um sich festnehmen zu lassen, aber sie wollten ihn einfach nicht. Er mag vielleicht nicht wissen, wie der Hase auf Suivi Point so läuft, aber er weiß eine ganze Menge über Geld. Und ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals verängstigt erlebt zu haben.


    Es verstrich weitere Zeit, doch niemand tauchte auf. Sie fragte sich gerade, ob der Mord an Jessan vielleicht doch höchste Priorität in dem Budget von irgendjemandem haben mochte, er könnte schon tot sein, ohne dass ich es überhaupt erfahren würde, als am Eingang ihrer Zelle plötzlich ein Kraftfeld schimmerte und die schwere, blastersichere Türe aufglitt.


    Ari Rosselin-Metadi gähnte und schluckte den letzten Rest seines cha’a herunter. Die letzte Nacht im Pilots Vergnügen war sehr hart gewesen; die Gäste eine rastlose, jähzornige Meute; er hatte in etliche brutale Auseinandersetzungen eingreifen müssen, in bösartige Auseinandersetzungen, die nicht nur mit Stiefeln und Fäusten, sondern auch mit Messern ausgetragen wurden. Er hatte jene Gäste, die noch laufen konnten, schon längst herausgescheucht und eine Anzahl von Schlafenden und offenkundig Betrunkenen in die Gasse hinter die Schänke geschleppt.


    Jetzt saß er zusammengesunken an der Ecke der Bar, ein großer, dunkelhaariger Mann mit dem ruhigen Gebaren von jemandem, der den größten Teil seines Lebens damit verbracht hat, seine Kraft zu verbergen. Ari war zur SpaceForce gegangen, um der Politik fernbleiben zu können, und er hatte den Medizinischen Dienst gewählt, weil er es vorzog, Dinge zu reparieren, statt sie zu zerstören. Es missfiel ihm, dass schon sein Äußeres Personen einzuschüchtern schien. Sie neigten dazu, ihn mit schiefen Blicken zu betrachten, als wenn sie sich fragten, ob sie darauf vertrauen könnten, dass er nicht die Möbel zertrümmerte, das gute Porzellan zerbrach oder vielleicht sogar ihre Knochen. Und weil er ungleiche Kämpfe verabscheute, missfiel ihm die Tatsache erst recht, dass allein seine Größe und Kraft andere Leute provozierte, Ärger mit ihm anzufangen.


    Auf einem Regal hinter der Bar lief in einem Mini-Holoset eine Wiederholung der letzten Episode von Die Unschuld von Ternia. Nach allem, was Ternia widerfahren und um sie herum geschehen war, kam Ari zu dem Schluss, dass die Tatsache ihrer Unschuld darauf schließen ließ, dass sie nicht ganz richtig im Kopf sein konnte. Ari beobachtete die Bilder eine Weile, dann schüttelte er den Kopf.


    »Die ganze Angelegenheit«, meinte er schließlich, »läuft darauf hinaus, wer zuerst nervös wird: die Magierweltler oder Admiral Vallant.«


    »Vallant«, sagte der Barkeeper. Er sammelte gerade die schmutzigen Gläser ein und stapelte sie für die Küche. »Du hast ihn eben in den Nachrichten verpasst … irgendwelche wichtigen Neuigkeiten direkt aus dem Infabede-Sektor. Er wollte, dass wir uns ihm sofort ergeben, bevor die Magierweltler vor unserer Tür auftauchen und uns zuerst fragen. Ist er wirklich so klein, wie er in einem HoloVid-Gerät aussieht?«


    »Er ist sogar noch viel kleiner«, antwortete Ari, der auf der RSF Fezrisond zwar nur eine sehr kurze, aber durchaus denkwürdige Zeit unter dem Admiral gedient hatte, bevor Vallants Meuterei-Pläne ihn dazu gedrängt hatten, recht unvermittelt seinen Abschied einzureichen. »Glaubst du, dass die Bürgerversammlung auf ihn hört?«


    »Sieht nicht so aus.«


    »Gut«, gab Ari zurück. »Wenn ihr Vallant schlagt, könnt ihr seine Schiffe übernehmen und mit ihnen die Magierweltler bekämpfen, wenn sie auftauchen. Und ihr könnt auch die Mannschaften übernehmen, jedenfalls einen großen Teil davon. Nicht allen in Vallants Flotte gefällt der Gedanke, die Republik so einfach aufzugeben.«


    »Hm.« Der Barkeeper klang nicht sonderlich überzeugt. »Ebenso wenig glaubt jeder auf Gyffer, dass Kämpfen eine so gute Idee wäre. Sie glauben, besser der Admiral als die Magierlords.«


    Ari schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Das Timing dieser ganzen Angelegenheit ist viel zu perfekt, als dass es ein Zufall sein könnte. Admiral Vallant wird den Infabede-Sektor irgendwann als eigene Provinz leiten, die inoffiziell vollständig von der Magierwelten A. G. kontrolliert wird.«


    »Und, wäre das so schlimm?«


    »Das kommt darauf an, wie du dich dabei fühlst, wenn du Schiffe und Waffen herstellst, die den Magierlords helfen, den Rest der zivilisierten Galaxis zu übernehmen.«


    »Schon klar … aber selbst wenn wir kämpfen, was könnte die Magierweltler wohl davon abhalten, uns einfach in die Pfanne zu hauen, so wie sie es mit Entibor getan haben?«


    »Die Zeit«, erwiderte Ari. »Die Belagerung von Entibor hat ganze drei Jahre gedauert. Wenn sich die versprengten Reste der SpaceForce vereinen können und die anderen Welten sich nicht einfach auf den Rücken legen und beim ersten Auftauchen eines Magierschiffes toter Planet spielen …«


    Er ließ die Spekulationen unbeendet. Denn das Mini-HoloVid hinter dem Tresen zeigte eine stilisierte gyfferanische Kugel mit dem Wort Sondermeldung in hellen orangefarbenen Buchstaben um den Äquator herum und eine blitzende Montage von Bildern dahinter. Dabei handelte es sich um die goldenen Kuppeln des gyfferanischen Staatshauses, die aufgegebenen SpaceForce-Einrichtungen auf dem Telabryk-Landefeld, die Docks im Orbit, wo die großen Handelsschiffe, die vor ein paar Tagen von der Bürgerversammlung übernommen worden waren, darauf warteten, für den Krieg aufgerüstet zu werden.


    »Sie haben gerade das reguläre Programm unterbrochen«, meinte der Barkeeper nervös. »Irgendetwas geht da vor.«


    Das Logo der Nachrichtensendung glühte noch ein paar Sekunden länger, bevor es verblasste und einem Bild vom Landefeld Telabryk im frühen Morgengrauen wich. Vor dem dunklen Himmel – die Sonne war noch nicht über dem Horizont aufgegangen – schimmerten Kondensstreifen golden, indem sie das Licht auffingen. Das Bild wurde größer, und Ari sah schließlich, dass die HoloVid-Kameras ein schwarzes Raumschiff verfolgten, ein schlankes und todbringendes Schiff, mit einer Silhouette, die einer Vogelschwinge oder einer abgeflachten schwarzen Träne ähnelte.


    Es war ein Bild wie aus einem Geschichtsbuch oder aus einem der populären Liebesromane über die alten Tage vor dem ersten Magierkrieg … Es war ein von Magiern gebauter Deathwing Raider. Vier gyfferanische Kampfschiffe umringten das feindliche Schiff; sie flogen darüber, darunter und rechts und links von ihm und nahmen in dieser Formation Kurs auf die Einflugschneise des Telabryk-Landefelds.


    Der Barkeeper starrte auf den kleinen Bildschirm. »Was zum Teufel denken sie sich wohl dabei, dieses Ding hereinzulassen?«


    »Vielleicht hat es ihnen ja keine Wahl gelassen.«


    Die HoloVid-Kamera, die das Bild übertrug, machte einen Schwenk über den Himmel und zeigte ein anderes Schiff, ein Kurierschiff der SpaceForce der Republik, das dem Deathwing folgte. Etwas spät stellte der Barkeeper das Gerät lauter, und die geschliffene, sonore Stimme des beliebtesten Nachrichtensprechers von Telabryk erfüllte den Raum.


    »… ETA zehn Minuten. Das bedeutet, die Ankunftszeit beträgt 6.11 Telabryk Ortszeit. Die Streitkräfte haben das Schiff als ein Kriegsschiff der Magier identifiziert. Bis jetzt verlautete noch nichts über den Zweck dieses Besuches. Aber in Eingeweihtenkreisen vermutet man, dass die Besatzung einen Waffenstillstand aushandeln will oder in einer diplomatischen Mission unterwegs ist. Unsere Quellen in der Bürgerversammlung haben offiziell zwar erklärt, sie würden keinen Kommentar abgeben, haben dann jedoch wiederholt bekräftigt, dass die Öffentlichkeit keinen Grund zur Sorge habe.«


    »Na klar«, sagte der Barkeeper. »Sag das mal den Leuten im Raumhafen. Heute Nacht wird es mit Sicherheit noch schlimmer als in der letzten Nacht.«


    »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    »Ja. Was glaubst du, geht das da alles ganz richtig zu?«


    Ari zuckte mit den Schultern. »Wer zum Teufel soll das wissen?«


    Sie verfolgten die Sendung im Holoset eine Weile schweigend. Der Deathwing Raider und das Kurierschiff der SpaceForce landeten auf dem Landefeld von Telabryk. Die vier gyfferanischen Kampfschiffe kreisten wie aufmerksame Raubvögel über dem Hafen.


    Erneut verstrichen ein paar Minuten. Die Stimme des Nachrichtensprechers hob und senkte sich in routinierten Phrasen, die Ari als bedeutungslose Zeitfüller erkannte. Er ignorierte die Worte des Mannes und wartete. Schließlich öffnete sich eine Luke in der Hülle des Magierweltenschiffes, und eine Rampe senkte sich auf die Oberfläche des Landefeldes. Einen Augenblick später tauchten zwei Leute in der offenen Tür auf; ein dünner Mann in der Uniform der SpaceForce und eine kleine, dunkelhaarige Frau in dem formellen Schwarz eines Adepten.


    Ari spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Das glaube ich einfach nicht. So funktioniert das Universum doch nicht.


    Dann jedoch bewegte sich die HoloVid-Kamera, die die Ereignisse aufzeichnete, und lieferte eine Nahaufnahme von den Gesichtern der Neuankömmlinge. Den Mann erkannte Ari nicht; seinen Rangabzeichen zufolge war er ein Reserveleutnant aus dem letzten Magierkrieg. Bei der jungen Frau jedoch handelte es sich zweifellos um Mistress Llannat Hyfid.


    Er schüttelte den Kopf. Was weißt du schon darüber, Rosselin-Metadi? Vielleicht funktioniert das Universum für die Adepten genau so.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich der Barkeeper. »Du siehst aus, als hätte dir einer einen Ziegelstein auf den Schädel gehämmert.«


    »Der Adept«, antwortete Ari. »Ich kenne sie.«


    »Sicher doch. Und ich bin der Vorsitzende des Großen Konzils.«


    »Nein, wirklich. Wir haben zusammen auf Nammerin gedient … Sie gehörte auch zum Medizinischen Dienst, das heißt, jedenfalls hat sie dort einmal gearbeitet …«


    Ihm wurde klar, dass er plapperte, und er verstummte, bevor der Barkeeper so neugierig wurde, dass er ihm unangenehme Fragen stellte. Auf dem Bildschirm des Holosets verschwanden Llannat Hyfid und der Reserveleutnant in einem schlanken Hovercar, das die Abzeichen des gyfferanischen Außenministeriums trug. Die Tür des Hovercar glitt hinter ihnen zu, und dann fegte das Fahrzeug über das Landefeld hinweg und verschwand.


    Ari stand auf.


    »Ich muss sie finden«, sagte er. »Wir beide müssen miteinander reden.«


    Die blastersichere Tür schloss sich wieder, aber das Kraftfeld erlosch nicht, sondern schimmerte wabernd wie flimmernde Hitze in der kalten Luft von Bekas Zelle.


    Doch sie konnte durch das Feld hindurchblicken. »Sie!«, sagte sie. »Ich hätte es wissen müssen.«


    Tarveet von Pleyver wirkte verärgert. Er war ein dünner Mann mit einem schlaffen Gesicht, wässrigen grauen Augen und einem schmallippigen Mund. Wenn er redete, stülpte er die Lippen so weit vor, dass man das rosa Zahnfleisch sah. »Sie scheinen nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen, Mylady.«


    »Ich bin nicht ›Ihre Lady‹, es sei denn«, antwortete sie, »Pleyver hat vor, Entibor Treue zu schwören.«


    »Ich fürchte, das würde nicht funktionieren.« Tarveet leckte sich die Lippen. »Eigentlich hatte ich einen anderen Vorschlag im Sinn.«


    Beka saß regungslos auf dem Rand der Pritsche, die Hände flach auf ihre Schenkel gelegt. Jetzt kommt es. Jetzt versucht er mich zu kaufen.


    »Reden Sie«, forderte sie ihn auf. »Aber erwarten Sie nicht, dass ich unter diesen Umständen irgendeinem Vorschlag sonderlich positiv gegenüberstehe.«


    Der Ratsherr versuchte nicht einmal, beschämt auszusehen. »Ich hatte das Gefühl, Sie wären etwas zugänglicher, wenn Sie Zeit bekämen, die Dinge in aller Ruhe zu durchdenken.«


    »Wie außerordentlich umsichtig von Ihnen.« Sie machte eine kleine Pause. »Sie sagten gerade etwas von einem Vorschlag. Lassen Sie ihn hören.«


    »Richtig«, erwiderte er. »Ja. Also … in dem Haftbefehl und dem Arrestvertrag werden etliche Anklagen gegen Sie aufgeführt, beginnend mit einem Vorfall vor etwa zehn Jahren in einem Restaurant im Hafen …«


    »Das war reine Notwehr. Daraus kann ich mich billig freikaufen, wenn es überhaupt jemanden auf Suivi gibt, der diesen Hundesohn vermisst.«


    Tarveet schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe ihn leider nie kennen gelernt, aber mir geht sein verfrühtes Ableben durchaus nahe. Und zwar so nahe, dass ich den üblichen Blutpreis für solche Fälle fast als eine Beleidigung meiner Integrität betrachte.«


    »Freut mich, dass es überhaupt noch etwas gibt, das Ihre sogenannte Integrität beleidigen kann«, gab sie zurück. »Und? Was noch?«


    »Wir können nicht ohne eine angemessene Untersuchung über die Angelegenheit Ihres angeblichen Todes auf Artat hinweggehen. Unter den derzeitigen Umständen kann die Galaxis eine Hochstaplerin auf dem Thron von Entibor nicht gebrauchen.«


    »Führen Sie einen Gen-Scan durch«, konterte sie. »Dahl & Dahl verwahren die Familienunterlagen; Sie können das überprüfen, damit habe ich kein Problem. Außerdem, wenn ich nicht ich bin, habe ich diesen Kerl vor zehn Jahren auch nicht erschossen.«


    »Das wäre noch die Frage. Jedenfalls erfordern diese Dinge eine genaue Untersuchung. Aber die dringendste und wichtigste Angelegenheit ist die Möglichkeit eines Hochverrats …«


    »Was?« Sie war auf den Füßen und hatte die Zelle schon halb durchquert, bevor ihr das Kraftfeld wieder einfiel und sie abrupt stehen blieb. Sie hatte die Fäuste geballt, ihr Körper zitterte vor Wut. »Wie können Sie es wagen …!«


    »Hochverrat«, wiederholte er. »Und absichtliche Gefährdung von suivanischen Siedlungen.«


    Verdammt! Sie riss sich zusammen, damit ihr die Bestürzung nicht anzusehen war. Dieser letzte Punkt ist wirklich mies.


    Weil er zutrifft.


    Sie schluckte und zwang sich, so weiterzureden wie zuvor, ruhig und ein wenig überheblich. »Ich frage nur aus Neugierde … Was genau nennen Sie eigentlich Hochverrat?«


    »Laut dem offiziellen Logbuch Ihres Schiffes, wie es den Beamten von Suivi übermittelt worden ist, war Ihr letzter Liegehafen Ninglin in den Magierwelten, und zwar nur wenige Tage vor dem aktuellen Ausbruch der Feindseligkeiten. Das erfordert ebenfalls eine Untersuchung.«


    »Ich habe, um Geld zu verdienen, eine Fracht abgeholt, die zwischen den Systemen transportiert werden musste«, erwiderte sie. »Alles ganz sauber und legal.«


    »Dennoch bleibt ein Verdacht; vor allem im Licht Ihrer anschließenden Handlungen.«


    »Ah! Jetzt kommen wir endlich zum Punkt.« Sie verschränkte die Arme über ihrer Brust und sah ihm direkt ins Gesicht. »Welche meiner anschließenden Aktionen wollen Sie mit mir besprechen?«


    »Wir können mit dieser einzigartig unklugen Hyperraum- Übertragung beginnen«, sagte Tarveet, »die quasi einer offenen Einladung an die Kriegsflotte der Magierwelten gleichkommt.«


    Sie biss sich auf die Lippen. Verdammt! Ich wünschte, er hätte nicht davon angefangen. »Ich hatte meine Gründe. Und ich bin die Domina von Entibor. Es geht Pleyver überhaupt nichts an, wie ich die Angelegenheiten meiner Welt handhabe.«


    »Vielleicht nicht. Aber wenn an Ihrer Situation nichts geändert wird, dürften Ihre derzeitigen juristischen Schwierigkeiten es Ihnen ziemlich erschweren, diese Angelegenheiten überhaupt in die eigenen Hände zu nehmen.«


    »Aha«, sagte sie. »Und damit sind wir wieder bei Ihrem Vorschlag, stimmt’s? Also, wie lautet er?«


    Tarveet lächelte geziert. »Ich kann mich um all die angefallenen Gebühren und Abgaben kümmern und auch dafür sorgen, dass sämtliche Anträge im Hinblick auf Ihre Inhaftierung zurückgezogen werden. Dafür jedoch, Mylady, machen Sie mich zu Ihrem Prinzgemahl und General der Armeen von Entibor.«


    Sie starrte ihn an, während ihr der Ekel in die Speiseröhre stieg. »Prinzgemahl? Sie? Ich würde Sie nicht einmal in mein Bett lassen, wenn ich tot auf dem Scheiterhaufen läge!«


    Sein bleiches Gesicht rötete sich. »Dieses Engagement muss nicht unbedingt auf die althergebrachte Weise vollzogen werden, Mylady. Allein der Titel würde durchaus genügen.«


    »Bedaure«. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Wäre das Kraftfeld nicht, ich würde diesen Dreckskerl mit meinen bloßen Händen umbringen. »Diese Positionen sind bereits besetzt.«


    »Ach ja. Dieser charmante Gentleman im Büro. Aber solche Dinge ändern sich, wie Sie ja wissen.«


    »Ich würde es an Ihrer Stelle gar nicht erst versuchen, Tarveet. Er ist einer der Jessans von Khesat. Betrachten Sie dies als eine freundliche Erinnerung.«


    »Ich hatte nichts derartig Plumpes im Sinn, Mylady. Sie können ihn selbst aus Ihren Diensten entlassen, wann immer es Ihnen beliebt.«


    »Es beliebt mir aber nicht«, erwiderte sie gepresst. »Eines sollte Ihnen klar sein, Tarveet: Nyls Jessan befriedigt mich in höchstem Maße, sowohl als General wie auch als … Gefährte.«


    Tarveet lächelte. »Angesichts Ihrer fortgesetzten Weigerung und der Bedrohung, die Ihre Pläne für die suivanischen Siedlungen bedeuten, bleibt mir keine Wahl, als mich aus der Diskussion zurückzuziehen, bevor sich das Leitende Komitee von Suivi Point über Ihre vorzeitige Terminierung verständigt.« Er machte eine dramatische Pause. »Wünschen Sie, es sich noch einmal zu überlegen?«


    Beka schloss die Augen. O Nyls, ich hoffe sehr, dass du noch am Leben bist und mich hier rausholst.


    »Nein«, sagte sie. »Das will ich nicht. Und jetzt scheren Sie sich zum Teufel, bevor mir schlecht wird.«


    Das Hovercar des gyfferanischen Außenministeriums glitt ruhig durch die belebten Straßen vor dem Raumhafen. Das Telabryk-Landefeld auf Gyffer war längst nicht so groß wie der Hafenkomplex auf Galcen Prime, aber was Llannat Hyfid anging, so konnte sie keinen Unterschied mehr ausmachen, sobald die Industrialisierung und die Ausdehnung der Stadt einen gewissen Punkt überschritten hatte. Sie mochte kleine Städte; Namport zum Beispiel entsprach so ziemlich ihrer Obergrenze, ähnlich wie das galcenianische Dorf Treslin im Schatten des Refugiums der Adepten. Nichts auf ihrer Heimatwelt Maraghai war größer.


    Du bist eben ein Landei, dachte sie. Wenigstens das hat sich nicht geändert.


    Irgendwie spendete ihr diese Vorstellung Trost. Die Sitzungen heute Morgen im Ministerium, eigentlich eher ein Rapport, bei dem Stimmen-Stresstests gemacht wurden und andere Geräte liefen, die den Wahrheitsgehalt ihrer Äußerungen überprüften, hatten ihr klargemacht, dass sich etliche andere Dinge an ihr verändert hatten, die nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten. Die blutjunge Llannat Hyfid, die einst Maraghai verlassen hatte, um sich der SpaceForce anzuschließen, hätte diese technische Ausrüstung nicht einmal bemerkt; und die ältere Llannat, die aus dem Refugium der Adepten wieder zur SpaceForce zurückgekehrt war, hätte der Überprüfung durch diese Geräte niemals standgehalten.


    Ich musste es tun. Wenn ich dem Ministerium alles erzählt hätte, was an Bord der Tochter passiert war, hätten sie mich in eine Hochsicherheitszelle gesperrt und den elektronischen Schlüsselcode gelöscht.


    So betrachten sie mich wenigstens immer noch als eine Angehörige der SpaceForce. Wenn ich im örtlichen Gildenhaus hätte absteigen müssen, hätte ich meine Geheimnisse früher oder später irgendjemandem anvertraut. Allein der Stab des Professors hat schon genug misstrauische Blicke auf sich gezogen, als ich das letzte Mal mit Ari und dem Rest der Mannschaft der Warhammer auf Gyffer war.


    Das Hovercraft blieb vor dem Haupttor des Landefeldes stehen. Ein starkes Kraftfeld ließ die Luft vor dem Eingang wabern, so dass es wie eine Luftspiegelung an einem besonders heißen Tag aussah. Ein Wachsoldat in der Uniform der gyfferanischen Streitkräfte trat aus dem Wachhaus neben dem Feld; als ihm der Fahrer des Ministeriums seinen Ausweis zeigte, winkte er seinem Kollegen in dem Wachhaus zu, und das Feld wurde lange genug heruntergefahren, damit das Hovercar hindurchfahren konnte.


    Trotz dieser Unbequemlichkeiten, und ganz zu schweigen von dem Argwohn, mit dem sie und Lieutenant Vinhalyn zunächst empfangen worden waren, war Llannat froh, zu sehen, dass Gyffer seinen Widerstand gegen die Magierwelten ernst nahm. Die Tochter und die RSF Naversey waren von zahlreichen InSystem-Schiffen empfangen worden, sobald sie die Schwelle zum Realspace des Planeten überschritten hatten. Wäre das Kurierschiff der SpaceForce nicht dabei gewesen, vermutete Llannat, hätten die Gyfferaner möglicherweise den Magierwelt-Raider zerstört, ohne vorher überhaupt Fragen zu stellen.


    Also ist der Krieg noch nicht verloren. Wenn Gyffer standhält, hat der Rest der Republik noch eine Chance.


    Allerdings, wenn eine Medizinerin aus der Provinz so etwas herausfinden kann, dann dürften die Experten das ebenfalls analysieren können. Was bedeutet, dass die gesamte feindliche Flotte jederzeit vor unserer Schwelle auftauchen kann.


    »Willkommen im Krieg«, murmelte sie leise.


    Neben ihr nickte Vinhalyn auf dem Rücksitz des Hovercar. »Ganz genau.«


    Das Hovercar glitt über das riesige Landefeld. Verglichen mit ihrem ersten Besuch hier in Telabryk wirkte der Ort jetzt fast verlassen. Nach allem, was sie während der Besprechung im Verteidigungsministerium erfahren hatte, konnte Llannat das nicht überraschen. Der größte Teil der Handelsschiffe von Gyffer hatte den Planeten fluchtartig verlassen, als sich der Fall von Galcen Prime herumgesprochen hatte. Die Schiffe, die geblieben waren, entweder freiwillig oder aber, weil die Bürgerversammlung den Raumhafen geschlossen hatte, landeten in den Schiffswerften in der Umlaufbahn, wo sie mit Schilden und Waffen ausgestattet wurden.


    Der dunkle, flügelförmige Rumpf der Tochter tauchte auf dem Tarmac vor ihr auf; die dünne, helle Nadel daneben war die RSF Naversey. Die niedrigen, kastenförmigen Gebäude der SpaceForce-Einrichtungen standen nicht weit entfernt. Sie wirkten durch die Anwesenheit der beiden Raumschiffe noch verlassener. Llannat verzog das Gesicht. Die Gyfferaner im Ministerium waren nicht sonderlich erfreut darüber, wie die SpaceForce Telabryk verlassen hatte, obwohl sie die Möglichkeit eines stehenden Befehls einräumten, dem die Soldaten hatten gehorchen müssen.


    »Irgendwo da draußen«, hatte sie gesagt, und zwar so überzeugt wie sie nur konnte, »sammelt sich die Flotte der Republik. Wir müssen nur so lange aushalten, bis sie wieder zurückkommt.«


    Das wurde von dem Vertreter des Ministeriums, der die meisten Fragen gestellt hatte, zwar eindeutig mit Skepsis aufgenommen, aber sein Verhalten war anschließend ein wenig versöhnlicher geworden. Welche Einschätzungen die Gyfferaner auch immer über die lokalen Abteilungen der SpaceForce auf ihrem Planeten haben mochten, sie machten wenigstens Llannat und Vinhalyn, die selbst vom Ausbruch des Krieges überrascht worden waren, nicht persönlich dafür verantwortlich.


    Das Hovercar kam vor dem Hauptgebäude der SpaceForce-Bauten zum Stehen. Llannat und Vinhalyn stiegen aus, der Lieutenant bedankte sich beim Fahrer, und dann fuhr das Hovercar so schnell wie möglich wieder zum Tor zurück.


    Llannat stieß vernehmlich den Atem aus. »Gut. Wenigstens ist das jetzt vorbei.«


    »Jedenfalls vorläufig«, antwortete Vinhalyn. Er warf einen Blick auf die glatte schwarze Hülle des Magierschiffes. »Einige unserer Gastgeber werden die Tochter zweifellos ebenso faszinierend finden wie ich. Es gibt ein oder zwei Akademiker auf Gyffer, die ebenfalls starkes Interesse an alten Eraasianischen Artefakten haben. Aber ich hoffe, dass sie die Vorbereitungen auf den Krieg noch eine Weile in Atem halten.«


    »Bis Sie selbst genug Notizen gemacht haben, um als Erster etwas zu publizieren?«


    Der Lieutenant lächelte, wenn auch etwas grimmig. »Es ist mir vielleicht vorherbestimmt, meine wissenschaftliche Karriere so zu beenden, wie ich sie begonnen habe, nämlich als Lieutenant im Dienste der Republik. Aber ein ausführlicher Bericht über Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht würde meinen Namen zweifellos in den Archiven verewigen, ja.«


    »Es könnte Schlimmeres passieren«, erwiderte Llannat. »Und wir werden auch Schlimmeres erleben, wenn wir nicht aufpassen. Gehen wir also hinein und erzählen den anderen, was das Ministerium mit uns vorhat.«


    Vinhalyn nickte und ging in das Hauptgebäude voraus, wo sie den Rest der Mannschaft zurückgelassen hatten. Die ursprüngliche Besatzung des Kurierschiffes war durch vier Mannschaftsmitglieder eines Aufklärers der Pari-Klasse ergänzt worden, der an den Deathwing-Raider angekoppelt gewesen war, als die Kriegsflotte der Magierwelten das Netz zerstört hatte und durchgebrochen war. Das hatte die Mannschaft auf zwölf Leute anwachsen lassen, einschließlich Llannat und Vinhalyn. Das war allerdings nicht gerade viel SpaceForce-Präsenz auf einem Planeten, der sich einem unmittelbaren Angriff der Magierweltler gegenübersah.


    Das Innere des Gebäudes wirkte nach dem grellen Sonnenschein auf dem Landefeld dämmrig. Llannat blieb einen Moment hinter dem getönten Panzerglas der Tür stehen und wartete, bis sich ihre Augen und ihre anderen, nicht körperlichen Sinne auf die Veränderung eingestellt hatten.


    Die SpaceForce-Einrichtung hatte noch nicht alle Spuren ihrer früheren Bewohner verloren. Sie spürte den Schock und die Anspannung von deren überhastetem Aufbruch, die jedoch von den Auren der neuen Bewohner des Gebäudes überlagert wurden. Nach ihrer Zeit an Bord des Deathwing waren ihr alle Auren der Leute bekannt. Sie entspannte sich eine Weile in der vertrauten Atmosphäre. Deshalb nahm sie plötzlich eine andere Präsenz wahr, eine, deren Stärke und Ruhe sie beinahe eingelullt und dazu gebracht hätte, sie als Teil des Musters zu akzeptieren.


    Überrascht hielt sie die Luft an. Das ist kein Mannschaftsmitglied der Tochter! Das ist …


    »Ari?« Sie hörte, dass ihre Stimme zittrig klang, nämlich von dem Lachen, das darin mitschwang. »Was im Namen der Zivilisierten Galaxis machst du denn ausgerechnet hier?«


    Er stand auf. Wie immer hatte er den niedrigsten Stuhl in der unauffälligsten Ecke des Raumes gefunden und ihn mit einer Verstohlenheit besetzt, die sogar viele Adepten niemals lernen würden. Es war die Verstohlenheit eines Jägers. Er hatte es von den Selvauren gelernt, die Llannats Heimatwelt einst kontrolliert hatten. Ari war von den großen Sauriern aufgezogen worden; denn er und sie hatten in etwa die gleiche Größe. Dieses nichtmenschliche Training zeigte sich in der Art und Weise, wie er sich benahm. Die meisten großen Männer wirkten verlegen und ungeschickt, oder jedenfalls kamen sie Llannat so vor. Ari jedoch bewegte sich mit der eleganten Geschmeidigkeit der Waldlords.


    Die respektvolle Verbeugung, mit der er Llannat begrüßte, hatte er jedoch nicht auf Maraghai gelernt, und sein Galcenianisch hatte den reinen Akzent des Muttersprachlers.


    »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er. »Eigentlich hatte ich vorgehabt, zum Verteidigungsministerium zu gehen, habe dann aber doch beschlossen, es wäre einfacher hierherzukommen.«


    Sie trat einen Schritt näher, legte eine Hand auf seinen Ärmel und spürte die festen Muskeln seines Arms darunter.


    »Nein, nein«, sagte sie und versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken. »Ich meine, was machst du auf Gyffer? Als ich das letzte Mal von dir hörte, warst du unterwegs zur RSF Fezrisond; wir haben gewettet, weißt du noch?, dass sie nicht aus dem Infabede-Sektor herauskommen würde, solange du auf ihr warst.«


    »Ich erinnere mich«, sagte er und lächelte auf sie herunter. »Bedauerlicherweise hast du die Wette verloren. Die Fezzy hat Infabede nicht verlassen, jedenfalls soweit ich gehört habe.« Sein Lächeln erlosch. »Sie ist Admiral Vallants Flaggschiff, wie du wohl weißt. Als Vallant seine Meuterei ausrief, kam ich zu dem Schluss, dass ich mich besser verdrücken sollte.«


    »Wie hast du das Schiff verlassen können?«


    »Die Fezzy hatte eine Abteilung Jagdflieger an Bord. Also habe ich einen der Langstrecken-Jäger gestohlen und ihn hierher gebracht.« Er zuckte mit den Schultern und wirkte ein bisschen bedrückt. »Gyffer war der einzige Ort innerhalb seiner Reichweite, der mir sicher schien. Da wusste ich noch nichts von der Magierflotte.«


    »Davon wusste niemand etwas«, antwortete sie und ließ ihre Hand von seinem Arm rutschen; doch im letzten Moment packte er ihre Finger und hielt sie fest. »Wir wussten, dass uns Ärger bevorsteht, aber wir dachten alle, dass wir mehr Zeit haben würden.«

  


  
    


    6. Kapitel


    Innish-Kyl: Waycross


    Gyffer: Hafen von Telabryk


    Lady LeRoi: Hyperraum-Transit nach Pleyver


    Zu der Zeit des ersten Magierkrieges war Waycross auf Innish-Kyl einer der schillerndsten Raumhäfen in der zivilisierten Galaxis gewesen. Die Freibeuter, die die Nachschubwege der Magierwelten überfielen, hatten Innish-Kyl zu ihrer Basis gemacht. Sie waren zwischen den Fahrten, auf denen sie ihre gestohlene Fracht verkauften, und den Reparaturen ihrer beschädigten Schiffe immer wieder zu Waycross zurückgekehrt. Drei Jahrzehnte Frieden und Wohlstand hatten den Hafen jedoch zu einem Handelsknotenpunkt dritter Klasse werden lassen; ein bisschen rau an den Ecken vielleicht, aber dafür verfügte er über ausgezeichnete historische Beziehungen.


    Jedenfalls war das bis vor ein paar Wochen noch so gewesen, bevor die Magierweltler Galcen erobert hatten. Jetzt schwebte in der Umlaufbahn um Innish-Kyl erneut eine Kampfflotte; die Karipavo, die Shaja und die Lachiel, drei große Schiffe der ehemaligen Netzpatrouille der SpaceForce. Auf dem Strip am Hafen drängten sich die freigebigen Raumfahrer, allesamt mit viel Geld in der Tasche und dem Drang, sich die Anspannung des Kampfes wegzufeiern. Captain Jervas Gil, der kommandierende Offizier der Karipavo und der Commodore der kleinen Flotte aus drei Schiffen, war nicht überrascht, wie schnell Waycross wieder seine alte Gestalt angenommen hatte.


    »Die Veränderungen sind nie besonders tief gegangen«, sagte er zu seiner Adjutantin, Lieutenant Bretyn Jhunnei.


    Die beiden Offiziere saßen an einem der hinteren Tische in der Blue Sun Cantina, hielten sich an Gläsern mit dem üblen einheimischen Branntwein fest und versuchten, so gut es in dem Stimmengewirr eben ging, eine Unterhaltung zu führen. Gil und seine Adjutantin trugen beide Zivil, ebenso wie der größte Teil der Mannschaften, die Landurlaub hatten. Seit seinem Eintreffen in Waycross firmierte der Commodore auch wieder als Baronet D’Rugier. Das war ein Adelstitel, mit dem er sich nur selten schmückte, seit er seine Heimatwelt Ovredis verlassen hatte und in den Dienst der SpaceForce getreten war. Aber da er sich jetzt mit Zivilisten abgeben und sie herumkommandieren musste …


    »Als ich das letzte Mal in Waycross war«, fuhr er fort, »habe ich irgendwann aufgehört zu zählen, wie viele Gesetze ich schon gebrochen habe.«


    »Sicherlich alles im Dienst einer guten Sache, Sir«, antwortete Jhunnei. »Gibt es noch irgendwelche ungelösten rechtlichen Probleme, um die wir uns Sorgen machen müssten?«


    »Eigentlich nicht. Wir haben die Unterlagen gefälscht und die Leiche dem All übergeben.«


    Sie blinzelte nicht einmal. »Klingt nach einem sehr interessanten Abend.«


    Lieutenant Jhunnei war eine dunkelhaarige Frau mit einem blassen, knochigen Gesicht und strahlte eine unaufdringliche Kompetenz aus. In Friedenszeiten wäre sie zweifellos die Karriereleiter hinaufgefallen; Gils letzte Beförderung hatte er eingeheimst, nachdem er eine ganz ähnliche Tour als Adjutant von General Metadi erfolgreich beendet hatte. Jetzt jedoch war sich Gil nicht sicher, ob es überhaupt noch eine SpaceForce gab, in der man befördert werden konnte – jedenfalls abgesehen von seinen eigenen drei Schiffen und der Handvoll kleinerer Raumer, welche die Schlacht am äußeren Netz überstanden hatten.


    Wenn nur die HiKomms nicht so verdammt unzuverlässig wären …


    Die Magierweltler hatten ihren Überraschungsangriff ausführen können, indem sie das Hyperraum-Kommunikations-Netzwerk lahmlegten, auf dem der größte Teil der Strategie und Taktik der SpaceForce beruhte. Angeblich war so etwas unmöglich, jedenfalls bei einem vielfach abgesicherten System wie diesem, das auch noch die Fähigkeit zur Selbstreparatur hatte. Trotzdem war es den Magierlords gelungen. Und selbst jetzt noch, während das Netzwerk allmählich wieder online ging, waren die Kommunikationsverbindungen in den Außensektoren unzuverlässig und funktionierten nur mit Verzögerung.


    Etliche Minuten verstrichen. Die Gäste im Blue Sun wurden allmählich betrunkener und lauter. In der stickigen Luft waberten graue Wolken von Weihrauch und Rauchkräutern, und diese scharfen, süßlichen Gerüche kämpften mit dem Gestank von Schweiß und verschüttetem Bier um die Vorherrschaft. Das Klimasystem des Blue Sun war bereits überlastet, versuchte aber der Lage Herr zu werden, indem es Strom von den Lichtleisten und den Notausgangsleuchten abzog. Unter den Bemühungen des Systems flackerte das Licht in der Kantine beunruhigend.


    »Also, was glauben Sie, Sir?«, fragte Jhunnei schließlich. »Wird dieser Captain Merro auftauchen oder nicht?«


    »Ich hoffe sehr, dass er kommt«, antwortete Gil. »Ist er erst einmal auf unserer Seite, wird es uns leichter fallen, auch den Rest der Leute zu bekommen.« Er trank vorsichtig einen Schluck des scharfen Branntweins. »Bedauerlicherweise sind die Leute, die wir jetzt brauchen, genau die Leute, die unter angenehmeren Umständen ganz oben auf unseren Steckbriefen stehen würden. Und glauben Sie nur nicht, dass sie das nicht ganz genau wüssten.«


    »Handelsschiffkapitäne mit schnellen, bewaffneten Raumschiffen, die noch ein bisschen schneller und giftiger sind, als sie eigentlich sein sollten.« So hatte Gil es dem Barkeeper vom Blue Sun beschrieben, als er die Nachricht unter die Leute gebracht hatte. Der Mann hatte ihn sofort verstanden. »Dann wollen Sie mit Cap’n Merro sprechen. Wenn Sie Merros Glückswurf auf Ihre Seite bekommen, werden ihm die meisten anderen folgen.«


    Weitere fünf Minuten verstrichen. Gerade als Gil aufgeben und schon aufbrechen wollte, tauchte eine große Gestalt neben dem Tisch auf. Sie warf einen riesigen Schatten.


    *Ich bin Merrolakk. Sie sind dieser Baronet D’Rugier, der angeblich nach mir sucht?*


    Er sprach kein Standard-Galcenianisch, sondern eine dröhnende, grollende Sprache, die für die meisten menschlichen Stimmbänder eine unüberwindliche Herausforderung darstellte. Gil jedenfalls beherrschte diese Sprache nicht; und er hätte sie auch nicht verstanden, hätte er nicht während seines Dienstes als General Metadis Adjutant einen Crashkurs in Selvaurisch besucht. Der General hatte die erste sichere Allianz zwischen der Republik und den Selvauren geschmiedet und war an die großen Saurier durch hochkomplizierte Bande geschworener Bruderschaft und eines Austauschs von Pflegekindern gebunden. Die Waldsprache zumindest zu verstehen war zwar keine offizielle Bedingung, wenn man für Metadi arbeiten wollte, aber manchmal dachte Gil, dass man es ruhig in die Stellenausschreibung hätte mitaufnehmen können.


    Captain Merro trug eine Weste mit vielen Taschen, von denen die meisten fest geschlossen und prall gefüllt waren; an seinem Gürtel hing ein schwerer Blaster im Halfter. Wenigstens hatte er kein Messer; die Waldlords betrachteten solche Arten von Hieb- und Stichwaffen als Ersatz für Reißzähne und Krallen und erlaubten sie nur Kindern und altersschwachen Sauriern. Gil bemerkte ebenfalls die hellgrünen Schuppen von Merro und seinen kammlosen Schädel. Ersteres wies den Captain als einen Angehörigen der kleineren selvaurischen Unterrassen aus, und Letzteres markierte ihn – beziehungsweise sie – als ein Weibchen. Das letzte Detail hatte der Barkeeper nicht erwähnt; entweder, weil er den Unterschied nicht kannte oder weil er ihn nicht interessierte.


    Gil nickte herzlich. »Ich bin D’Rugier, in der Tat. Setzen Sie sich bitte, Captain. Möchten Sie einen Schluck Brandy?«


    Die Selvaur setzte sich an die andere Seite des Tisches. *Nein, danke. Sie haben also ein geschäftliches Angebot für mich?*


    »Sozusagen. Sind Sie interessiert?«


    *Kommt darauf an. Ist die Sache lukrativ?*


    Gil zuckte mit den Schultern. »Wie Sie selbst sagten, das kommt darauf an. Mit etwas Glück ja. Und je mehr Schiffe daran teilnehmen, desto besser.«


    Merrolakks gelbe Augen weiteten sich interessiert. *An was für eine Art Job denken Sie dabei?*


    »Eigentlich an einen ganz einfachen«, antwortete Gil. »Ich habe vor, in die Magierzone zu fliegen, alle Handelsschiffe aufzuspüren und zu kapern, die ich finden kann, und ihre Fracht in meinen Laderäumen zu verstauen.«


    Die Selvaur lachte leise. Jedenfalls schien sie amüsiert, soweit Gil das beurteilen konnte. *Pirat, was?*


    Gil schüttelte den Kopf. »Nein. Freibeuter. Ich habe einen Haufen Kaperbriefe bei mir.«


    *Wessen Kaperbriefe?*


    Bevor Gil antworten konnte, fiel sein Blick auf einen Neuankömmling im Blue Sun. Es war ein junger Soldat der SpaceForce in einer merkwürdigen Mischung aus Uniform- und Zivilkleidung. Er sah sich staunend in dem Raum um, bevor er sich durch die Menge zu ihrem Tisch schob.


    »Mylord Baronet«, begann er und zögerte ein bisschen bei dem Titel. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Gil und drehte sich zu Merrolakk herum. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


    Die Selvaur stieß erneut das dunkle, kehlige Lachen ihrer Spezies aus. *Er bringt Ihnen die Nachricht, dass sich noch mehr Schiffe Ihrer Flotte versammelt haben, und zwar siebenundzwanzig Schiffe verschiedener Klassen, die allesamt aus dem Netz gekommen sind.*


    Der Bote verstand ganz offenkundig die Waldsprache nicht. Er warf Merrolakk einen neugierigen Blick zu und beugte sich dann dichter an Gils Ohr. »Wir haben siebenundzwanzig unbeschädigte Einheiten aus dem Netz«, flüsterte er. »Sie werden noch heute Nacht oder morgen früh die hiesige Umlaufbahn erreichen.«


    *Hatte ich recht?*


    Gil ignorierte die Selvaur. »Wann haben Sie diese Nachricht empfangen?«, fragte er den Boten leise.


    »Wir haben die LG-Komms erst vor ein paar Minuten aufgeschnappt. Ich bin sofort zu Ihnen gekommen.«


    »Danke«, antwortete Gil. »Bereiten Sie sich darauf vor, sie in Empfang zu nehmen; sie sollen ihre Antriebe reparieren, sich neu bewaffnen und sich mit allem ausstatten, was sie benötigen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Gil verabschiedete den Boten mit einem Nicken und drehte sich dann zu Merro herum. »Ich glaube, wir haben gerade über einen geschäftlichen Vorschlag gesprochen.«


    *So könnte man es nennen*, antwortete Merro. Sie wirkte immer noch amüsiert. *Angenommen, die Sache läuft erfolgreich … was für Kapergebühren verlangen Sie?*


    »Sie nehmen eine Hälfte«, antwortete Gil. Er hatte Recherchen zu dem Thema angestellt, bevor er an diesem Abend ins Blue Sun gekommen war; die Aufteilung der Beute, die er vorschlug, war früher Standard gewesen, immer wenn ein eifriger oder ehrgeiziger Captain mehr als ein Schiff für einen Kaperzug versammelt hatte. »Teilen Sie mit Ihrer Mannschaft, wie es Ihnen gefällt. Die andere Hälfte fällt an mich und wird unter allen aufgeteilt, die unter meiner Flagge kämpfen.«


    *Und was passiert, wenn es schlecht läuft?*


    »Keine Sorge, man wird sich um Sie kümmern. Ich habe einige langfristig interessierte Investoren, die das Projekt unterstützen.«


    Gil machte eine Pause. Der nächste Teil wurde kompliziert, selbst mit diesem Sahnehäubchen der Garantie gegen Pech. »Ich werde Ihnen ebenfalls den allgemeinen Sektor für Ihre Operation zuweisen, die Regeln unserer Abmachung bestimmen und Ihnen sagen, wie Sie Ihre Gefangenen behandeln müssen, falls Sie welche machen.«


    Der Captain lächelte; es war ein fast menschlicher Gesichtsausdruck, bis auf die Reißzähne, die kurz in dem Licht aufblitzten. Gil wusste genug über die Physiognomie der Selvauren, um zu erkennen, dass sie über seine letzte Bemerkung nicht sonderlich erfreut war. *Verstehe. Sie behalten die Kontrolle und kassieren die Hälfte meiner Gewinne. Und was haben Sie für mich, das diese Sache lohnend macht?*


    »Nun«, antwortete Gil, »sobald die Republik wieder handlungsfähig ist, muss ich Sie nicht selbst jagen.«


    Diesmal zeigte Merro all ihre Zähne. *Kühne Worte für jemanden, der gerade seine Flotte verloren hat.*


    Jhunnei ergriff zum ersten Mal das Wort. »Wenn Sie glauben, dass Ihnen die Magierlords einen besseren Vorschlag machen können, können Sie sie ja fragen.«


    *Vielleicht mache ich das.*


    Sie blufft nur, beruhigte sich Gil. Die Selvauren waren im letzten Krieg Verbündete der Republik gewesen. Und die Magierlords werden nicht sonderlich scharf darauf sein, jetzt Geschäfte mit ihnen zu machen.


    »Wann kann ich mit Ihrer Antwort rechnen, Captain?«


    *Schon sehr bald*, erwiderte Merro. *Nachdem ich mit meinen Geschäftspartnern gesprochen habe.*


    Gil nickte. »Melden Sie sich bei mir, wenn Sie etwas Konkretes haben, aber … ich kann nicht ewig auf Ihre Antwort warten. Ich werde meine Flotte in nicht allzu langer Zeit wieder aus der Umlaufbahn herausführen.«


    *Verstehe. Können Sie mir sagen, wann?*


    »Das kommt drauf an. Jedenfalls so schnell wie möglich.«


    *Also gut.*


    Merrolakk sah ihn wortlos an, dann stand sie auf und ging davon … zur Bar, wo sie einen Krug mit irgendetwas Grünem bestellte. Jhunnei sah der Selvaur nachdenklich hinterher.


    »Glauben Sie, dass sie darauf einsteigt?«


    »Das hoffe ich«, erwiderte Gil. »Weil dies der einzige Weg ist, wie wir genug Schiffe zusammenbekommen können.«


    »Wir haben ein Problem«, erklärte Lieutenant Vinhalyn Ari. Die beiden Männer konferierten im ehemaligen Büro des kommandierenden Offiziers auf dem Telabryk-Landefeld. Nach der Evakuierung der SpaceForce war dieser Raum ebenso kahl wie der Rest der Einrichtung; selbst sämtliche Ordner auf den Festplatten der Computer waren gelöscht worden. »Ich bin der ranghöchste Offizier auf diesem Planeten, und Sie sind praktisch ein Deserteur … was die höchst unangenehme Frage aufwirft, was ich mit Ihnen anfangen soll, nachdem ich Ihrer jetzt habhaft geworden bin.«


    »Schon klar«, erwiderte Ari. »Wenn es Ihnen weiterhilft, könnte ich auf mildernde Umstände plädieren. Weil ich dachte, dass ich nicht auf der Fezrisond bleiben und mich von Admiral Vallant in eine Meuterei hineinziehen lassen sollte.«


    Vinhalyn nickte. »Stimmt. Allein Ihr Familienname hätte Sie schon als mögliche Geisel viel zu wertvoll gemacht. Trotzdem müssen wir immer noch diesen Kampfjet in Rechnung stellen, den Sie für Ihre Reise – illegalerweise – sagen wir, beschlagnahmt haben.«


    »Ich wollte ihn ohnehin dem kommandierenden Offizier der Basis übergeben, sobald ich Gyffer erreichte«, erklärte Ari. »Also nehme ich an, er gehört jetzt Ihnen.«


    »Was unsere kleine Schwadron auf drei Schiffe aufstockt; oder zumindest auf zwei und einen Winzling.«


    Ari lächelte kurz über den Seitenhieb; eldanische Zweisitzer waren zwar ausgezeichnet bewaffnet und besaßen eine beeindruckende Hyperraum-Reichweite, aber sie waren nicht sonderlich groß.


    Vinhalyn sprach nachdenklich weiter. »Statt Sie in die medizinische Abteilung zu Captain Lurie zu stecken, werde ich Sie dem allgemeinen Dienstplan zuordnen und Sie als unseren Ein-Mann-Kampfjäger behalten. Und was Ihre angebliche Desertion angeht … ich werde selbstverständlich die entsprechenden Formulare ausfüllen. Allerdings würde es mich nicht sonderlich überraschen, wenn diese Dokumente es unter den gegebenen Umständen nicht bis nach Galcen schaffen.«


    »Danke, Sir.«


    »Danken Sie mir lieber nicht«, erwiderte Vinhalyn. »Uns stehen unangenehme Kämpfe bevor … Gyffer wird nicht damit durchkommen, toter Mann zu spielen, auch wenn die Einheimischen das liebend gerne täten. Und wir werden mitten im dicksten Tumult stecken. Ich habe erst heute Morgen dem Verteidigungsministerium unsere Hilfe angeboten, bevor irgendjemand in dem Konferenzsaal auf die Idee kommen konnte, unsere Schiffe einfach in ihre Flotte einzuverleiben.«


    Ari war ganz seiner Meinung. Die Beziehungen zwischen der SpaceForce und den Verteidigungsflotten der einzelnen Planeten waren schon zu Friedenszeiten eine höchst heikle Angelegenheit, und es war besser, sich freiwillig zu melden, als Ärger auf sich zu ziehen und ein schlechtes Beispiel zu geben. »Was ist mit diesem Deathwing Raider, mit dem Sie gekommen sind?«


    »Ein bewaffnetes Schiff ist ein bewaffnetes Schiff.« Vinhalyn seufzte. »Selbstverständlich wäre es mir lieber, wenn ich die Tochter noch ausführlicher studieren könnte; ein perfekt erhaltener Deathwing Raider aus den frühen Tagen der eraasianischen Herrschaft ist für einen Wissenschaftler ein unbezahlbarer Schatz. Aber wir tun halt, was wir tun müssen.«


    »Und Llannat … ich meine Mistress Hyfid?«


    »Sie hat gesagt, sie würde bei uns bleiben; aber Adepten gehen gerne ihre eigenen Wege.« Vinhalyn sah Ari neugierig an. »Ist Mistress Hyfid eine Freundin von Ihnen?«


    »Wir waren zusammen auf Nammerin stationiert«, antwortete Ari. »Sie hat mir das Leben gerettet.«


    »Verstehe«, meinte Vinhalyn. »Falls Sie daran interessiert sein sollten, eine alte Bekanntschaft aufzufrischen, würde ich nicht allzu lange zaudern. Wenn die Kämpfe erst einmal angefangen haben, dürfte keiner von uns mehr allzu viel Zeit haben.«


    Als Commodore Gil und Lieutenant Jhunnei ihren Tisch im Blue Sun Cantina verließen, war Mitternacht Ortszeit bereits verstrichen, ohne dass Merrolakk sich gemeldet hätte. Der selvaurische Captain hatte die Bar nicht lange nach ihrem Gespräch verlassen, und Gil und Jhunnei hatten auf ihre Rückkehr so lange gewartet, wie sie es gewagt hatten. Aber sie konnten nicht übermäßig lange an dem Tisch sitzen bleiben, ohne verzweifelt zu wirken und folglich schwach … Beides war immer eine schlechte Idee, wenn man mit einem der Waldlords oder Waldladys Geschäfte machen wollte. Schließlich schob Gil sein leeres Glas mit einem Seufzer zurück.


    »Zeit zu gehen, Lieutenant«, erklärte er. »Warten wir ab, ob unsere Freundin Merro morgen früh möglicherweise hilfsbereiter ist.«


    Er ließ zwei Zehncredit-Scheine auf dem Tisch liegen, um ihre Rechnung zu begleichen, und drängte sich zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch zur Tür. Lieutenant Jhunnei folgte ihm auf dem Fuß.


    Nach der feuchten, stickigen Luft in der Cantina war die Nachtluft draußen kühl und trocken. Das Shuttle der Karipavo befand sich in Landebucht 358-A, einen Fußweg von etlichen Minuten von dem belebten Strip entfernt. Sobald sie den Lärm hinter sich gelassen hatten, zog Gil ein KommLink aus seiner Manteltasche und schaltete es an.


    »Hier spricht Commodore Gil. Wie sieht es bei den Neuankömmlingen aus?«


    Die Stimme des Shuttlepiloten drang mit einem leicht blechernen Klicken aus dem Lautsprecher. »Die Karipavo meldet, dass die ganze Flottille im Orbit kreist und auf Befehle wartet.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Gil. »Wie lange dauert es, bis die Schiffe für den Hyperraum-Sprung bereit sind?«


    »Sie melden, sie wären schon bereit.«


    »Noch besser. Gibt es noch etwas zu berichten?«


    »Nein, nichts, Sir.«


    »Gut. Machen Sie sich für den Start in den Orbit bereit; wir sind in etwa zehn Minuten bei Ihnen.«


    Er schaltete das Kommunikationsgerät ab und schob es wieder in die Tasche. »Beeilen wir uns«, wandte er sich an Jhunnei. »Ich will bei Tagesanbruch Ortszeit den Orbit verlassen haben und zum Hyperraum-Absprungpunkt unterwegs sein … Falls sich Merrolakk bis dahin nicht mit uns in Verbindung gesetzt hat, muss sie warten, bis wir wieder in die Stadt zurückkommen.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete Jhunnei.


    Ihre Stimme klang jedoch seltsam zerstreut und unbeteiligt; sie hatte sich nicht gerührt, seit Gil sich mit dem Piloten des Shuttle unterhalten hatte. Das flackernde Licht eines Holozeichens beleuchtete ihr Gesicht. Sie hatte die Augen halb geschlossen und den Kopf ein wenig auf die Seite gelegt, so als würde sie auf etwas lauschen.


    Gil betrachtete sie beunruhigt. »Stimmt was nicht?«


    »Möglicherweise«, gab sie zurück. Sie zögerte noch einen Moment und schien dann zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Commodore, ich glaube, wir sollten dieser Straße nicht weiter folgen. Falls wir es doch tun, wird etwas sehr Übles passieren.«


    Ari fand Llannat Hyfid auf der Ladeplattform der Müllschlitten, in einer abgelegenen Ecke, wo zwei aneinanderstoßende Gebäude einen etwas kühleren Schatten auf den glühenden Tarmac warfen. Sie trug immer noch die formale Kleidung der Adepten, die schwarze Hose und das einfache weiße Hemd. Das steife Brokatwams hing fein säuberlich gefaltet über dem Handlauf der Ladeplattform. Sie hatte ihren Stab in der Hand, jenen kurzen ebenholzschwarzen Stab, den sie von dem Überfall auf Darvell mitgebracht hatte, und übte die Bewegungen des SchattenTanzes – allein.


    Ari hatte den Tanz schon einmal gesehen. Da er einen jüngeren Bruder hatte, der schon von Kindesbeinen an für die Gilde bestimmt gewesen zu sein schien, war es auch schwer möglich, dem zu entgehen. Deshalb wusste er, dass die Bewegungen, wie Llannat sie ausführte, nicht der üblichen Form entsprachen, ebenso wenig war der Stab, den sie benutzte, der Stab eines Adepten.


    Wäre ich ein Adept, dachte er, würde ich wegen dieser eigenmächtigen Änderungen wahrscheinlich ausflippen.


    Aber er war kein Adept, also konnte er sich einfach gegen die Laderampe lehnen und es genießen, Llannat dabei zu beobachten, wie sie die Positionen und Sequenzen ausführte; zuerst langsam, dann jedoch scharf und entschlossen. Sie schwitzte in der warmen Mittagssonne, ihre braune Haut schimmerte. Aus dem Knoten ihres schwarzen Haares im Nacken lösten sich vereinzelte Locken.


    Ari wartete, wie ein Jäger warten würde, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bis sie fertig war. Als sie die Sequenz beendet hatte, nickte sie ihm grüßend zu, hakte den Stab an ihren Gürtel und trat dann zu ihm an die Ladeplattform.


    »Ich habe dich kommen sehen«, sagte sie, während sie ihr Wams von dem Geländer nahm. »Ich habe die Sequenz beendet, sobald ich einen geeigneten Punkt für eine Unterbrechung erreicht hatte.«


    »Du hättest ruhig weitermachen können. Ich habe dir gern zugesehen.«


    Wegen ihrer dunklen Haut war es zwar schwer zu erkennen, aber er vermutete, dass sie errötete. »Es stört mich nicht, wenn du mich beobachtest. Aber ich glaube, du bist hergekommen, um mit mir zu reden, und ich habe schon lange keine angenehmen Gespräche mehr geführt.«


    »Lieutenant Vinhalyn scheint jedenfalls viel von dir zu halten«, erwiderte Ari und runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem mit den anderen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es sei denn, du nennst zu viel Ehrfurcht und Respekt ein Problem. Für mich ist das eins, weil ich diejenige bin, der man es entgegenbringt, aber es gibt keine höfliche Art und Weise, wie ich sie daran hindern könnte.«


    »Da hast du recht. Gibt es denn etwas, das ich tun könnte?«


    »Ja, fang nicht an, mich so sehr zu respektieren, dass wir nicht mehr miteinander reden können. Und was auch immer du tust, nein, ich meine, was auch immer ich tue, hab keine Angst vor mir. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.«


    Ari beschlich eine böse Vorahnung, ein Gefühl, als balle sich unmittelbar hinter seinen Rippen eine Faust und umschließe etwas. Er holte tief Luft und zwang das Gefühl mit seiner Willenskraft weg. »Dann werde ich mich danach richten.«


    »Danke.« Sie schwieg einen Moment; danach hob sie die Hand und legte ihre Fingerspitzen auf sein Handgelenk. Er spürte, wie sich seine Haut unter ihrer Berührung erwärmte. »Ich habe es vermisst, weißt du, dass mich jemand wie einen normalen Menschen behandelt und nicht wie ein Wunder wirkendes Orakel.«


    Was hast du ihnen dann prophezeit? Das hätte er sie gern gefragt. Was hast du zu ihnen gesagt?


    Aber er hütete sich, sie danach zu fragen.


    Commodore Gil warf einen Blick auf die Straße. Der größte Teil des Verkehrs war aufgrund der späten Stunde bereits verschwunden, und die schweren Nullgrav-Transporter würden erst kurz vor Morgengrauen auftauchen. Zu dieser Stunde gehörte Waycross den FreeSpacern, die zu Fuß, einige schlendernd, manche auch taumelnd, von einem bunt erleuchteten Unterhaltungsetablissement zum anderen unterwegs waren.


    »Ich sehe keinerlei Probleme«, antwortete Gil. »Sieht doch alles so aus wie immer.«


    »Genau das gefällt mir nicht.«


    »Sie klingen fast wie ein Adept.«


    »Meine diesbezügliche Imitation ist auf Partys immer ein Riesenerfolg.« Sie deutete mit einem Nicken auf eine schmale Gasse, die rechts von ihnen abging. »Tun Sie mir den Gefallen, Commodore, bitte. Gehen wir stattdessen hier entlang.«


    Gil betrachtete seine Adjutantin noch einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. »Es gibt keinen Grund, warum wir das nicht tun sollten, denke ich. Immerhin sind wir hier in Waycross; das Herumschleichen in dunklen Gassen gilt hier praktisch als Nationalsport.«


    Gil ging voraus in die Gasse, und dann verließen sie die Hauptstraße. Der neue Weg war kaum mehr als eine schmutzige Lieferantenpassage zwischen zwei Reihen von Gebäuden. Sie wurde von blauen Sicherheitslampen schwach erleuchtet, die Hintereingänge und Müllcontainer markierten. Über ihren Köpfen schimmerte das etwas blassere Dunkel des Nachthimmels. Sie hatten etwa die Mitte der Gasse erreicht, als eine Leiter links von Gil auf das Dach eines Gebäudes führte.


    Jhunnei blieb stehen. »Das ist es«, erklärte sie. »Sehen Sie selbst.«


    Gil beugte sich vor und untersuchte die Leiter. Es war hell genug, um die dünne Kruste aus Schlamm bemerken zu können, die an den eisernen Sprossen klebte. Er berührte den Schlamm und spürte die kühle Feuchtigkeit. Der Dreck war noch ganz frisch.


    »Sieht aus, als wäre kürzlich jemand die Leiter hinaufgeklettert«, erklärte er. »Wahrscheinlich ein Wartungstechniker.«


    »Diese Spur ist nicht älter als eine halbe Stunde«, meinte Jhunnei. »Und Mitternacht ist eine sehr merkwürdige Zeit, um Wartungsarbeiten durchzuführen, selbst in Waycross.«


    Sie überlegte. »Nennen Sie es eine Ahnung, Commodore, aber ich glaube, wir sollten uns trennen. Sie sehen nach, was auf dem Dach vor sich geht, und ich gehe ein Stück weiter über die Hauptstraße, um herauszufinden, ob sich irgendjemand ungewöhnlich stark für mich interessiert.«


    Gil betrachtete Jhunnei einen Augenblick lang nachdenklich. Was sie vorschlug, konnte gefährlich sein, vor allem für sie selbst, weil sie diejenige war, die das Feuer auf sich zog, weniger für ihn. Andererseits war da wirklich eine Schlammspur auf der Leitersprosse.


    Wenn sie damit recht hat, dachte Gil, dann ist ihr Vorschlag sehr vernünftig. Sollte sie sich irren, und es war irgendein Techniker, der eine Notfallreparatur durchgeführt hat … na ja, wir tun niemandem weh, wenn wir die Lage genauer peilen.


    »Gute Idee«, sagte er schließlich laut. »So machen wir es, Lieutenant. Wenn nichts passiert, treffen wir uns hier in einer Viertelstunde wieder.«


    Jhunnei nickte. »Jawohl, Sir.« Sie verschwand dort, wo die Gasse einmündete.


    Gil stellte seinen Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter. Der Schlamm fiel zu Boden, als er ihn mit der Stiefelsohle berührte. Dann stieg er die Leiter hoch, bis er die niedrige Ziegelmauer erreichte, die das Flachdach des Gebäudes einfasste. Er blieb auf der obersten Sprosse der Leiter stehen und hob den Kopf ein paar Zentimeter über den Rand der Mauer. Dann sah er sich um.


    Seine Vorsicht nützte ihm jedoch nicht viel. Die großen Maschinenhäuser für Aufzüge und Klimaanlagen in der Mitte des Daches versperrten ihm die Sicht und tauchten alles in Schatten. Er schwang sich auf das Dach und zückte den Miniblaster, den er im Ärmel trug. Diese Gewohnheit hatte er als Adjutant von General Metadi angenommen. Er hielt den Kopf gesenkt und schlich um das Dach herum, bis er auf die Hauptstraße hinabblicken konnte.


    Da ging sie, Lieutenant Bretyn Jhunnei, fünf Stockwerke unter ihm. Sie war nicht allein, sondern befand sich in Begleitung einer Person, die ihm auf unheimliche Weise vertraut vorkam; diese Person war Gils Doppelgänger, angefangen von dem unauffälligen braunen Haar bis zu der Kombination aus einer Uniformhose mit den offiziellen Streifen und den Schößen eines weißen Hemdes aus Spinnenseide.


    Dazu sollte sie eigentlich nicht in der Lage sein!


    Gil schüttelte den Kopf. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Sie kann es, also nutz es auch, solange du es vermagst.


    Die Lady LeRoi transportierte auf dieser Reise nach Pleyver keine Fracht. Nichts, was auf Nammerin produziert wurde, dem letzten Raumhafen, den der Frachter angelaufen hatte, würde so viel Profit einbringen wie die Passagiere, die das System von Pleyver unbedingt erreichen wollten und sich auf jedem Zentimeter des Frachtraums der Lady drängten. Der Captain hatte die Frachträume an die Lebenserhaltungssysteme angeschlossen und sie drei Reihen tief mit Not-Pritschen bestückt.


    Die Systeme arbeiteten lautstark auf Hochtouren wegen der enormen Belastung durch so viele zusätzliche Leiber. Es roch nach Schweiß und abgestandenem Urin, trotz der Reinigungsroboter, die unaufhörlich ihre Runden drehten. Das Trinkwasser war durch die ständige Wiederaufbereitung mittlerweile schal und zudem durch die Reinigungsmittel so bitter geworden, dass niemand mehr verdrängen konnte, woher es eigentlich stammte. Die Nahrung genügte, jedenfalls nach der offiziellen Definition, die kleingedruckt auf der Seite der Pakete stand, um Leben unter Notfallbedingungen zu erhalten.


    »Das ist der erste Notfall, den ich erlebe, der hauptsächlich aus Langeweile besteht«, erklärte Klea. »Außerdem hätte ich niemals gedacht, dass man Wasserweizen irgendwann leid werden könnte.«


    Owen und sie befanden sich in den Mannschaftsunterkünften. Unter den gegebenen Umständen war dies ein Luxus, den Owen für sie auf Namport mit Methoden ergattert hatte, derer Klea sich immer noch nicht sicher war. Dafür erledigte er irgendwelche Arbeiten in den Wartungssektionen des Schiffes, aber die Lady hatte für jeden Passagier, den sie an Bord genommen hatte, mindestens ein Dutzend andere abgelehnt. Klea glaubte nicht, dass es Owen allein mit Arbeit und Geld gelungen sein konnte, diese Tickets zu ergattern.


    »Sei froh, dass der Flug von Nammerin nach Pleyver keine sonderlich lange Route ist«, hatte er zu ihr gesagt. »Die Lady ist nicht gerade für ihre Geschwindigkeit berühmt. Und jetzt … der SchattenTanz.«


    Klea sah sich in der engen Kabine um. Das einzige Licht spendete eine bläuliche Lampe im Schott neben der Tür. In den vier regulären Pritschen schliefen Mannschaftsmitglieder. Zwei weitere, die aus ihren eigenen Quartieren geworfen worden waren, um Platz für Passagiere zu schaffen, schliefen wie Owen und Klea in Schlafsäcken auf dem Boden.


    »Hier?«, erkundigte sie sich. »Es gibt nicht mal einen Zentimeter freien Platz, auf dem ich tanzen könnte.«


    »Man muss lernen, sich den Umständen anzupassen.«


    »Wenn ich jemanden trete und aufwecke, wird er mich sehr wahrscheinlich in eine Luftschleuse einpassen und an die frische Luftleere befördern.«


    »Das glaube ich kaum«, antwortete Owen, nachdem er einen Moment lang darüber nachgedacht hatte. »Wahrscheinlicher ist, dass sie dich in den Frachtraum zu den anderen Passagieren stecken. Aber davon solltest du dich nicht irritieren lassen.«


    »Du hast leicht reden«, murrte Klea.


    Trotzdem faltete sie ihren Schlafsack zusammen und stand auf. Sie nahm ihren Stab, den ehemaligen Besenstil, mit beiden Händen. Dann baute sie sich in der Ausgangsposition auf und tanzte.


    Auf so beengtem Raum zu arbeiten war schwierig. Sie hatte das Gefühl, unsichtbare Barrieren würden sie umgeben, ihre Bewegungen behindern, sie zwingen, alles weniger ausladend zu gestalten, kleinere, langsamere Schritte zu machen und immer, immer wieder zu dem Zentrum zurückzukehren, von dem aus sie begonnen hatte. Aber sie gab nicht auf, und zwischen einer ungeschickten Bewegung und der nächsten übernahm die Essenz des SchattenTanzes das Kommando, verwandelte ihre zähen Bemühungen und strömte in sie hinein – wie strahlendes Wasser.


    Auf Nammerin hatte Owen einmal gesagt, dass der SchattenTanz mehr eine Meditation wäre als eine Kampftechnik oder ein Mittel, Selbstdisziplin zu erlangen. Sie war ein- oder zweimal kurz davor gewesen, durch eigene Erfahrung zu begreifen, was er gemeint hatte. Doch nie zuvor war sie dieser Erkenntnis so nahe gekommen wie jetzt, weil dieser kleine Fleck, auf dem sie tanzen konnte, sich in diesem Moment beinahe unendlich auszudehnen schien, so als würden ihre Bewegungen selbst den Raum um sie herum erschaffen und ihn ins Nichts ausdehnen.


    Die Tür und das Schott waren verschwunden; sie waren mit allem anderen in die unendliche Ferne gerückt, die sie mit ihrem Tanz erschuf. Nur das matte Schimmern der Notbeleuchtung war geblieben und tauchte alles um sie herum in ein blaues Licht, das keine Quelle zu haben schien.


    Dies hier ist ein Un-Ort, dachte sie, ohne die Schritte des Tanzes zu unterbrechen, während sie den Tanz-Grund um sie herum aufrechterhielt. Dies hier ist eine Un-Zeit. Es ist kein Ort, an dem ich jemals gewesen wäre.


    Und es ist wichtig.


    Sie tanzte weiter, und um sie herum begannen Phantome und Illusionen in dem blauen Licht Form anzunehmen.


    Um sie zu sehen, bin ich hergekommen.


    Sie tanzte und beobachtete.


    Die rudimentären Formen wuchsen zu einer einzigen klaren Vision zusammen … und sie war nicht mehr allein auf dem Tanz-Grund. Irgendwo in der blauen Unendlichkeit vor ihr, zu weit entfernt, als dass sie ihn hätte berühren können, aber doch so nah, dass sie jede noch so feine Einzelheit erkennen konnte, arbeitete ein anderer Tänzer, um – ebenso wie sie – das Nichts in Schach zu halten.


    Wer bist du? Was tust du hier in meinem Tanz?


    Sie schleuderte die Frage in das Universum aus blauem Licht, aber der andere antwortete nicht, schien sie nicht einmal zu hören. Es war ein schlanker Mann, der seine Jugend lange hinter sich hatte, mit grauem Haar und einem müden, zerfurchten Gesicht; er bewegte sich in einem Tanz, der dem ähnelte, den Owen sie gelehrt hatte, und doch auch wieder nicht. Der Stab, mit dem er arbeitete, war nicht der Stab eines Adepten, der mit beiden Händen gehalten werden sollte, sondern ein kürzerer Stock, ebenholzschwarz und mit Silber umwickelt. Er hielt ihn locker in einer Hand.


    Natürlich erkannte sie die Waffe. Die Magier des Kreises auf Nammerin hatten solche Stäbe benutzt.


    Doch der Mann, den sie beobachtete, benahm sich nicht wie ein Lordmagus, trug auch nicht die schwarzen Roben, Handschuhe und die starre Maske aus schwarzem Plastik, die Kleidung, mit der alle Angehörigen eines Kreises gleich aussahen. Und er war allein … konnte sich nicht auf die Kraft seiner Gefährten beziehen, als seine Macht erlosch. Nur auf sich selbst.


    Moment. Er ist nicht allein.


    Jetzt konnte sie noch eine weitere Gestalt erkennen, die von den blauen Schatten hinter dem alten Mann halb versteckt wurde. Diesmal war es eine Frau, hellhäutiger und größer als der Mann, der sie bewachte. Sie war von Kopf bis Fuß in einen Umhang mit Kapuze aus irgendeinem groben weißen Stoff gehüllt.


    Bist du diejenige, die zu sehen ich hergekommen bin?


    Diesmal schien ihre Frage ihr Ziel zu erreichen. Die Frau drehte den Kopf unter der Kapuze und sah Klea direkt an. Die Augen der Frau waren von einem dunklen, strahlenden Blau, scharf und durchdringend, aber jenseits dieser Schärfe lag eine Furcht in ihrem Blick, die zu groß war, als dass Worte sie hätten fassen können.


    Bin ich schon wieder gescheitert? Bist du zu spät gekommen?


    Der Gedanke traf Klea wie ein Stoß mit einem Dolch; sie holte tief Luft und taumelte. Der unendliche blaue Tanz-Grund um sie herum zog sich wie eine Haut zusammen, die enger wurde, und sie stürzte hinab, hinaus aus der Trance und zurück in die winzige, überfüllte Kabine an Bord der Lady LeRoi.


    Sie schwankte und wäre fast gestürzt. Doch Owen packte sie, stützte sie und ließ sie sanft auf die Deckplanken gleiten. Sie zitterte; er öffnete den Schlafsack und legte ihn ihr um die Schultern.


    »Du hast etwas gesehen«, erklärte er.


    Sie schenkte sich die Mühe, ihn zu fragen, woher er das wusste. »Ein Mann«, sagte sie. »Und eine Frau. Ich glaube … ich glaube, er hat sie bewacht. Vor dem Nichts bewahrt. Er hat es in Schach gehalten.«


    »Diese … diese Leute. Wie haben sie ausgesehen?«


    »Es waren Fremde«, antwortete Klea. »Eine blonde Frau und ein Mann mit grauem Haar, der zwar den Stab eines Lordmagus trug, aber keine Maske. Sie haben auf etwas gewartet.«


    Sie hielt inne und erinnerte sich an die furchtsame Frage im Blick der dunkelblauen Augen, die zu der Frau gehörten. »Oder auf jemanden.«

  


  
    


    7. Kapitel


    Innish-Kyl: Waycross


    Warhammer: Hyperraum-Transit zur Basis


    Pleyver: Orbitalstation


    Gil setzte seinen Rundgang über das Dach fort, folgte seiner Adjutantin und ihrem Phantom-Begleiter, bis er an die Ecke kam, an der die Straße zu den Landebuchten von der Hauptstraße abzweigte. Er warf einen Blick um die Ecke und zog den Kopf hastig zurück.


    Ein Mann hockte ein paar Schritte entfernt im Schutz der Mauer; seiner Kleidung nach zu urteilen war es ein FreeSpacer, allerdings kein wohlhabender. Er hielt eine Energielanze in den Händen und beobachtete, wie Jhunnei unten auf der Straße näher kam. Schließlich ging sie unter ihm vorbei, während Gils unheimlicher Doppelgänger immer noch an ihrer Seite marschierte. Der Mann hob seine Waffe und zielte nach unten auf die Straße.


    Gil schaltete seinen Miniblaster auf Betäubung und feuerte. Der Heckenschütze brach hinter der Steinmauer zusammen. Ein Feuerstoß aus der Energielanze traf das Holoschild des Hundred Blossoms Cabaret und ließ seine Blumen in einer Explosion aus bunten Funken aufstieben. Unten auf der Straße blickte Jhunnei hoch, während Gils unheimlicher Doppelgänger weit weniger dramatisch erlosch als das Holoschild der Hundred Blossoms.


    Gil nahm die Energielanze an sich, die zu Boden gefallen war, und trat dann von dem bewusstlosen Heckenschützen zurück, um auf seine Adjutantin zu warten. Die ihm ein paar Minuten später auf dem Dach Gesellschaft leistete.


    »Guter Schuss, Commodore.«


    »Danke, Lieutenant.« Gil betrachtete sie einen Augenblick lang schweigend, dann seufzte er. »Sagen Sie mir etwas, Jhunnei. Wussten Sie, dass er hier oben gewartet hat? Oder haben Sie einfach nur geraten?«


    Jhunnei schwieg einen Moment. »Ich … ich habe es vermutet. Und zwar recht deutlich.«


    »Vermutet«, antwortete Gil. Erneut dehnte sich ein Schweigen zwischen ihnen aus, das nur von dem Hintergrundlärm aus dem Hafen und dem Zischen und Knistern des zerstörten Holoschildes unterbrochen wurde. In dem dämmrigen Licht wirkte Jhunnei blass und nervös. »Lieutenant, ich will jetzt eine ehrliche Antwort. Sind Sie ein Adept?«


    »Adepten dürfen keine militärischen Positionen bekleiden, Sir. Das weiß jeder.«


    »Tatsächlich?« Nachdenklich betrachtete Gil seine Adjutantin. »Errec Ransome hat das jedem erzählt, der ihn fragte, und die Handvoll Adepten, die bei der SpaceForce dienten, haben immer sehr viel Wert darauf gelegt, keinerlei Rangabzeichen zu tragen. Mir kommt jetzt der Gedanke, dass ich, wenn ich Errec Ransome wäre und den einen oder anderen Beobachter in die SpaceForce reinschmuggeln wollte, dasselbe sagen würde.«


    Jhunnei blieb stumm.


    »Also?«, drängte Gil sie.


    »Bei allem gebotenen Respekt, Commodore, ich kann Ihre Frage nicht beantworten.«


    »Das ist ausgesprochener Ungehorsam, das wissen Sie.«


    »Jawohl, Sir.«


    Gil dachte einen Augenblick nach. »Ich möchte nur ungern eine so perfekte Adjutantin verlieren«, erklärte er schließlich. »Können wir uns darauf einigen, Ihr Schweigen als Zustimmung zu deuten?«


    »Sie können tun, was Ihnen beliebt, Sir.«


    »Nun seien Sie doch nicht so verdammt förmlich«, konterte Gil. »Was Waycross angeht, sind wir ohnehin beide Zivilisten.«


    »Dann ja, Sir. Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie mir vertrauen können, Sir.«


    »Allerdings, Lieutenant, das habe ich, und zwar sehr.«


    Sie schien sich zu entspannen; bis er diese Veränderung an ihr bemerkte, hatte Gil das Ausmaß ihres vorherigen Unbehagens nicht annähernd richtig einschätzen können. Dann blickte sie zum ersten Mal, seit sie das Dach betreten hatte, zu dem immer noch bewusstlosen Heckenschützen hinüber.


    »Was wird mit ihm?«, erkundigte sie sich. »Nehmen wir ihn mit nach Hause und stellen ihm einen Haufen interessanter Fragen?«


    Gil schüttelte den Kopf. »Er ist nicht so wichtig. Jemand hat ihn engagiert, um auf uns zu schießen, das ist alles.«


    »Sicher, klar … Aber wollen wir nicht herausfinden, wer das war?«


    »Ich glaube, wir können uns diese Mühe sparen. Wenn ich nicht vollkommen falschliege, wird die Person, die ihn engagiert hat, an unserem Liegeplatz auf uns warten.«


    »Jetzt geben Sie sich aber mysteriös, Commodore.«


    Gil lächelte. »Wir sind im Krieg, Lieutenant. Da muss man jede Gelegenheit nutzen, sich zu amüsieren, die sich bietet.«


    Als die Lady LeRoi in der Orbitalstation Pleyver andockte, war Klea des getrockneten, wiederaufbereiteten Wasserweizens so derartig überdrüssig, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und zu ihrem großen Ingrimm bestand Owen darauf, dass sie noch einen Tag warteten, bevor sie von Bord gingen.


    »Wir werden dieses Schiff verlassen, wenn die Mannschaft das tut«, erklärte er. »Es ist vollkommen überflüssig, dass wir uns mit den anderen Flüchtlingen in die Durchgangsquartiere pferchen lassen.«


    »Vermutlich«, räumte sie ein. Bis jetzt hatte sie nie darüber nachgedacht, was passieren könnte, falls Pleyver die Leute, die die Lady auf den Planeten ausspuckte, nicht behalten wollte. Nicht jeder, der Nammerin verlassen hatte, würde an einem anderen Ort etwas Besseres vorfinden.


    Erst am nächsten Morgen hatte sie ihre ganzen Habseligkeiten zusammengepackt, den uralten Rucksack und den Stab aus Grrch-Holz. Sie folgte Owen die Rampe der Lady herunter auf den Boden der Landebucht. Die große, hallende Höhle dieses Hangars, an dessen Ende nur das Schimmern eines Kraftfeldes das Vakuum dort zurückhielt, wohin es gehörte, sah anders aus als alles, was sie jemals außerhalb einer HoloVid-Show gesehen hatte. Owen dagegen wirkte nicht sonderlich beeindruckt, so als hätte er solche Dinge schon oft genug gesehen und getan, um sie für vollkommen selbstverständlich zu halten. Klea jedoch sah sich – wie irgendein Tourist – mit großen Augen um.


    Sie hatte die Lady für ein Riesenschiff gehalten, als sie auf ihren Landebeinen mitten auf Namports sonst leerem Landefeld gestanden hatte. Aber damals hatte sie auch noch nie die Chance gehabt zu sehen, wie ein Frachter aussah, wenn er in einer Nullgrav-Wiege in einem Orbitaldock lag. Die metallene Hülle des Schiffes bog sich über sie und von ihr weg, als sie die Rampe hinabging, und schien sich bis zum Horizont einer kleinen Welt zu erstrecken. Dann sah sie nach vorn und bemerkte die Reihen von noch größeren und kleineren Schiffen in ihren Wiegen und die winzigen, stecknadelkopfgroßen Lebewesen, Raumfahrer, Hafenarbeiter und Beamte, die in diesem Teil der Orbitalstation arbeiteten.


    »Mir war gar nicht klar, dass ein Raumhafen so groß ist«, sagte sie.


    Owen warf Klea einen Blick über die Schulter zu. »Dies hier ist eine der kleineren Landebuchten«, erwiderte er. »Hier legen meistens unabhängige Handelsschiffe an, Raumschiffe, die auch auf der Oberfläche eines Planeten landen können, wenn es sein muss. Wenn du etwas wirklich Großes sehen willst, musst du die Docks auf der Seite der SpaceForce betrachten. Die Wiegen dort können alles aufnehmen, was die Republik an Schiffsgrößen aufzubieten hat.«


    »Das glaube ich dir unbesehen.«


    Nervös riss sie ihren Blick von dem Ausblick los und betrachtete wieder das Ende der Rampe der Lady. Dort schien die Luft zu wabern, und Klea konnte den Grund dafür ohne allzu große Schwierigkeiten zu dem Halbkreis von tragbaren Kraftfeldgeneratoren zurückverfolgen, die auf den Deckplatten aufgebaut waren. Zwei Leute in irgendwelchen Uniformen saßen an einem Klapptisch unmittelbar außerhalb des Feldes.


    »Zollinspektion«, sagte Owen, bevor sie fragen konnte. »Einreiseformalitäten. Die Orbitalstation ist ein künstliches Umfeld, und den Leuten hier gefällt es, die Dinge ordnungsgemäß abzuwickeln.«


    »Deshalb hast du also gewartet?«


    Er nickte. »Gestern muss hier die Hölle los gewesen sein. Jeder, der auch nur ein kleines bisschen merkwürdig aussah, ist ganz bestimmt die Leiter hinaufgeschoben worden, damit jemand Wichtigeres über ihn entscheidet. Und es kann Tage dauern, bis man da wieder herauskommt. Heute aber sind sie gelangweilt.«


    Owen und sie trugen beide Raumfahrtoveralls aus den Kleiderschränken der Lady, dank Owens Arbeit im Maschinenraum. Klea war daher nicht sonderlich überrascht, als die Zollinspektoren sie nach einem flüchtigen Blick in ihre Papiere durchwinkten; Papiere, die im Übrigen nicht einmal wirklich existierten. Mittlerweile wusste Klea, dass Owen ziemlich geschickt darin war, Leute dazu zu bringen, Dinge zu sehen, die es nicht gab.


    »Also gut«, sagte sie, nachdem sich die dicken Panzerglastüren zwischen ihnen und der Landebucht geschlossen hatten. »Wir sind also von Nammerin weggekommen und konnten die Lady verlassen. Wohin gehen wir als Nächstes?«


    »Wir suchen uns eine Bar«, erwiderte er, »und genehmigen uns einen Drink.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich Lust auf …«


    »Dann trink Leitungswasser mit Eiswürfeln«, unterbrach er sie. »Aber wir müssen den neuesten Klatsch hören, und zwar schnell.«


    Obwohl die Begegnung recht dramatisch gewesen war, hatte ihr Zusammentreffen mit dem Heckenschützen nur wenig Zeit gekostet. Gil und Jhunnei erreichten die Landebucht 358-A und das Shuttle der Karipavo nur wenige Minuten später, als Gil ursprünglich geplant hatte. Die Rampe des kleinen Raumschiffes war zwar noch unten, aber das Kraftfeld vor dem Eingang war aktiviert und ein Mannschaftsmitglied stand unten Wache.


    Der Soldat salutierte. »Commodore. Im Shuttle wartet ein Besucher auf Sie, Sir.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Gil, während er den Gruß des Soldaten erwiderte. »Hat unser Besucher den Grund seines Besuchs genannt?«


    »Nein, Sir. Nur dass … der Besucher sagte, Sie wären die einzige Person, mit der er sprechen würde. Jedenfalls hat der Chefingenieur behauptet, dass das gesagt wurde.«


    »Eine Sie«, antwortete Gil, während er seine Handfläche auf den Scanner an der Spitze der Rampe legte. Das Kraftfeld löste sich auf und ließ ihn und Jhunnei durchgehen. »Es ist eine Sie, jedenfalls wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege.«


    Das tat er. Merrolakk, die Selvaur, saß auf einer der Beschleunigungsliegen in der Mitte des Shuttle, umringt von nervösen Besatzungsmitgliedern, die respektvollen Abstand zu ihr hielten. Die geschlitzten Pupillen ihrer gelben Augen verengten sich, als sie ihn sah.


    *D’Rugier.*


    Gil glaubte, eine Spur von Überraschung in der rauchigen, rumpelnden Stimme zu hören. »Captain«, antwortete er. »Sie haben sich also mit Ihren Geschäftspartnern besprochen?«


    *Meinen Geschäftspartnern.* Jetzt war es keine Überraschung, die in der Stimme der Selvaur mitschwang, sondern Belustigung. *O ja. Wir haben uns beraten.*


    »Und haben Sie sich entschieden, was unsere geschäftliche Abmachung angeht?«


    *Ich hatte gewisse Zweifel*, erwiderte Merro, *aber sie sind nun ausgeräumt. Ich schließe mich Ihnen an, Commodore … Meine Schiffe, Ihre Bedingungen.* Sie hielt ihm ihre große, mit grünen Schuppen überzogene Hand hin. *Abgemacht?*


    Dass die Selvaur jetzt seinen militärischen Titel benutzte, entging Gil nicht. Er schüttelte ihre Hand, um die Abmachung in der Art der FreeSpacer zu besiegeln. »Abgemacht.«


    *Gut*, sagte Merro. *Wann starten Sie?*


    »Sobald wie möglich. Sie werden informiert. Sprechen Sie mit Chefingenieur Bertyn über die Codes und die Kommunikationsfrequenzen; Sie können sie nach eigenem Gutdünken an Ihre Leute verteilen.«


    Merro stand auf und streckte sich. *Ich werde dafür sorgen, dass alle fit sind, wenn wir abheben*, versprach sie. *Was ist unser erstes Ziel?*


    »Das werde ich allen mitteilen, sobald sich die Flotte formiert hat«, erwiderte Gil. »Spacer im Hafen reden mehr, als sie sollten, und ich will nicht, dass die Magierweltler zuhören.«


    *Sehr verständlich*, erwiderte Merro.


    Dann ging die Selvaur zum Cockpit des Shuttle, vermutlich um sich mit Chefingenieur Bertyn zu beraten. Gil und Lieutenant Jhunnei sahen sich vielsagend an. Schließlich ergriff Gil das Wort.


    »Also«, meinte er. »Mit den siebenundzwanzig Schiffen aus dem Netz und Merrolakks irregulären Schiffen scheinen wir jetzt eine richtige Flotte zu haben.«


    »Merrolakk«, sagte Jhunnei nachdenklich. »Sie wissen, dass sie uns den Hinterhalt gestellt hat.«


    »Das weiß ich. Allerdings war mir nicht klar, dass Sie es auch wussten.«


    »Das wusste ich auch nicht, jedenfalls nicht, bis wir hierhergekommen sind. Aber Sie wussten es.«


    »Ich habe viele Selvauren getroffen, während ich als Adjutant für General Metadi gedient habe«, antwortete Gil. »Das entspricht der Art, wie sie denken. Merro hätte sich niemals jemandem angeschlossen, dem sie nicht vorher auf den Zahn gefühlt hätte. Deshalb hat sie einen Test arrangiert.«


    »Das ist aber verdammt arrogant Ihnen gegenüber«, erklärte Jhunnei. »Den Commodore der Netzflotte zu überprüfen, als wäre er … ein Kabarettschauspieler.«


    Gil zuckte mit den Schultern. »So denken sie nun mal, das ist alles. Wenn sich herausstellte, dass ich schlau genug war oder Glück genug hatte oder – in meinem Fall, Lieutenant – über ausgezeichnete Ratgeber verfügte, um Merrolakks Hinterhalt zu entgehen, dann würde sie hier auf mich warten, um eine Abmachung mit mir zu treffen. Hätte ich es nicht geschafft … na ja, dann hätte sie sich darüber amüsieren können, eine Weile einen Haufen von Dünnhäutern hysterisch herumrennen zu sehen.«


    »Aber nicht sehr lange«, antwortete Jhunnei.


    Gil sah seine Adjutantin an. Wahrscheinlich war sie ein Adept und zudem vermutlich einer von Errec Ransomes eingeschleusten Agenten. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, unser guter Captain Merro hat mehr Glück gehabt, als sie ahnt.«


    »So etwas wie Glück gibt es nicht, Sir. Jedenfalls nicht wirklich.«


    »Zu schade«, gab Gil zurück. »Denn von jetzt an werden wir einen ganzen Haufen davon brauchen.«


    Der Raumhafen der Orbitalstation war erheblich sauberer, und die Sitten waren weit besser, als Klea erwartet hatte. An allen Bars hingen Schilder mit der Aufschrift 33 Stunden geöffnet, und sie alle verfügten über die üblichen Huren und Lustknaben, aber keiner schien etwas Exotischeres anzubieten als die gewohnten Dienste. Die Tänzerinnen in den Nullgrav-Blasen im Web-Runner-Grill sahen aus, als wären sie genau das, nämlich Tänzerinnen. Als einer der FreeSpacer, der an der Bar saß und trank, auf die Blase deutete, die ihm am nächsten war, und dem Barkeeper eine Frage stellte, schüttelte der Mann den Kopf. Der FreeSpacer zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder seinem Drink.


    Offenbar hatte Owen das Mienenspiel auf Kleas Gesicht bemerkt. »Dies hier ist die Orbitalstation«, sagte er. »Niemand kommt wegen des Nachtlebens hierher. Und jeder einsame Raumfahrer, der echte Unterhaltung will, kann in ein Shuttle steigen, das ihn auf dem Planeten in die Raumhafenstadt Flatlands bringt.«


    »Du klingst so, als wärst du schon einmal hier gewesen.«


    »Ich habe eine Weile in Flatlands gearbeitet.«


    Sie sah ihn an. »So wie in Namport?«


    »Ja.«


    »Du hast schon viele Orte gesehen …«


    »… und viele Dinge getan«, beendete er den Satz für sie. »Alles nur zum Wohle der Gilde. Jedenfalls dachte ich das damals.«


    »Hat es dir gefallen?«


    »Gefallen ist nicht das richtige Wort. Aber ich war ganz gut in dem, was ich getan habe, und es hat mich befriedigt, meine Arbeit anständig zu erledigen.«


    »Befriedigt es dich jetzt nicht mehr?«


    »Die Zeiten haben sich geändert«, erwiderte er. »Nicht nur, weil die Magier Galcen eingenommen haben. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Du bist nur ein FreeSpacer auf Landgang. Lehn dich zurück, amüsier dich und hör auf zwei Dinge: was auf Pleyver passiert und welches Schiff als Nächstes nach Suivi Point startet.«


    Klea lehnte sich gehorsam zurück und versuchte ihre Ohren zu öffnen, aber obwohl die Bar sauber war und die Gäste diszipliniert, erinnerte sie die Umgebung zu sehr an Frelings Kneipe, als dass sie sich hätte entspannen können. Stattdessen beschlich sie eine immer größere Angst, dass sie wieder anfangen könnte, die Gedanken anderer Menschen zu sehen und zu hören, sobald sie ihre Schutzwälle senkte. Das war der Weg in den Wahnsinn, und es war ihr auf Nammerin nur gerade eben gelungen, ihm zu entkommen.


    »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich werde dir nicht sonderlich nützlich sein, wenn ich hier drinnen auf irgendetwas lauschen soll.«


    Er wirkte nicht sehr überrascht. »Dann lauf eine Weile herum und sammle auf diesem Weg so viele Informationen, wie du kannst.«


    »Ist das nicht gefährlich?«


    »Das hier ist die Orbitalstation«, antwortete er. »Solange du dich in den Landebuchten und dem Hauptbereich aufhältst, kann dir nichts passieren. Ich erwarte dich in dem FreeSpacer-Hotel auf dieser Ebene.«


    Klea verließ den Web-Runner-Grill und schlenderte eine Weile durch die Haupthalle des großen Hafens, eine von vielen Haupthallen, wenn man den HoloKarten an den Informationsständen glauben konnte. Es war eine völlig neue Erfahrung für sie, diese lizenzierten Vergnügungsetablissements als Gast oder gar mögliche Kundin zu betrachten, statt sich als Teil der Ware zu sehen. Doch nach einer Weile wurde es ihr langweilig, alles zu erforschen, und trotz der HoloKarten wagte sie es nicht, sich allzu weit zu entfernen. Schließlich nahm sie wieder Kurs zurück zur Landebucht.


    Während sie mit Owen in dem Grill saß, hatte ein weiteres Schiff angelegt, ein ziemlich heruntergekommenes Frachtschiff, das in der Wiege neben der Lady LeRoi festgemacht hatte. Die gewaltigen Tore, die zum Frachtraum des Schiffes gehörten, standen offen. Mannschaftsmitglieder und Hafenarbeiter verluden die Fracht auf Nullgrav-Paletten.


    Plötzlich empfand Klea ein starkes Interesse an diesem Frachter, ein Gefühl wie damals, wenn sich die Gedanken anderer ihr aufgedrängt hatten, aber ohne die Assoziationen von Schmerz und Furcht. Sie schlenderte dichter an den Neuankömmling heran und versuchte, Owens Trick zu kopieren, nämlich so auszusehen, als wäre sie jemand, der genau dahin gehörte, wo er sich befand.


    »Wie heißt das Schiff?«, fragte sie ein Mannschaftsmitglied in ihrer Nähe.


    »Das ist die Claw Hard aus Kiin Aloq«, erwiderte der Raumfahrer. »Wir sind gerade hereingekommen, und werden auch wieder ablegen, sobald wir ausgeladen haben.« Er sah Klea abschätzend an. »Wir brauchen nur noch ein paar Leute für die Maschinenwache. Hast du schon mal an Realspace-Kontrollen gestanden?«


    »Mein Partner kennt sich da aus«, erwiderte Klea wahrheitsgemäß. »Ich selbst bin noch in der Ausbildung.« Sie beeilte sich, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken, bevor sie eine richtige Lüge erzählen musste. »Wohin fliegt ihr denn von hier aus?«


    »Wahrscheinlich zu den Außenplaneten … jedenfalls so weit weg von den Kämpfen, wie wir können. Die Fracht soll nach Accardi geliefert werden.«


    »Danke«, erwiderte sie. Sie hatte noch nie von Accardi gehört und wusste nicht, ob es ein Sektor, ein Planet oder nur ein Hafen war. Aber derselbe innere Drang, der sie zu dem Schiff geführt hatte, trieb sie jetzt weiter. »Hör zu, mein Partner und ich, wir suchen nach einem Schiff, um von hier wegzukommen. Ich muss zu ihm und es ihm erzählen.«


    »Dann sieh zu, dass dir die Deckplanken nicht unter den Sohlen rosten«, riet ihr der Raumfahrer. »Falls wir noch hier sind, wenn du zurückkommst, sprich mit Captain Osa über eine Pritsche … Du kannst ihm sagen, Ragen habe dich geschickt.«


    Fast im Laufschritt eilte Klea zu dem FreeSpacer-Hotel. Owen war da, so wie er gesagt hatte. Er saß auf einer Couch in der Lobby und blätterte ein Nachrichtendisplay durch, das ein vertrauensvolles Management auf einen Couchtisch genietet hatte. Als sie hereinstürmte, blickte er hoch.


    »Ein Schiff legt ab«, sagte sie. »Nach Accardi. Und sie brauchen noch ein paar Leute im Maschinenraum.«


    »Accardi, verdammt! Das liegt ziemlich weit ab vom Schuss. Aber hier bleiben können wir auch nicht.« Er tippte mit einem Finger auf den Nachrichtenschirm. »Der Senat von Pleyver hat sich gestern um 3200 örtlicher Zeit Flatlands für die Magierwelten ausgesprochen. Um 0425 Standardzeit, was 3251 Ortszeit Flatlands bedeutet, hat sich die Orbitalstation für unabhängig und gleichzeitig als loyales Mitglied der Republik erklärt. Lizensierte Buchmacher geben diesem Pakt eine fünfzigprozentige Chance, sich zu einem offenen Krieg zwischen Pleyver und der Orbitalstation auszuwachsen, bevor die Magierflotte überhaupt auftaucht.«


    Ochemet wusste nicht mehr genau, wie viel Zeit verstrichen war, seit er mit Errec Ransome in die Rettungskapsel gestiegen war.


    In dem winzigen Rettungsschiff gab es keinen Bildschirm, sondern nur eine Art rudimentären Monitor und ein paar ebenso primitive Kontrollen. Sie alle waren mit Symbolen beschriftet, in denen Ochemet das Magierwelt-Alphabet vermutete. Ransome berührte keine von ihnen. Der Meister der Gilde – das heißt, der ehemalige Meister der Gilde, rief sich Ochemet ins Gedächtnis – saß mit geschlossenen Augen auf seinem Sitz, den Kopf gegen das Polster der Beschleunigungsliege gepresst. Unter den Flecken von getrocknetem Blut war sein Gesicht bleich.


    Schließlich brach Ochemet das Schweigen. »Ich hoffe, Sie erwarten jemanden, der sich um unsere Bergung kümmert.«


    »Nein«, erwiderte Ransome.


    »Verstehe.« Ochemet warf einen Blick auf die Kontrollen. Die Handvoll Knöpfe und Beschriftungen sagten ihm nichts. Er gehörte zur Planetarischen Infanterie und war kein Sternenpilot; bisher hatte er nur in der Atmosphäre gearbeitet und war nie etwas Komplizierteres geflogen als ein Scoutcar. Ransome dagegen war mit General Metadi in der Warhammer geflogen, in Zeiten, die fast so schlimm gewesen waren wie diese hier. »Wäre es in diesem Fall nicht besser, wenn Sie sich mit den Kontrollen in diesem Ding beschäftigten?«


    Ransome öffnete nicht einmal die Augen. »Nein. Seien Sie still.«


    Ochemet knirschte mit den Zähnen, um sich daran zu hindern, auf einer etwas ausführlicheren Antwort zu bestehen. Der Adept – Ochemet vermutete, dass Ransome immer noch ein Adept war, selbst wenn er als Meister der Gilde abgedankt hatte – tat ganz offensichtlich etwas, das größte Konzentration erforderte, selbst wenn er nicht vorhatte, zu erklären, was es war.


    Die Zeit verstrich; Ochemet wusste nicht, wie viel schon vergangen war. Die Magier hatten ihm bei der Gefangennahme den Chronometer abgenommen, und in dieser winzigen Rettungskapsel befand sich nichts, das man hätte nutzen können, Stunden oder auch nur Tage zu messen. Schließlich seufzte Ransome einmal lange auf und öffnete dann die Augen.


    »So«, sagte er. »Es ist vollbracht.«


    »Was ist vollbracht?«


    »Wir sind in Sicherheit«, antwortete Ransome. »Ich habe uns vor den Augen der Magierlords verborgen und auch vor den neugierigen Blicken ihrer Kreise.«


    Ochemet holte tief Luft. »Das ist wirklich ausgezeichnet«, sagte er bedachtsam. »Aber wohin genau fliegen wir?«


    Erneut lächelte ihn Ransome auf diese beunruhigende Art an. »Nirgendwohin.«


    »Ich dachte, Sie würden eine Flucht planen«, erklärte Ochemet. »Hätte ich gewusst, dass Sie Selbstmord begehen wollten, wäre ich dort geblieben und hätte es den Magiern überlassen, ihre Energie zu verschwenden, indem sie mich festhielten.«


    »Ein wirklich lobenswertes Pflichtbewusstsein«, sagte der Adept. »Und ebenso überflüssig. Wir haben das Schiff in Wirklichkeit keineswegs verlassen, obwohl es unseren früheren Häschern beliebt zu glauben, dass wir genau das getan hätten.«


    Ochemet starrte ihn verblüfft an. »Ich habe doch gesehen, wie Sie die Rettungskapsel gestartet haben!«


    »Der Start war eine notwendige Ablenkung. Doch eine Rettungskapsel tatsächlich zu betreten war nie erforderlich. Ebenso wenig befinden wir uns in einer solchen Kapsel.«


    »Natürlich sind wir in einer Kapsel. Ich habe doch gefühlt, wie diese Kapsel gestartet ist. Ich habe mir sogar die Rippen geprellt, weil ich mich nicht rechtzeitig festgeschnallt habe.«


    »Eine einfache Illusion«, antwortete Ransome und winkte nachlässig mit der Hand. »Wenn Lord sus-Airaalin oder einer seiner Untergebenen während unserer Flucht Ihren Verstand untersucht haben sollte, dann haben sie als Wahrheit das genommen, was Sie für wahr gehalten haben. Mittlerweile betrachten sie uns als verschollen und glauben, dass wir irgendwo im galcenianischen Luftraum treiben und vergeblich auf Rettung warten.«


    »Verstehe«, gab Ochemet zurück. Er war wieder wütend. Wäre Ransome nicht der einzige andere Bürger der Republik gewesen, der sich innerhalb der Reichweite von LG-Komms befand, hätte er den älteren Mann niedergeschlagen. »Ich nehme an, Sie haben einen Plan im Ärmel, der vorsieht, was wir als Nächstes tun?«


    »Wir warten. Und wenn es Zeit für uns ist, von hier zu verschwinden, dann gehen wir.«


    »In einer Rettungskapsel?«


    »Nein«, sagte Ransome. »Aus diesem Grund warten wir doch: Wir werden ein Schiff brauchen. Und früher oder später werden uns die Magierlords eines zur Verfügung stellen.«


    Captain Gretza Yevil hatte schon schlimmere Monate erlebt als den, der gerade verstrichen war; es hatte ein paar Wochen in ihrem dreizehnten Lebensjahr gegeben, die sie immer noch in blutige Verzweiflung stürzen konnten, wenn sie zu lange darüber nachdachte … In letzter Zeit jedoch war nichts dergleichen vorgefallen.


    Ein interplanetarischer Krieg … die Magierwelten haben Galcen Prime besetzt … die Domina wurde inhaftiert, Suivi Point ist nur noch eine Haaresbreite davon entfernt, die Seiten zu wechseln … und jetzt das. Ich stecke auf einem beschädigten Schiff fest, das sich einem unbekannten Ziel nähert. Angesichts dessen, was ich in dieser Lage ausrichten kann, hätte man mich genauso gut entführen können.


    Und ich hasse es, Karten zu spielen.


    Trotzdem waren die Partien Königsblatt und Doppel-Tammani, die sie mit Ignac LeSoit gespielt hatte, die einzige Ablenkung, die ihnen zur Verfügung stand, solange sich die Warhammer im Hyperraum befand. LeSoit hatte sich all ihren Bemühungen widersetzt herauszufinden, wohin sie flogen. Als sie in ihrer Verzweiflung diese Information zum Einsatz des Spiels Königsblatt gemacht hatte, hatte er angefangen, so offenkundig zu schummeln, dass sie angewidert aufgegeben hatte. Stattdessen hatten sie damit begonnen, Doppel-Tammani um Kleingeld zu spielen.


    Schließlich war ein Schiffsmorgen angebrochen, an dem LeSoit ihr befohlen hatte, sich auf einer der Beschleunigungsliegen im Gemeinschaftsraum anzuschnallen und sich auf den Austritt aus dem Hyperraum vorzubereiten.


    »Wird es Zeit, Ihre geheimnisvollen Kumpel zu treffen?«, erkundigte sie sich.


    »Wenn wir Glück haben. Aber vertrauen Sie mir, Captain … Sie wollen diese Leute ganz sicher nicht offiziell zur Kenntnis nehmen.«


    »Das sagen Sie schon die ganze Zeit.«


    LeSoit zuckte einfach nur mit den Schultern und ging ins Cockpit der Warhammer. Yevil legte sich auf eine der Couchs und schnallte das Sicherheitsnetz an.


    Der Austritt aus dem Hyperraum war nicht ganz so weich, wie er hätte sein können; das unangenehme Gefühl von Orientierungslosigkeit hielt mehrere Sekunden lang an. Andererseits war der Austritt für ein altes Schiff mit substantiellen, strukturellen Schäden auch wiederum nicht so schlecht, und Yevil musste Ignac LeSoit, wenn auch zähneknirschend, zugestehen, dass er wirklich mit einem Schiff umgehen konnte.


    Die Warhammer flog im Realspace weiter, aber nicht allzu lange. Schon bald spürte Captain Yevil, wie sich das Schiff auf eine Landung vorbereitete. Dabei wurde es von einem Leitstrahl assistiert, was normalerweise bedeutete, dass sie in einem kleinen, umschlossenen Hangar landeten wie dem, aus dem sie auf Suivi Point ausgebrochen waren.


    Also ist das keine orbitale Schiffswerft, dachte sie, und wahrscheinlich auch kein großes Landefeld wie Prime oder Telabryk.


    Ein paar Minuten später wurde die Schiffsgravitation abgestellt und ihre Vermutung damit bestätigt. Was dies auch immer für ein Ort war, seine Gravitation betrug nur etwa die Hälfte des SpaceForce-Standard auf Galcen.


    Sie schälte sich aus dem Sicherheitsnetz, machte sich jedoch nicht die Mühe, nach LeSoit zu suchen. Der zweite Bordschütze der Domina würde zweifellos schon bald mit neuen Instruktionen auftauchen. Als er dann tatsächlich kam, zeichnete sich eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Besorgnis auf seiner Miene ab; Erleichterung darüber, dass der Ort noch existierte, so vermutete Yevil, vermischt mit Sorge über den Empfang, den man ihm bereiten würde.


    »Captain Yevil«, sagte er. »Wir haben unser Ziel erreicht. Die Reparaturen werden kein Problem darstellen, aber ich muss eine Weile vom Schiff fort – und muss Sie bitten, weder das Schiff zu verlassen noch das Cockpit zu betreten. Das wäre für keinen von uns beiden sicher.«


    »Das habe ich verstanden. Wo sind wir überhaupt?«


    LeSoit schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht verraten.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«, erwiderte Yevil. Sie versuchte es trotzdem noch einmal. »Ist das eine Art von kriminellem Raumhafen oder eine Piratenbasis?«


    »Sie wissen, dass ich keine dieser Fragen beantworten kann.«


    Yevil zuckte mit den Schultern. »Es war nur ein Versuch. Aber eins muss ich wissen, bevor ich mir die Augen verbinden lasse. Wird das, was Sie hier tun, die Ehre der Domina oder meine Ehre verletzen?«


    »Nein«, antwortete LeSoit. »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Ich würde niemals Beka … ich meine, der Domina Schaden zufügen; und wenn Sie tun, worum ich Sie gebeten habe, werden auch Sie in keiner Weise kompromittiert.«


    »Ich will nicht lügen«, gab Yevil zurück. »Die ganze Geschichte mit dieser Geheimhaltung stinkt. Aber der Gestank ist nicht so schlimm, dass ich nicht damit leben könnte.«


    LeSoit begab sich auf seinen geheimnisvollen Gang. Yevil spielte in seiner Abwesenheit anderthalb Stunden lang Solitär-Königsblatt. Dann kehrte der Bordschütze der Domina und amtierende Captain der Warhammer zurück, nach wie vor nervös wirkend. Sie verbrachten eine weitere Woche damit, Doppel-Tammani zu spielen, während der Rumpf und die Deckplanken der Warhammer von den Geräuschen einer gründlichen Reparatur widerhallten.


    Schließlich hörten das Hämmern und die Vibrationen auf, aber LeSoit traf keine Vorbereitungen, um aufzubrechen. Stattdessen wurde er ständig unruhiger und nervöser, es schien fast, dachte Yevil, als warte er auf jemanden, bis Yevil schließlich nach etlichen weiteren Tagen eines Morgens aufwachte und die Tür zu ihrer Kabine von außen versiegelt vorfand.


    Die Luft in der Landebucht war dünn und kalt. Ignaceu LeSoit stand auf der Spitze der Rampe der Warhammer und fröstelte ein wenig. Er hatte die Tür zum Cockpit bereits versiegelt und Captain Yevil in ihrer Kabine eingesperrt; jetzt schaltete er das Kraftfeld vor dem Eingang hinter sich an und sah sich um.


    Die Größe des Hangars beeindruckte ihn immer noch, obwohl die Warhammer jetzt schon etliche Wochen hier lag und repariert wurde. In der dämmrigen Ferne beleuchteten Niedrigenergielampen die gebogenen Portale in den metallenen Wänden des Hangars; in der Nähe warfen die Arbeitslampen grelle weiße Kreise auf die von Raketenstrahlen verbrannten Deckplatten. Rechts von ihm, in einer Fontäne aus blauen und rosa Funken, arbeitete ein Schweißer an einem zerschossenen Aufklärer.


    Hierherzukommen war ein großes Risiko gewesen, vor allem mit Yevil an Bord. Aber da sich das Geld der Domina auf Suivi Point und damit außerhalb seiner Reichweite befand, hatte es keine andere Möglichkeit gegeben. LeSoit konnte die notwendigen Arbeiten hier erledigen lassen, ohne dass sie ihm berechnet wurden, was sowohl gut als auch schlecht war. Gut war es aus offenkundigen Gründen; schlecht war es, weil die Leute hier für gewöhnlich trotzdem eine Bezahlung wollten.


    Wie viele Reparaturbasen und Lager – die diesem ähnelten – es in der zivilisierten Galaxis geben mochte, wusste LeSoit nicht. Er vermutete zwar, dass es noch andere gab, aber er wusste, dass er es niemals wirklich herausfinden würde. Diese Basis war die einzige, von der er die Koordinaten kannte. Er hatte sie vor langer Zeit auswendig gelernt und sie dann mithilfe der Techniken, die man ihn gelehrt hatte, so tief in seinem Bewusstsein verborgen, dass nicht einmal ein Hirnscan sie gegen seinen Willen ans Tageslicht hätte fördern können.


    Ein Bote wartete am Fuß der Rampe auf ihn; eine kleine, dunkelhaarige Frau mit abgeschabten Stiefeln und einer einfachen braunen Hose. Sie sprach ihn in einem stark akzentuierten Galcenianisch an.


    »Kommen Sie. Sie werden erwünscht.«


    »Er ist hier?«


    »Ja.«


    Mehr sagte sie nicht. LeSoit fragte sich, ob sie wohl von Natur aus so verschlossen war. Oder hatte man ihn mittlerweile als gefährlich klassifiziert? Wegen der Gesellschaft, in der er sich befand?


    Er folgte der Frau durch den Hangar, durch das Gewühl von Schiffen, Stromkabeln, Gasflaschen und Vorratskisten, zu einer der Bogentüren, die aus dem Hangar hinausführten. Sie gingen durch einen einfachen Metallflur, vorbei am Krankenrevier und durch ein Labyrinth aus schmalen Gängen, in denen Männer und Frauen in braunen Arbeitsanzügen ihrer Beschäftigung nachgingen. Schließlich gelangten sie in einen großen Raum, der bis auf einen Tisch und zwei Stühle leer war.


    »Warten Sie hier!«, befahl seine Führerin und ließ LeSoit allein.


    Einen Augenblick später öffnete sich die innere Tür des Raums, und ein anderer Mann trat ein. LeSoit sank auf ein Knie.


    »Mylord sus-Airaalin.«
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    1. Kapitel


    Republikanischer Weltraum: Eraasische Basis


    Suivi Point: Verwaltungsbezirk; Centralgefängnis


    »Iekkenat«, erwiderte sus-Airaalin den Gruß. Zu LeSoits Erleichterung lächelte der Großadmiral, als er den Namen aussprach; und außerdem redete er eraasisch. Das war die Sprache, die Vertrauen und Kameradschaft angemessen war. »Iekkenat Lisaiet. Bis ich die Nachricht gehört habe, hatte ich nicht einmal zu hoffen gewagt. Stehen Sie auf, Mann. Es ist ein sehr gutes Omen, Sie nach all der Zeit wiederzusehen.«


    LeSoit erhob sich. »Ich habe befürchtet, ich hätte Euch enttäuscht, Mylord.«


    »Überhaupt nicht. Sie haben in diesen mehr als zehn Jahren höchst ehrenhafte Dienste geleistet.«


    »Es freut mein Herz, das zu hören«, erwiderte LeSoit. Und es fühlte sich gut an, seine Muttersprache wieder verwenden zu können, nachdem er mehr als anderthalb Jahrzehnte Standard-Galcenianisch gesprochen und in dieser Sprache auch gedacht und sogar geträumt hatte. »Als ich erfuhr, die junge Domina wäre auf Artat gestorben, glaubte ich schon, nichts weiter unternehmen zu können, außer meine persönliche Schuld in dieser Angelegenheit zu begleichen.«


    »Aber sie lebt, Iekkenat, und die Berichte, die ich erhalten habe, zeigen, dass dies in nicht geringem Maße Ihr Verdienst gewesen ist.« sus-Airaalin lächelte erneut. »Andere mögen Sie deshalb nicht loben, aber deren Gedanken entsprechen keineswegs den meinen.«


    LeSoit neigte den Kopf. »Euer Vertrauen ehrt mich, Mylord.« Er schwieg, während er seine Gedanken sammelte. »Ich muss zugeben, dass ich unter den derzeitigen Umständen nicht sicher bin, was ich als Nächstes tun soll.«


    »Kehren Sie zu der Domina zurück«, sagte sus-Airaalin, ohne zu zögern. »Dienen Sie ihr, wie Sie mir dienen würden; berichten Sie mir, und nur mir, was Sie an interessanten Dingen herausfinden, und vor allem: Sorgen Sie dafür, dass sie am Leben bleibt.«


    »Nach wie vor?« LeSoit gab sich keine Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Der Befehl, jemanden zu beschützen, konnte sehr leicht in einen Befehl zur Vernichtung umschlagen, wenn das den Zwecken der Auferstandenen besser diente; aus diesem Grund hatte er vor all den Jahren die Sidh und Beka Rosselin-Metadi verlassen, da er fürchtete, dass er einen solchen Befehl nicht länger würde befolgen können, wenn er denn kam.


    sus-Airaalin nickte. »Um jeden Preis. Wenn die Domina überlebt, Iekkenat, haben einige von uns zumindest das erreicht, was wir uns damals vorgenommen hatten. Was auch immer sonst geschehen mag.«


    »Sie haben es gesehen, Mylord?«, fragte LeSoit eifrig. Großadmiral Theio syn-Ricte sus-Airaalin war unter den Maskierten, den Großen Magierlords, eine hervorragende Persönlichkeit; wie all jene, die in den Kreisen arbeiteten, konnte er nämlich, wenn es ihm gefiel, mit der Kraft der Prophezeiung sprechen. »Ist dem wirklich so?«


    »Ich will es«, antwortete sus-Airaalin. »Und was ich will, das werde ich vollbringen, zur Not gegen alle Widerstände.« Die Worte wurden mit einer absoluten Sicherheit geäußert, fielen wie Steine in den Raum; einen Augenblick lang schien selbst der Großadmiral von ihrem Gewicht niedergedrückt zu werden. Dann jedoch stieß er geräuschvoll den Atem aus und straffte sich. »Und jetzt gehen Sie schnell … Es gibt viel zu tun. Sie haben auf Suivi Point etwas zu erledigen.«


    »Mylord«, erwiderte LeSoit und verbeugte sich erneut.


    Er hielt den Blick gesenkt, bis ihm das leise Klicken, mit dem die innere Tür geschlossen wurde, sagte, dass der Großadmiral hinausgegangen war. Dann drehte er sich um und legte die Hand auf den Scanner für die äußere Tür. Sie öffnete sich. Im Gang wartete bereits die Frau, die ihn hierhergebracht hatte, um ihn wieder zu seinem Schiff zurückzuführen.


    Die Warhammer war immer noch da, stand auf ihren dünnen Landebeinen in einem offenen Teil der riesigen Werft. Das Gewühl von Tauen und Gerüsten, welche das Schiff während des größten Teils ihres Aufenthaltes verhüllt hatten, hatte man seit LeSoits Aufbruch größtenteils entfernt. Nachdem der Rumpf des Schiffes jetzt wieder zu sehen war, konnte man die Ausbesserungen deutlich erkennen. LeSoit bemerkte zufrieden, dass die Techniker der Basis ebenso gut gearbeitet hatten wie die Fachleute auf jeder republikanischen Werft vor Gyffer oder den Zentralen Welten.


    Wir haben die Sterne wieder, dachte er und erlaubte sich einen Augenblick lang, über all die langen Jahre nachzudenken, die sie damit verbracht hatten, das verschwundene Wissen und die verlorene Technologie zurückzuerobern, sie zurückzustehlen, Stück um Stück, Manual um Manual, und zwar von denen, die sie genommen hatten.


    Er ging die Rampe der Warhammer hinauf und legte die Handfläche auf den Sicherheitsscanner, um das Kraftfeld herunterzufahren. Drinnen wirkte das Schiff ruhig und sicher. Er fuhr die Rampe hoch, versiegelte den Eingang erneut, ging dann durch den Gemeinschaftsraum zum Cockpit und öffnete dieses Areal. Sobald sich das Schiff im Hyperraum befand, würde er Captain Yevils Kabine öffnen; so minimierte er die Chance, dass sie Dinge bemerkte, von denen niemand, Yevil eingeschlossen, wollte, dass sie sie sah.


    Er schnallte sich auf dem Pilotensitz an. Ein rotes Licht leuchtete auf der Kommunikationskonsole auf. Als er die Verbindung herstellte, hörte er eine knisternde Stimme in schlechtem Galcenianisch.


    »Warhammer, fertig zum Ablegen.«


    Er antwortete in derselben Sprache, allerdings mit einem beträchtlich besseren Akzent. »Warhammer legt ab.«


    Die Nullgravs brummten und das hydraulische System seufzte, als sich die Warhammer von den Deckplanken löste und ihre Landebeine hochfuhr. LeSoit berührte die Kontrollen und drehte das Schiff langsam in Richtung der Startbahn. Als das Cockpit herumschwang, registrierte er mit einem Blick durch die Sichtschirme, dass Lord sus-Airaalin vom hinteren Ende der Bucht aus zusah.


    Der Großadmiral hob eine Hand zum Gruß. Dann hatte die Warhammer ihre Drehung beendet, und LeSoit konnte nur noch das leere Deck der Startbahn sehen, an dessen Ende die Schwärze des Alls gähnte.


    Er brachte die Warhammer zum Sprungpunkt und führte dann eine Reihe kurzer Sprünge in willkürliche Richtungen durch; dies sollte reichen, so hoffte er, um jeden abzuhängen, der ihn von seinem letzten Austrittspunkt aus zurückzuverfolgen versuchte. Dann sprang er noch einmal in den Hyperraum, für den langen Transit nach Suivi Point.


    Die wabernde, graue Pseudosubstanz des Hyperraums erfüllte die Sichtfenster des Cockpits. LeSoit beobachtete sie eine Weile. Das schillernde, changierende Wirbeln und die Blitze bereiteten ihm immer Kopfschmerzen, gleichzeitig jedoch waren sie merkwürdig faszinierend. Schließlich stand er auf, streckte sich und schob die Cockpittür zurück. Es wurde Zeit, Yevil aus ihrer abgeschlossenen Kabine herauszulassen und im Interesse der Domina zu hoffen, dass der SpaceForce-Offizier bereit war, diese Beleidigung zu verzeihen.


    Nyls Jessan hatte seine Geduld mit Suivi Point verloren.


    Unter diesen fadenscheinigen, lediglich vorgeschobenen Anklagepunkten hatte ihn Bekas Verhaftung überrascht, wenngleich sein Captain, die schon einmal auf Suivi gewesen war, offenbar etwas Derartiges erwartet hatte. »Wenn du genug feuchte Steine umdrehst«, hatte sie gesagt, »findest du heraus, unter welchen sich der Schleim befindet.« Falls die Suivaner nach ihren üblichen Regeln weitergespielt hätten, wäre ein solches Wissen den größten Teil dieser Demütigung und der Kosten wert gewesen.


    Doch hier ging es um mehr als nur um das übliche Spiel aus Bestechung und Schikane, für das die Justiz von Suivi Point bekannt war. Unter normalen Umständen konnte sich eine verhaftete Person von allen Anklagen freikaufen, indem sie das Honorar des Sicherheitsdienstes beglich oder noch mehr zahlte. Eine direkte Petition an das Leitende Komitee, um die vorzeitige Exekution einer Person zu beantragen, war jedoch keineswegs ein normaler Vorgang. Nur ein Mitglied des Komitees konnte eine solche Eingabe machen, und nur ein anderes Komiteemitglied war in der Lage, eine Gegenpetition einzureichen, um den Prozess zu blockieren.


    Die Mitgliedschaft im Leitenden Komitee schien bedauerlicherweise jedoch das Einzige auf Suivi Point zu sein, das dem Höchstbietenden nicht offenstand.


    Nachdem sich Jessan mehrere Wochen lang mit einer großen Zahl von Vertretern des Sicherheitsdienstes und Beamten des Komitees getroffen und dabei eine verblüffend hohe Summe in Trinkgelder, Honorare und unverhüllte Bestechungsgelder investiert hatte, musste er am Ende seine Niederlage doch eingestehen. Er presste einen von Beka Rosselin-Metadis Lieblingsflüchen zwischen den Lippen hervor, drehte sich im Hauptquartier des entiboranischen Widerstands zum Kleiderschrank um und legte seinen khesatanischen Nachmittagsumhang in gedämpftem Schwarz mit anthrazitgrauem Futter an. In eine Tasche schob er einen einschüssigen Nadler und in eine andere einen Miniblaster, eine Ergänzung zu seinem Messer im Stiefel. Dann ging er zur Bank von Dahl & Dahl, um sie um den Gefallen zu bitten, eine Gegenpetition einzureichen.


    In einer inoffiziellen Einschätzung von verschiedenen örtlichen Firmen hatte Beka Dahl & Dahl einmal als einen einigermaßen verlässlichen Verbündeten beschrieben. Die Firma hatte sich um die verbliebenen Reste des Privatvermögens des Hauses Rosselin gekümmert, einschließlich der echten Eisernen Krone von Entibor. Außerdem hatten sie das weit größere Vermögen des verstorbenen Professors verwaltet. Als Ebenra D’Caer und seine Herren auf der anderen Seite des Netzes den Anschlag auf Domina Perada arrangierten, hatten sie versucht, die Schuld auf Dahl & Dahl abzuwälzen; dadurch sollten die Domina und ihr Widerstand sowie diese Firma zumindest den ein oder anderen Feind gemeinsam haben.


    Was allerdings eine verteufelt gewagte Annahme ist, dachte Jessan, als er seine Rede vor dem Vizepräsidenten der Firma beendet hatte, der dafür zuständig war, Fremden zuzuhören. Diese Leute sind ja nicht mal ganz bereit zuzugeben, dass sie auch nur ihren Namen kennen.


    Der Vizepräsident lehnte sich auf seinem gepolsterten Stuhl zurück. »Wir werden Ihre Behauptungen selbstverständlich überprüfen. Und wenn es geschäftlich sinnvoll erscheint … werden wir auf dieser Basis eine Entscheidung treffen.«


    Das gefiel Jessan gar nicht. Wenn Leute davon sprachen, wie begründet und geschäftsorientiert ihre Entscheidungen waren, bedeutete das seiner Erfahrung nach gewöhnlich, dass irgendjemand seinen Partner ans Messer lieferte.


    Er unterdrückte ein Seufzen. Sich zu sehr zu engagieren oder auch nur den Anschein zu erwecken, man täte das, konnte tödlich sein. Seine beste Chance auf Erfolg war jetzt eine einstudierte Gleichgültigkeit. »Darf ich vielleicht mal fragen, wann die Entscheidung aller Wahrscheinlichkeit nach getroffen wird?«


    Der Vizepräsident nickte. »Wir werden Sie informieren.«


    Jessan stand auf. »Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn das erlaubt ist. Man muss in diesen Dingen auf dem Laufenden bleiben.«


    Der Mann von Dahl & Dahl senkte den Kopf. »Selbstverständlich.«


    Jessan verbeugte sich und ließ sich in das Vorzimmer zurückführen und von dort in die Lobby. Ein Mann mit Hamsterbacken, der wie ein FreeSpacer gekleidet war, wuchtete sich aus einem der Stühle im Empfangsbereich und folgte ihm auf das Gleitband hinaus. Als ihm der Mann ein paar Minuten später noch immer folgte, wenngleich auch sehr unauffällig, beschloss Jessan, die Sache etwas zu beschleunigen. Er trat von dem Gleitband in ein hell erleuchtetes Restaurant, das sich auf Süßigkeiten und schmackhafte Kuchen spezialisiert zu haben schien. Er wählte einen Platz, von dem aus er die Eingangstür im Auge behalten konnte.


    Sein neuer Schatten folgte ihm in das Restaurant und setzte sich in eine Nische, auf die andere Seite der Bank. Jessan nickte ihm freundlich zu; es war in der Tat eines der Restaurants, in dem sich Fremde zur Stoßzeit einen Tisch teilten. Dann schob er unter dem Tisch die Hand in seine linke Jackentasche. Der Miniblaster war aufgeladen und, wenn nötig, schussbereit. Aus dieser großen Entfernung spielte es keine Rolle, wenn er nicht lange zielen konnte.


    Er lächelte dem korpulenten Mann höflich zu und betrachtete den Schnauzbart des FreeSpacers und den Bartwuchs auf seinem Kinn.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigte er sich.


    »Vielleicht«, erwiderte der andere Mann. »Im Hafen erzählen die Leute, dass Sie derjenige seien, der Beka finden kann.«


    Jessan beherrschte sich und zwang eine liebenswürdig wohlwollende Miene auf sein Gesicht. »Tatsächlich? Wie nett.«


    »Ja.« Der FreeSpacer wirkte von seinen Bemühungen nicht sonderlich beeindruckt. »Überbringen Sie ihr eine Nachricht, okay?«


    »Was denn für eine Nachricht?«


    »Sagen Sie ihr, dass ich gekommen bin, weil ich ihre Ansprache gesehen habe … Ich habe sie über das HiKomm aufgeschnappt, als ich von Pleyver aus durch das Netz geflogen bin. Ich möchte mich ihr anschließen.«


    Endlich, dachte Jessan. Endlich tut es einer. »In diesem Fall wäre es hilfreich, wenn Sie mir Ihren Namen nennen würden.«


    »Sie wird wissen, wer ich bin.«


    »Zweifellos«, antwortete Jessan. »Aber ich leider nicht. Und sie wird von mir erwarten, dass ich ihn ihr nenne.«


    Der FreeSpacer zögerte einen Moment, als müsse er seinen eigenen Argwohn überwinden. »Sagen Sie ihr«, sagte er dann, »dass Frizzt hier ist. Frizzt Osa. Die Claw Hard liegt startbereit da. Ich habe das erste Shuttle hier herunter genommen, sobald wir hergekommen sind.«


    »Ah.« Jessan lehnte sich zurück. »Ja. Sind Sie bereit, Beka Rosselin-Metadi, Domina des Untergegangenen Entibor, von Entibor im Exil und den Kolonien Jenseits Treue zu schwören?«


    Osas Schnurrbart zuckte. »Sie hat sich mächtig viel Zicken angewöhnt, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Aber ich bin hier, weil sie so gut wie niemand sonst mit einem Schiff umgehen konnte, und das ist eine verdammte Tatsache. Wenn jemand auf meinem Schiff anheuert, bedeutet das, er gehört zur Familie, selbst wenn er einfach das Schiff verlässt und es einem alten Mann überlässt, seinen Kübel eigenhändig zu lenken.«


    »Wenn Sie es so ausdrücken wollen«, erwiderte Jessan. »Dann akzeptiere ich Ihre Form des Treueschwurs auf die Domina. Sind Sie bereit, in ihrem Interesse einen Auftrag auszuführen?«


    »Ich hätte nicht nach Ihnen gesucht, wenn ich das nicht wäre.«


    »Ausgezeichnet. In diesem Fall, Gentlesir Osa, brauche ich Sie, damit Sie jeder SpaceForce-Einheit im Suivi Nearspace ausrichten, dass ihr kommandierender Offizier Captain Yevil der Domina des Untergegangen Entibor Loyalität geschworen hat. Sagen Sie ihnen, dass sie auf keinen Fall Kontakt mit Suivi Point aufnehmen sollen. Außerdem sollten sie Alarmstufe zwei ausrufen und weitere Befehle abwarten. Und jetzt … Sind Sie bewaffnet?«


    »Ich? Oder mein Schiff?«


    »Ihr Schiff.«


    »Die Claw Hard hat schon ein paar Überraschungen an Bord«, gab Osa zu. »Man kann nicht unbewaffnet durch die Außenplaneten gondeln. Piraten, Sie wissen schon.«


    »Piraten. Sicher.« Jessan dachte einen Moment schweigend nach. »Da Sie sich uns anschließen, Captain, wüsste ich gern von Ihnen, wie teuer es wäre, ein paar Ihrer Mannschaftsmitglieder anzuwerben. Das hier ist Suivi, immerhin, und ein oder zwei Bodyguards, die man nicht übersehen kann, könnten einige rüdere Elemente möglicherweise abschrecken.«


    »Kein Problem. Ich schicke Ihnen zwei meiner Männer mit dem nächsten Shuttle herunter. Haben Sie eine Adresse, wo sie sich melden sollen?«


    »Hier.« Jessan warf einen Blick auf die Speisekarte in der Nische. »Der Merry Dumpling Pastry Shop, Ebene Central, dem Suivi Handelsgebäude gegenüber. Ich werde sie schon finden.«


    »Ich sage ihnen, dass sie hier warten sollen«, meinte Osa und stand auf. »Und Sie können Beka sagen, dass ich gerne ein paar Drinks mit ihr nehmen würde, in Erinnerung an die guten alten Zeiten. Für den Fall, dass sie wieder für mich fliegt, würde ich ihr vielleicht sogar verzeihen, dass sie einfach verschwunden ist. Hab nie wieder jemanden gesehen, der die Kontrollen so bedient hat, wie sie das tat. Sie war sogar besser als ich, Tatsache.«


    »Ich werde es ihr ausrichten«, versprach Jessan.


    Nachdem Frizzt Osa verschwunden war, bestellte Jessan eine Tasse cha’a und blieb noch eine Weile nachdenklich sitzen. Der gute Captain war zwar nicht sonderlich einnehmend, aber er war immerhin der erste Freiwillige, den Bekas HiKomm-Botschaft zu ihm geführt hatte, abgesehen von dem lokalen SpaceForce-Kontingent, das dieses Signal live aufgeschnappt hatte. Wenn jemand wie dieser Captain dazu gebracht werden konnte, darauf zu reagieren, würden ganz sicher auch noch andere nach Suivi kommen.


    Und ebenso sicher ist, dachte Jessan, dass ein Sympathisant der Magierwelten darunter ist oder ein Agent. Oder jemand anders, der Beka etwas antun will.


    Beka Rosselin-Metadi lag auf ihrer Pritsche im Maximum-Sicherheitstrakt in Suivis Centralgefängnis. Allmählich beschlich sie der Verdacht, dass ihr die ConSecs Drogen in die Essenspakete schmuggelten, weil sie kurz nach Tarveets erstem Besuch ihr Zeitgefühl verloren hatte.


    Der Ratsherr war seitdem mindestens zweimal wieder aufgetaucht, vielleicht sogar dreimal. Auch darüber verlor sie allmählich den Überblick. Sie wusste nicht, ob diese Besuche alle real gewesen waren oder nur ausgesprochen detaillierte Traumsequenzen. Diesmal jedoch hatte sie so tief geschlafen, dass sie nicht einmal in einen Traum gefallen war; als sie aufwachte, war ihr Gefängnisoverall unordentlich und roch nach Schweiß, außerdem hatte sie Prellungen an Stellen, wo vorher keine gewesen waren.


    Die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergaben, gefielen Beka ganz und gar nicht.


    Wenn man auf Suivi genug bezahlt, bekommt man alles. Sie haben mich unter Drogen gesetzt und befragt. Aber was weiß ich, das ich verraten könnte? Wie schwach wir sind?


    Den wahren Namen von Tarnekep Portree. Die Zahlen, die Banken und die genauen Summen aller Bankkonten. Woher die Warhammer ihre Geschwindigkeit bekommt. Die Koordinaten der Asteroidenbasis.


    Wenn ich hier herauskomme, werde ich Tarveet umbringen. Und zwar ganz langsam.


    Sie schüttelte den Kopf. Bei dieser Bewegung wurde ihr übel und ihr Magen verkrampfte sich; ein weiterer Beleg dafür, dass ihr die ConSecs etwas ins Essen getan hatten … oder vielleicht ins Wasser, oder vielleicht hatten sie die Klimaanlage auch präpariert.


    Stell dich den Tatsachen, Mädchen. Aus dieser Sache kommst du nicht heraus. Du hast dein Bestes versucht, was diese Domina-Angelegenheit angeht, doch es hat nicht funktioniert. Jemand anders wird die zivilisierte Galaxis retten müssen, weil du nämlich sterben wirst. Oder aber schon so gut wie tot bist.


    Ich frage mich, wie lange es wohl dauert, bis man verrückt wird?


    Ihr wurde klar, dass sie das sehr wahrscheinlich irgendwann herausfinden würde, wenn sie es nicht bereits getan hatte. Sie wälzte sich rastlos auf ihrer schmalen Pritsche. Ihr Körper protestierte bei jedem Positionswechsel.


    Ich wünschte, ich könnte mit Nyls sprechen. Und ihm sagen, dass er Tarveet für mich töten soll, eines Tages. Tarveet …


    Vielleicht hätte ich das Angebot dieses Mistkerls annehmen sollen, als ich noch die Chance dazu hatte. Es hätte Nyls zwar nicht sonderlich gefallen, aber er hätte ein oder zwei Tage damit leben können. Lange genug für mich, um hier herauszukommen, und für Tarveet, eine kurze Begegnung mit einem sehr scharfen Messer zu haben.


    Beka seufzte. Das war ein schöner Gedanke, der ihr Blut in dem kalten Gefängnisblock ein wenig aufwärmte. Aber sie wusste, dass sie damit niemals durchgekommen wäre. Tarveet kannte sie schon viel zu gut, seit jener Dinnerparty in dem Jahr, in dem sie gerade sechs Jahre alt geworden war und ihr Bruder Owen knapp sieben; ihre Mutter hatte die Orbitalstation Pleyver in ihrem Bemühen unterstützt, eigene Repräsentanten ins Große Konzil schicken zu können …


    Tarveet war damals ebenfalls noch jünger gewesen, sein mattbraunes Haar war noch nicht ergraut und seine leuchtenden, fleischigen Wangen waren noch nicht so schlaff gewesen. Aber er hatte schon immer feuchte Hände gehabt sowie die Angewohnheit, seine Lippen zu spitzen und sie zu befeuchten, bevor er etwas sagte. Die sechs Jahre alte zukünftige Domina, gewaschen und in ihrem besten Kleid, um den wichtigen Besuchern präsentiert zu werden, hatte ihn fast augenblicklich verabscheut.


    »Er hat meine Wange getätschelt«, sagte sie zu Owen, nachdem die Erwachsenen sich zu Gesprächen zurückgezogen hatten und sie sich auf die Dachterrasse hatte flüchten können. Owen hatte sie ein paar Minuten später in ihrem gemeinsamen heimlichen Versteck zwischen den Pflanzkübeln auf der sonnigen Seite der Terrasse gefunden. Die größten Blätter, die vom Salatfarn und dem fächerigen Peitschengras stammten, hatten sie wie ein grüner Baldachin verdeckt und Schatten gespendet, so dass die Sonne Flecken auf ihre Haut gesprenkelt hatte. »Es hat sich angefühlt, als berühre mich ein Haufen von fetten Würmern.«


    »Er ist ein schlechter Mann.« Owen sprach mit vollkommener Überzeugung.


    Beka nickte nur. Solange sie sich erinnern konnte, hatte sich ihr Bruder in solchen Dingen nie geirrt. »Aber die Leute behaupten, er wäre ein Kriegsheld. Mama mag ihn.«


    »Nein, tut sie nicht.«


    »Sie hat ihn angelächelt«, meinte Beka. Das Gefühl, hintergangen worden zu sein, war immer noch stark. »Und er hat gesagt, dass ich eines Tages eine gute Domina wäre und … dass ich ihn wissen lassen sollte, wenn ich alt genug wäre, um mich nach einem Gemahl umzusehen. Sie hat gelacht und ihm gesagt, dass sie das tun würde!«


    »Vielleicht«, gab Owen zu. »Aber das bedeutet noch nicht, dass sie ihn auch mag. Sie lächelt und macht vielen Leuten Versprechungen, die sie nicht mag.«


    »Das heißt, dass sie lügt.«


    »Nur, wenn sie diese Versprechen nicht hält. Und das Lächeln sind einfach nur gute Manieren.«


    Beka verzog das Gesicht. »Dann will ich keine guten Manieren haben.« Sie hielt inne, als ihr etwas anderes einfiel. »Was bedeutet das überhaupt, ein Gemahl? Ich hatte Angst, sie würden mich alle auslachen, wenn ich danach fragte.«


    »Ein Gemahl ist der Ehemann einer Domina, wie Dadda.«


    »Nein«, antwortete sie sofort. »Das ist Tarveet nicht. Nicht einmal ein kleines bisschen. Und ich würde ihn auch nicht nehmen, ganz gleich, was Mama sagt, wenn ich groß bin.«


    »Das musst du doch auch nicht«, erwiderte Owen. »Und das weiß Mama.«


    »Warum hat sie es dann gesagt?«


    »Politik«, sagte er. Seine Stimme verriet Beka, dass er etwas zitierte, was jemand anders gesagt oder vielleicht auch gedacht hatte, ohne es auszusprechen. Das konnte Owen nämlich auch. »Sie will ihm schmeicheln, bis die Petition der Orbitalstation vom Konzil angenommen worden ist.«


    »Dann soll Mama ihm doch allein schmeicheln. Ich will es nicht.« Sie zog ihre Knie an die Brust und schlang ihre Arme fest darum. »Ich soll auch noch beim Dinner neben ihm sitzen. Ich hoffe, dass ihm schlecht wird.«


    »Das wird kaum passieren.«


    »Ich weiß.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass ihm schlecht wird.«


    »Das ist aber nicht sehr nett.«


    »Das interessiert mich nicht. Ich mag ihn eben nicht.«


    Owen sagte nichts mehr. Beka saß da und brütete über die Ungerechtigkeiten in der Welt, bis ein Windstoß durch die Farnblätter und das Peitschengras fuhr und sie über ihre Haut strichen. Abgelenkt riss sie ihre Aufmerksamkeit von der Beschwerdeliste los und blickte auf das Miniaturökosystem der Pflanzenkästen. Wenn sie sich ordentlich schmutzig machte, musste sie vielleicht nicht an dem großen Tisch sitzen …


    »He«, sagte sie eine Minute später. »Sieh mal, Owen.«


    Ihr Bruder blickte in die angegebene Richtung. »Sie ist wirklich groß, das stimmt.«


    Die Gartenschnecke achtete nicht auf das Interesse der beiden Kinder, sondern fraß sich weiter durch den Blattwedel des Salatfarns. Die Schnecke war, wie Owen ganz richtig gesagt hatte, sehr groß, fast einen Finger lang, und von einem hellen, fast gelben Grün. Es war genau die Farbe einer frischen Zuckerpaprika. Beka fühlte, wie eine Idee in ihrem Kopf Gestalt annahm … und sich zu einer wahrhaft großartigen, gewaltigen Ungezogenheit auswuchs, zu etwas, mit dem sie Tarveet heimzahlen konnte, dass er ihr mit seinen feuchten Wurmfingern das Gesicht gestreichelt hatte. Und sie konnte sich damit auch an Mama rächen, weil sie gelacht und Tarveet ein Versprechen gegeben hatte, das sie nicht halten wollte.


    »Weißt du was, Owen? Ich wette, ich kann Ratsherrn Tarveet auf diese Weise dazu bringen, dass ihm schlecht wird. Ich wette, wenn er eine Schnecke zum Abendessen isst, wird er über den ganzen Tisch kotzen.«


    »Er wird sie aber nicht essen.«


    »Es wird aber Zuckerpaprika im Salat geben. Es gibt immer Zuckerpaprika im Salat.«


    »Aber niemand wird eine Schnecke mit einer Zuckerpaprika verwechseln.«


    »Doch, wenn du mir hilfst«, sagte Beka. Sie sah ihren Bruder an. »Bitte.«


    Owen hatte ihr noch nie etwas abschlagen können. Das Dinner an diesem Abend war eine denkwürdige Erfahrung für alle Anwesenden … Und selbst jetzt noch, im Maximum-Sicherheitstrakt des Centralgefängnisses auf Suivi Point musste Beka bei der Erinnerung daran lächeln.


    Es kümmert mich nicht, was danach passiert ist. Das war die Sache wert.


    Jessan ging zwölf frustrierende Stunden später wieder zum Merry Dumpling Pastry Shop zurück, nachdem er sich in der Zwischenzeit sorgfältig in den öffentlichen Abschnitten von Suivis Geschäftsbezirk aufgehalten hatte. Bis jetzt hatten sich Dahl & Dahl nicht mit ihm in Verbindung gesetzt, was ihn nach der Konferenz zuvor nicht wirklich überraschte. Er hatte immer mehr das Gefühl, dass Beka auf legalem Weg nicht aus dem Centralgefängnis herauszubekommen wäre.


    Seine letzte Runde durch die Botschaftsreihe, die er nach seinem Gespräch mit Frizzt Osa unternommen hatte, war nicht dazu angetan gewesen, seine Meinung zu ändern. Die galcenianische Interessensektion war geschlossen, die Türen abgesperrt und die Fenster dunkel. Die khesatanische Interessensektion war zwar noch geöffnet, hatte jedoch einen drastisch reduzierten Mitarbeiterstab; die mitfühlende Frau, die man zurückgelassen hatte, um sich um das Büro zu kümmern, hatte ihm nur versprechen können, eine Nachricht nach Khesat zu schicken, sobald die unzuverlässigen HiKomm-Verbindungen es erlaubten. Und es gab keine entiboranische Interessensektion, es sei denn, Jessan wollte das Ladengeschäft, in dem er mit Beka bis zu ihrer Verhaftung gewohnt hatte, dazu zählen.


    Jessans letzte Station war bei der gyfferanischen Interessensektion gewesen. Immerhin war Beka eine halbe Gyfferanerin, ganz zu schweigen davon, dass sie die Tochter eines Kriegshelden war. Möglicherweise genügte das ja, um ihr diplomatische Immunität zu verschaffen, oder aber wenigstens ausreichend offiziellen Rückhalt, um sie zu einem gefährdeten Ziel für irgendwelche politischen Intrigen zu machen. Die gyfferanische Interessensektion war zwar besetzt, und es herrschte auch Leben darin, aber die Türen blieben doch verschlossen und bewacht. Ein Schild an der Eingangstür besagte: ALLEN BÜRGERN VON GYFFER WIRD GERATEN, SUIVI POINT AUGENBLICKLICH ZU VERLASSEN.


    Entmutigt war Jessan zu dem Kuchenladen zurückgekehrt.


    Im hinteren Teil, in derselben Nische, in der er zuvor mit Frizzt Osa gesessen hatte, saßen jetzt zwei Raumfahrer in verblassten, verwaschenen Overalls vor zwei halbleeren Tassen cha’a. Der eine der beiden, eine junge Frau mit braunen Locken und besorgt blickenden Augen, sah in seine Richtung. Ihr Gefährte, seinen breiten Schultern nach zu urteilen ein Mann, hatte braunes ungepflegtes Haar, das seinen Kragen im Nacken streifte.


    Jessan kaufte sich ein warmes Gemüsebrötchen und eine Tasse cha’a am Tresen. Dann ging er damit zu dem Tisch auf der anderen Seite des schmalen Ganges, an dem das Pärchen saß. Aus der Nähe konnte er sehen, dass sowohl der Mann als auch die Frau Schulterstücke der Claw Hard trugen.


    Außerdem hatten sie die langen polierten Holzstäbe dabei, die sie für jeden aufmerksamen Beobachter als Adepten auswiesen. Und sie verrieten Jessan auch zweifellos, warum Osa diese beiden Mannschaftsmitglieder als vorübergehende Leibwächter ausgesucht hatte. Im Augenblick lehnten die beiden Stäbe zwar unauffällig an der Wand des Kuchenladens, und die beiden Raumfahrer schienen nur an ihrem Cha’a interessiert zu sein; aber Jessan hatte mit eigenen Augen gesehen, was selbst eine ruhige und ehrwürdige SpaceForce-Ärztin wie Llannat Hyfid mit einer solchen Waffe anstellen konnte, wenn sie sich dazu veranlasst fühlte.


    Er aß sein Brötchen ohne unziemliche Hast und wischte sich die Finger an der Papierserviette ab, bevor er den letzten Schluck seines cha’a betrachtete. »Osa schickt euch?«


    Der Mann drehte sich zu Jessan herum. »Sind Sie der Gentlesir, der mit meiner Schwester schläft?«


    Er hatte einen unverkennbar galcenianischen Akzent, der Jessan so unheimlich vertraut war wie der Ausdruck in den haselnussbraunen Augen des Mannes.


    Jessan seufzte. »Da ich nicht die Ehre habe, Ihren Namen zu kennen, kann ich das wirklich nicht sagen.«


    »Osa sagt, Sie wären der General der Armeen von Entibor«, antwortete der Mann. »Wenn dies immer noch dasselbe bedeutet, was es einmal bedeutet hat, dann schlafen Sie mit meiner Schwester. Ich bin Owen Rosselin-Metadi.« Er deutete mit einem Nicken auf die Frau ihm gegenüber. »Und das ist Klea Santreny. Osa hat nach Freiwilligen gefragt. Wir sind das.«


    »Aha«, erwiderte Jessan gelassen. »Irgendwie kamen mir Ihre Augen schon bekannt vor. Ich nehme an, ich sollte Sie besser nicht fragen, wie es Ihnen gelungen ist, auf Suivi Point aufzutauchen, während die ganze Galaxis auseinanderbricht?«


    »Nicht hier«, gab Owen zurück. »Nein.«


    Die junge Frau, eigentlich eher ein junges Mädchen, wie Jessan dachte, denn sie konnte kaum älter als zwanzig sein, trotz der Falten um ihre Augen und um ihre Mundwinkel, betrachtete Bekas Bruder mit einem Gesichtsausdruck, den Jessan nicht ganz einordnen konnte.


    »Du hast mir nie gesagt, dass dein Name Rosselin-Metadi ist«, sagte sie zu Owen. Ihren Ton erkannte Jessan ebenfalls. Es war der starke Akzent des Hinterlandes von Nammerin. »Genau genommen hast du mir deinen Nachnamen nie genannt.«


    Owen blickte wieder in ihre Richtung, während sich seine helle Haut leicht rötete. »Tut mir leid, das ist mir wohl … entfallen.«


    »Es ist dir entfallen.« Sie holte tief Luft, und Jessan hatte den Eindruck, dass nur die reine Willenskraft sie davon abhielt zu schreien. »Du gehörst zu einer der berühmtesten Familien in der zivilisierten Galaxis, und es ist dir einfach nur … entfallen, mir das mitzuteilen?«


    »Tut mir leid«, wiederholte Owen. »Ich denke wirklich nicht viel darüber nach. Ich hätte dir meinen vollständigen Namen genannt, wenn du mich gefragt hättest.«


    Sie schloss die Augen und stieß einen ergebenen Seufzer aus. Jessan lächelte unwillkürlich.


    »Jetzt verstehe ich, warum Ari immer gesagt hat, sein Bruder sei nur durch ein paar wenige, weit voneinander abweichende Punkte mit der Realität verbunden.«


    »Ari würde die Realität nicht einmal erkennen, wenn sie ihm in den …« Owen klappte den Mund zu, um zu verhindern, dass er weitersprach. Nachdem er einige Herzschläge lang geschwiegen hatte, ergriff er jedoch erneut das Wort. »Ich bin vieles, Gentlesir Jessan, aber ich bin nicht in dem Sinne ein Gedankenleser, wie Sie ihn möglicherweise gerade für nützlich halten. Gibt es irgendwo einen sicheren Ort, an den wir gehen können, während Sie mich auf den neuesten Stand bringen? Ich bin eine Weile … aus der Welt gewesen.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Jessan. »Das Beste ist, wenn wir herumlaufen. Trinken Sie Ihren cha’a aus, dann kommen Sie beide in den Genuss der günstigen galaktischen Diplomaten-Tour durch die Metropole von Suivi Point. Wir haben einiges zu besprechen.«

  


  
    


    2. Kapitel


    Gyffer: Telabryk Lokale Verteidigungsbasis;


    SpaceForce HQ Gebäude


    Suivi Point: Verwaltungsbezirk


    RSF Karipavo: Weltraum Magierwelten


    Die gyfferanische Lokale Verteidigungsstreitmacht war eine der wenigen Planetarischen Flotten, die nach dem Ende des Ersten Magierkrieges nicht in die SpaceForce eingegliedert worden war. Diese Demonstration von Unabhängigkeit hatte damals viel Gerede nach sich gezogen. Doch Gyffers unerschütterliche Loyalität zum Widerstand und die Tatsache, dass der Planet selbst nach einem langen und verheerenden Konflikt unabhängig genug geblieben war, um sich für die Neutralität zu entscheiden, als er zu stark bedrängt wurde, brachte die Opposition schließlich zum Schweigen. Die Gyfferaner behielten ihre eigene Flotte und kontrollierten den Weltraum in ihrem eigenen System. Sie akzeptierten nur eine minimale Präsenz der SpaceForce.


    Doch seit dem Fall von Galcen war selbst dieser spärliche Schutz durch die Republik verschwunden. Gyfferanische Langstrecken-Aufklärer patrouillierten durch die fernen Ecken des Weltraums jenseits der Sensorreichweite der äußersten unbemannten Beobachtungsbojen und sendeten ihre Botschaften nach Telabryk, und zwar über die örtlichen Kommunikationsmittel, sobald die HiKomm-Verbindungen wiederhergestellt waren.


    Bis dahin hatten alle Berichte stets gleich gelautet: keine Aktivitäten in diesem Sektor. Setzen die Patrouille fort.


    »Alle hoffen, dass sie wenigstens auf einige verstreute Schiffe der SpaceForce treffen«, sagte Ari zu Llannat.


    Die schüttelte den Kopf. »Verlass dich lieber nicht darauf.«


    Die beiden saßen im Offiziersclub der Basis der lokalen Verteidung von Telabryk auf Gyffer. Ihnen und den restlichen Leuten von der Naversey und der Tochter waren größere Privilegien eingeräumt worden, und im Speisesaal des Clubs bekamen sie immerhin heiße Mahlzeiten aus frisch zubereiteten Nahrungsmitteln statt der künstlich hergestellten und aufgewärmten Rationen der SpaceForce.


    Unter normalen Umständen wäre es im Club von Telabryk vermutlich ausgelassen und geschwätzig zugegangen; man hätte jeden Tag zum Mittagessen ein kaltes Büffet und eine Salattheke gehabt, dazu eine billige Bar besuchen können, die vom Einbruch der Dämmerung bis in die Nacht offen gehabt hätte, und an jedem letzten Tag des Monats Live-Unterhaltung. Zurzeit jedoch waren die Umstände alles andere als normal. Angespannte, gestresst wirkende Frauen und Männer in Uniformen der LV-Streitkräfte aßen ihre Mahlzeiten viel zu schnell, redeten zu viel oder gar nicht und würdigten den Flachbildschirm, der in die Wand neben der Tür des Speiseraums eingelassen war, keines Blickes.


    Bis vor kurzem, so vermutete Ari, hätte dieser Schirm vermutlich den Dienstplan der Basis gezeigt oder die bevorstehenden Veranstaltungen des Clubs. Seit dem Sturz von Galcen jedoch und der Entscheidung der Bürgerversammlung, sich sowohl den Magierlords als auch Admiral Vallant zu widersetzen, hatten der Bildschirm im Speisesaal sowie die anderen Bildschirme ihr Programm geändert. Jetzt zeigten sie ein ständig aktualisiertes Muster der Fernaufklärer der LVS und ihren derzeitigen Status. Ob sie zum Start anstanden, bereits Patrouille flogen oder sicher in den Realspace von Gyffer zurückgekehrt waren. Den lokalen Nachrichten zufolge würde eines dieser patrouillierenden Aufklärerschiffe das Nahen eines jeglichen Feindes entdecken, ob es jetzt die Meuterer von Vallant waren, die aus dem Infabede-Sektor kamen, oder die Kriegsflotte der Magierwelten, die nach der Eroberung von Galcen hierher geflogen war. Jedenfalls würde die Bevölkerung von Gyffer rechtzeitig vor einem bevorstehenden Angriff gewarnt werden. Laut Nachrichten.


    Keiner der Anwesenden im Offiziersclub von Telabryk erwartete jedoch, dass das wahre Leben auch nur annährend so verlief, wie die Nachrichten es versprachen. Früher oder später würden diese Aufklärer keine Meldungen zu den vorgesehenen Zeiten mehr absetzen. Und ebendieses Ausbleiben von Kommunikation würde möglicherweise die einzige Vorwarnung sein, die die Lokale Verteidigungsstreitmacht bekam.


    »Die Naversey ist wieder eingelaufen«, sagte Ari. »ich habe es überprüft.«


    »Gut.« Llannat stocherte mit ihrer Gabel im Salat herum. »Ich war einfach nur besorgt. Manchmal ist es schwer zu unterscheiden, was stimmt und was einfach nur Nervosität ist.«


    »Kannst du dem nicht ein Ende machen?«


    »Nicht den Gedanken, die wahr sind«, antwortete sie. »Und der Nervosität auch nicht, meistens jedenfalls nicht.« Sie stocherte erneut in dem Salat herum und schob Blätter des ihr fremden gyfferanischen Salates hin und her, als erwarte sie, dass darunter irgendetwas krabbelte. »Ich wünschte mir …«


    »Was wünschst du dir?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist nur so, dass es nicht reicht, die Zukunft zu sehen, nicht einmal, wenn man den Visionen vertrauen kann. Sicher, man kann den Dingen ein wenig ausweichen, ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, aber das alles ist sehr schlüpfrig. Es gibt nichts Solides, das man packen könnte … Es ist unmöglich, von dem Ort aus, an dem man sich befindet, die Hände auszustrecken und etwas zu verändern.«


    »Jetzt redest du schon wie mein Bruder.«


    »Das klingt nur so«, widersprach sie. »Owen würde die meisten Dinge, die ich gerade ausgesprochen habe, nicht einmal denken … Und selbst wenn, dann würde er sie nicht laut aussprechen. Er arbeitet sehr eng mit Meister Ransome zusammen; das weiß jeder in der Gilde.«


    »Und was hat das mit allem anderen zu tun?«, wollte Ari wissen. »In die Zukunft zu sehen verstößt schwerlich gegen die Regeln; du hast mir einmal gesagt, dass Ransome es selbst gelegentlich tut.«


    Llannat presste die Lippen zusammen, als hätte sie sich weiter auf ein Gebiet vorgewagt, das sie eigentlich nicht hatte betreten wollen. Ari wartete. Die meisten Leute redeten weiter, wenn man schwieg. Llannat schien ihm außerdem zu vertrauen, ein Gedanke, der ihn an sich schon erwärmte.


    »Es geht nicht darum, in eine Zukunft zu sehen, die Meister Ransome nicht gefällt«, sagte sie nach einer Weile. »Sondern es ist die Vorstellung, sie manipulieren zu können.«


    »Das ist doch albern«, erwiderte Ari. »Jeder kann die Zukunft ändern. Und alle tun es. Selbst in diesem Moment machen wir doch nichts anderes, als sie unablässig zu ändern.«


    Llannat schien Bedenken zu haben. »Vielleicht. Aber was ist, wenn man, manchmal, Folgendes tut: Man greift jetzt in die Zukunft vor und manipuliert dann dort etwas … nimmt das, was man gesehen hat, und verwandelt es in etwas, von dem man will, dass es passiert?«


    Adepten, dachte er und unterdrückte ein Seufzen. Da er mit Owen als Bruder aufgewachsen war und Errec Ransome ein alter Freund der Familie war, war Ari daran gewöhnt, Zeug wie dieses zu hören. Früher oder später schweben sie alle aus der Realität davon.


    »Jetzt ist jetzt«, antwortete er laut. »Jedenfalls soweit ich das sagen kann. Und eine Veränderung ist eine Veränderung.«


    »Ach, Ari.« Sie griff über den Tisch und nahm seine Hände in ihre eigenen. »Aber genau das machen die Magier in ihren Kreisen. Und die Gilde nennt es Hexerei.«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, warum«, erwiderte er. Ihre Hände fühlten sich kalt an. »Ist das wirklich der ganze Unterschied?«


    »Es gibt noch mehr. Aber das ist der wichtigste Unterschied, ja.«


    Ari wurde klar, dass Llannat viel über Dinge zu wissen schien, mit denen sich Adepten eigentlich nicht abgeben durften. Allerdings schien sie dieses Wissen nicht glücklicher zu machen, jedenfalls soweit er das erkennen konnte. Und Llanat Hyfid war auf Nammerin seine Freundin gewesen, in einer Zeit, als er wirklich verzweifelt einen Freund gebraucht hatte.


    »Wenn es etwas ist, woran du nichts ändern kannst«, sagte er, ohne ihre Hände loszulassen, »dann lass nicht zu, dass es dir Kopfschmerzen bereitet.«


    »Ich wünschte, die Dinge wären so einfach. Aber das sind sie nicht.« Sie machte eine Pause und sah ihm in die Augen. »Was ist, wenn … Was ist, wenn irgendwann die Zeit kommt, in der es etwas gibt, woran ich etwas ändern könnte, nur … dass es falsch wäre, es zu tun?«


    Ari fiel die Antwort auf diese Frage überraschend leicht; vielleicht war sie nicht so einfach, wenn man ein Adept war.


    »Hilf zuerst«, sagte er dann. »Erklär es später. Und wenn dir jemand deshalb Ärger machen will, dann sag ihm, er soll sich bei mir beschweren.«


    Klea Santreny lag nicht viel an Suivi Point. Bevor sie die Claw Hard mit Owen verlassen hatte, hatte sie geglaubt, eine Kuppelsiedlung auf einem Asteroiden wäre dem Lebensraum auf der Orbitalstation Pleyver ganz ähnlich … sauber, gut organisiert und der Republik gegenüber loyal. Sie befand sich nicht einmal eine Stunde in dem Hafen, als ihr klar wurde, dass Suivi Point all das nur an der Oberfläche war, wenn überhaupt.


    Die Günstige Galaktische Diplomaten-Tour, die ihnen der Mann namens Jessan versprochen hatte, änderte ihre Meinung darüber nicht im Geringsten. Sie hielt sich dicht an Owen, Owen Rosselin-Metadi, betete sie sich vor; wenn er sich nicht an seinen Namen erinnern will, muss es jemand anders tun, während Gentlesir Nyls Jessan sie von einem Ende von Suivi Point zum anderen führte.


    Klea wusste nicht genau, was sie von diesem Gentlesir Nyls Jessan halten sollte. Er kleidete sich wie ein reicher Khesataner Dandy, der direkt aus einem der Nachmittags-Holodramen entsprungen zu sein schien, und ganz sicher hatte er auch den entsprechenden Akzent. Nur seine Hände passten nicht dazu. Sie sahen aus, als wüssten sie Dinge, die der Rest von ihm nicht wusste oder verbarg.


    Nachdem sie seinem Gespräch mit Owen eine Weile zugehört hatte, war sie geneigt, dem zu glauben, was seine Hände ihr erzählten.


    »… Beka wird im Centralgefängnis von Suivi festgehalten«, sagte Jessan gerade, während er auf das zehnstöckige Mosaik des Geistes der Erleuchteten Ökonomie deutete, das an der Fassade des suivanischen Hauptquartiers von Dahl & Dahl Ltd. angebracht war. »Wenn Sie so freundlich wären, dann betrachten Sie doch bitte die besonders widerliche Farbgebung und die ungelenken Posen der Hauptgestalten …«


    Klea legte den Kopf in den Nacken, um das Mosaik zu betrachten. »Es ist Teil des Gebäudes«, sagte sie. »Und so wie sich das hier alles anfühlt … Ich verstehe nicht viel von Kunst und dergleichen, aber dieses Mosaik ist für die hier lebenden Menschen äußerst passend.«


    Jessan hob eine Braue. »Ein Bankier mit einem Sinn für Ironie? Zugegeben, es wäre möglich.«


    »Gibt es irgendeinen Grund«, mischte sich Owen ein, »warum Sie nicht versucht haben, sie freizukaufen? Mir ist natürlich klar, dass ein Kontrakt über Maximum-Sicherheitsverwahrung eine beträchtliche Summe Geldes kosten würde …«


    »Allerdings«, unterbrach ihn Jessan und deutete mit einer eleganten Handbewegung auf die mehrstöckige Einkaufsgalerie auf der anderen Seite der Promenade. »Bitte beachten Sie auch die berühmte Crystall-Arkade, eins der beliebtesten Fotomotive der gesamten zivilisierten Galaxis … Beträchtliche Summen von Geld sind in diesem Fall nicht das Problem. Das Problem ist vielmehr, dass Tarveet von Pleyver einen Sitz im Leitenden Komitee von Suivi Point hat und wir nicht.«


    Owen schloss die Augen. »Tarveet. Oh, verdammt!«


    »Ganz genau. Der hoch geschätzte Ratsherr von Pleyver hat beim Komitee eine Petition eingereicht, damit Ihre Schwester im Schnellverfahren exekutiert wird.«


    »Aus welchem Grund?« Owens Stimme und seine Miene veränderten sich nicht, aber die Wut, die er plötzlich ausstrahlte, traf Klea wie ein körperlicher Schlag. Jessan musste sie ebenfalls wahrgenommen haben, denn er schüttelte den Kopf.


    »Immer mit der Ruhe, Meister Rosselin-Metadi. Ganz ruhig. Die Anklage lautet, sie habe vorsätzlich und willentlich die Siedlungen im Planetengürtel von Suivi gefährdet.« Er machte eine Pause. »Und es hilft uns beim leitenden Komitee nicht wirklich weiter, dass diese Anschuldigung auf den ersten Blick vollkommen zutreffend ist.«


    Owen atmete langsam aus; Klea spürte, wie er den Ärger unterdrückte, ihn kontrollierte. »Haben wir irgendwelche Freunde im Komitee?«


    »Das hier ist Suivi Point«, gab Jessan zurück. »So etwas wie Freundschaft steht hier nicht hoch im Kurs. Aber es gibt gewisse Individuen und Firmen, die ein unterschiedlich starkes Eigeninteresse an der Angelegenheit haben, und auf diese können wir uns stützen. Dahl & Dahl«, erneut deutete er auf den Geist der Erleuchteten Ökonomie, »ist eins der prominentesten Beispiele.«


    Owen blickte ausdruckslos zu dem Mosaik hoch. »Und um welche Hilfe wollten Sie diese Firma bitten?«


    »Ich habe sie bereits um den Gefallen gebeten, eine Gegenpetition einzureichen«, erwiderte Jessan. »Bleibt noch abzuwarten, ob sie es tun oder nicht. Wenn Sie und Ihr Lehrling jedoch zwei Leibwächter von einem anderen Planeten glaubhaft spielen können …«


    »Ein Kinderspiel«, warf Owen ein.


    »… können wir in das Büro hinter dieser ausgesprochen geschmacklosen Fassade gehen und möglicherweise nachfragen, was ihre Entscheidung angeht.«


    Das Leben eines Freibeuters wäre erheblich amüsanter, wenn es etwas gäbe, was sich zu erbeuten lohnte, sinnierte Commodore Jervas Gil. Bis jetzt hatten sich das Gold und die Diamanten, die sie von den Handelsschiffen der Magierwelten rauben wollten, hauptsächlich als medizinische Kräuter und Ersatzteile für kleinere Raumschiffe herausgestellt. In seiner hastig zusammengeschusterten Flotte würde keiner damit reich werden; und die Magierweltler mochten das Zeug vermutlich nicht einmal vermissen.


    Dabei hatte Gil es wirklich versucht. Er hatte die klassischen Überfalltaktiken aus dem ersten Magierkrieg angewandt, die man in den Militärschulen lehrte; man hielt gebührenden Abstand von irgendeiner Welt, legte sich dann lautlos und im Dunkeln auf die Lauer, bis ein Handelsschiff startete, griff es an und fing es ab, bevor es in den Hyperraum springen konnte. Oder aber man beobachtete die bekannten Austrittspunkte und fing die Handelsschiffe ab, wenn sie auftauchten. Dann hatte man die Wahl, je nachdem, ob man vorhatte, die Schiffe zu durchsuchen und Gefangene zu machen, oder einfach nur die Frachträume zu leeren und ansonsten so viel Schaden zu stiften wie möglich. Man konnte sich also mit Traktorstrahlen und Entergruppen abmühen, oder aber das Schiff aus der Entfernung mit Kanonen zerlegen und dann die Trümmer in aller Ruhe nach Verwertbarem durchsuchen.


    Der erste Weg war zwar riskanter, doch er brachte den Siegern mehr Profit. Die zweite Methode war erheblich sicherer, aber man verlor dabei sämtliche Fracht, die nicht in Containern untergebracht war, und auch die kleinen Wertgegenstände, die man an Bord eines intakten Schiffes fand. Ganz zu schweigen von dem Wert, den das Schiff selbst darstellte. Trotzdem, beide Methoden funktionierten. Aber von dem erbitterten Widerstand, auf den Gil gehofft hatte, war nichts zu spüren.


    »Nichts«, sagte er finster zu Jhunnei, nachdem sie mehrere Wochen lang mehr oder weniger fruchtlos ihren Beutezug unternommen hatten. Seine Adjutantin und er hatten gerade zwei frustrierende Stunden lang eine Inventarliste der Beute erstellt und waren dabei auf eine Summe gekommen, die nicht einmal ihre Kosten an Treibstoff und Vorräten deckte. »Keinerlei bewaffnete Reaktion. Glauben Sie, dass die Magierweltler mit sämtlichen Kriegsschiffen, über die sie verfügen, durch das Netz gekommen sind?«


    »Möglich wäre es«, erwiderte Jhunnei. »Wir haben so ziemlich alles getan, was in unserer Macht stand, um sie aus ihrem Versteck zu locken, vielleicht abgesehen davon, irgendwelche planetarischen Ziele anzugreifen. Das dürfte wahrscheinlich unser nächster Schritt sein.«


    »Das missfällt mir sehr«, antwortete Gil. »Es ist sinnlos, wahllos Schaden anzurichten, wenn wir die entsprechende Welt nicht einnehmen und sie besetzt halten können. Und wenn es uns nicht gelingt, die Magierweltler dazu zu bringen, uns eine Verteidigungsflotte entgegenzuschicken, wenn wir ihre Schiffe aufbringen und ihre Ladung stehlen, dann bezweifle ich stark, dass uns ein Angriff auf einen Planeten in dem Fall weiterbringen könnte.«


    Jhunnei schüttelte den Kopf. »Sehr wahrscheinlich nicht. Wer auch immer den Krieg auf ihrer Seite führt, scheint ein Spieler und ein wirklich hart gesottener Mistkerl zu sein. Er hat sich offenbar für die Option Alles oder Nichts entschieden, und ich glaube kaum, dass wir ihn dazu bringen können, seine Streitkräfte aufzuteilen und so zu schwächen.«


    Das KommLink piepte. Gil legte das Klemmbrett mit der Inventurliste der Beute zur Seite und nahm den Ruf an. »Hier spricht Gil.«


    »Kommunikationszentrale, Sir. Wir haben gerade eine HiKomm-Botschaft von der Glückswurf empfangen.«


    »Gut«, erwiderte Gil. Das wenigstens schienen vielversprechende Neuigkeiten zu sein. Vor ein paar Tagen hatte Merrolakk etliche Schiffe der Freibeuter auf einen Jagdausflug mitgenommen. Vielleicht hatten sich ihre Bemühungen ausgezahlt, ganz im Gegensatz zu denen von Gil. »Wo ist die Glückswurf jetzt? Und wie lautet ihre Botschaft?«


    »Sie hat gerade das System erreicht«, berichtete der KommTech. »Captain Merrolakk bittet um Erlaubnis, sich für eine direkte Konferenz mit der Karipavo zu treffen. Offenbar sind ihr bei ihrem letzten Überfall einige wichtige Dokumente ins Netz gegangen, jedenfalls sehen sie ihren Worten nach so aus. Und außerdem ein Gefangener.«


    In dem halbleeren Junggesellenquartier der Offiziere in der SpaceForce-Einrichtung auf Telabryk-Landefeld erwachte Llannat Hyfid aus einem unruhigen Schlaf. Das Gespräch beim Essen im Offiziersclub der LVS war verstörend gewesen; sie hatte mehr gesagt, als sie gewollt hatte, und weit mehr, als sie hätte sagen sollen. Wenn sie mit jemand anderem als Ari Rosselin-Metadi gesprochen hätte und wenn die Magierweltler nicht bereits die zivilisierte Galaxis in handliche kleine Stücke zerschlagen hätten, würde sie jetzt in echten Schwierigkeiten stecken.


    Die Gilde jagt die Magierlords, wo immer sie sie finden kann, aus Gründen allgemeiner Sicherheit, wie Meister Ransome uns immer erzählt hat. Und unter den gegebenen Umständen kann ich wirklich nicht behaupten, dass er Unrecht gehabt hätte.


    Sie drehte sich auf ihrer schmalen Pritsche herum. Durch das hohe Fenster in der Wand fiel ein Lichtstreifen. Es war kein Mondlicht, sondern das reflektierte Leuchten des Raumhafens; obwohl das Landefeld beinahe ganz verlassen war, war es so stark, dass es einen blassen Streifen in die Dunkelheit warf.


    Gib es zu, du siehst wirklich nicht mehr wie ein Adept aus. Du hast das Schiff eines Lordmagus, den Stab eines Lordmagus … und selbst meine Gedanken werden allmählich merkwürdig.


    Während sie mit zusammengekniffenen Augen in die Nacht starrte, dachte sie über diese Veränderungen nach. Gewiss, ihre bei den Adepten ausgebildete Wahrnehmung der Macht, die das Universum durchströmte, existierte noch. Aber gleichzeitig, wenn sie es versuchte, konnte sie auch noch schwach etwas anderes wahrnehmen: die silbernen Fäden, die die Vergangenheit und die Zukunft zusammenbrachten und die ihre Muster über die Gegenwart woben.


    Dafür waren die Masken gedacht. Das Wissen schob sich wie eine alte Erinnerung in ihr Bewusstsein. Es war eines der Dinge, die der Professor gewusst hatte, und es war während ihrer visionären Trance auf dem Deathwing auch irgendwie in ihr Bewusstsein gekommen. Die Masken schließen jegliche Ablenkung der Außenwelt, von Fleisch und Blut aus und erlauben einem zu sehen.


    Jetzt konnte sie ohnehin nicht mehr schlafen; ihre Gedanken ließen ihr dafür keine Ruhe. Mit einem Seufzen erhob sie sich von ihrer Pritsche und kleidete sich in die schwarze Garderobe eines Adepten. Dann nahm sie den ebenholzschwarzen Stab des Professors und befestigte ihn an ihrem Gürtel, bevor sie in die Nacht hinaustrat.


    Die wenigen kleinen Gebäude der SpaceForce-Einrichtung auf Telabryk Landefeld waren dunkel. Im Hauptbüro brannte noch Licht. Wahrscheinlich Vinhalyn, der noch arbeitete, oder die Person, die heute Nacht Dienst hatte. Sie ging um das Gebäude herum zu dem offenen Gelände neben der Laderampe, wo sie den SchattenTanz geübt und Ari sie beobachtet hatte.


    Als sie dort ankam, war sie nicht besonders überrascht, als er vor ihr stand. Er lehnte mit dem Rücken an dem Geländer der Rampe und blickte in den nächtlichen Himmel hinauf. Wie immer wäre er mit seiner unauffälligen Haltung einem gewöhnlichen Auge nicht aufgefallen. Er drehte den Kopf herum, als sie näher kam; für einen Menschen hatte er ein ausgesprochen scharfes Gehör, und die Selvauren auf Maraghai hatten ihn so gut ausgebildet, dass er unter den Waldlords sogar Clan-Status erlangt hatte.


    »Was treibt dich denn zu dieser späten Stunde zu einem Spaziergang hinaus?«, erkundigte er sich. Seine Stimme glich einem leisen Grollen.


    Llannat lehnte sich neben ihn an die Rampe. »Ich konnte nicht schlafen.« Sie machte eine kleine Pause. »Und was ist deine Ausrede?«


    Er zuckte mit den Schultern. Im Dunkeln sah es wegen seiner Größe und seiner breiten Schultern aus, als verändere ein Berg seine Position. »Mehr oder weniger dieselbe.«


    Eine Weile standen sie in behaglichem Schweigen nebeneinander. Weit entfernt, auf der LVS-Seite des Landefeldes, kehrte ein Aufklärer mit dröhnendem Antrieb und grellem Landelicht von einem Patrouillenflug zurück.


    »Da kommt wieder einer«, erklärte sie. »So weit, so gut.«


    »Unser Glück wird nicht für immer anhalten. Wer, glaubst du, wird es sein? Die Magierflotte oder Vallant?«


    »Hoffen wir, dass es Vallant ist«, antwortete Llannat. »Er verfügt höchstens über eine Sektorflotte. Was die Magier dagegen aufgestellt haben, war immerhin groß genug, um das Netz zu durchbrechen und die Heimatflotte vor Galcen zu vernichten.«


    Sie sah mit einem finsteren Blick in den Himmel, wo die Sterne gewesen wären, wenn man sie in dem Glanz der Lampen Telabryks hätte sehen können. »Wenn du wirklich eine Antwort willst, muss ich zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wer von beiden zuerst hier auftauchen wird. Ich weiß nur, dass es bald passieren und ziemlich übel werden wird.«


    Er nickte. »Das habe ich mir schon gedacht … Ich wünschte mir wirklich, ich könnte mich darüber freuen, wenn du irgendwo anders wärst. Aber dafür bin ich zu egoistisch. Ich bin froh, dass du hier bist.«


    »Ich auch.« Sie schwieg einen Herzschlag lang, während sie sich an die silbernen Fäden erinnerte, die der Professor vor über fünfhundert Jahren gesehen und verknüpft hatte, die Arbeit, die sie selbst zu Ende geführt oder zumindest angefangen hatte zu Ende zu führen, in der Meditationskammer an Bord der Tochter. »Ich denke … ich glaube … dass ich deinetwegen hier bin. Weil ich dich finden musste.«


    »Mich?« Er wandte den Kopf und blickte direkt auf sie herunter, obwohl sie seine Miene in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. »Was kann ich einem Adepten schon nützen? Owen hat immer gesagt, dass ich begriffsstutziger wäre als ein Kubikmeter Plastik-Mauersteine.«


    »Dein Bruder weiß nicht alles.«


    Ari schnaubte verächtlich. »Erzähl ihm das mal!«


    »Keine Sorge. Er wird es bald selbst herausfinden.« Die Worte kamen ungebeten aus ihrem Mund, mit dem tonlosen Klang absoluter Gewissheit, und sie erschauerte unwillkürlich. »Ach verdammt, ich wünschte, ich könnte aufhören, das zu machen.«


    »Dabei kann ich dir leider auch nicht helfen. Selbst wenn ich das gern täte.«


    »Du hilfst mir«, antwortete sie, »indem du hier bist und weil du du bist. Ich brauche keinen anderen Adepten … Wir sind alle verrückt, weißt du; das kommt davon, wenn man zu viel Zeit damit verbringt, das Wesen der Dinge zu betrachten. Ich brauche jemanden, der keine Schwierigkeiten hat zu erkennen, was real ist.«


    Llannat hörte, wie er nach Luft schnappte. »Wenn du mir keine Lügen erzählst, weil du nett sein willst …«


    »Nein.«


    »Dann bleibe ich. Solange die Magierlords und die SpaceForce es mir erlauben. Und wenn du mich fragst, auch gern länger.«


    Llannat lachte etwas zittrig. »Aus deinem Mund, Ari Rosselin-Metadi, ist das praktisch ein Heiratsantrag.«


    »Wenn du das gerne so verstehen möchtest.«


    »Ja«, antwortete sie. »Und nochmals ja.«


    Klea hatte noch nie zuvor einen Leibwächter gespielt. Der Trick war, sagte sie sich, nachdem sie Owen ein paar Minuten beobachtet hatte, es eben nicht zu spielen.


    Wenn ich einer von Gentlesir Jessans Leibwächtern bin, die von einem anderen Planeten stammen, dann sieht ein Leibwächter von einem anderen Planeten eben so aus wie … ich.


    Sie stand mit dem Rücken zur Wand auf der einen Seite neben der Tür des Büros des Vizepräsidenten von Dahl & Dahl, der für öffentliche Angelegenheiten verantwortlich war, und Owen stand auf der anderen Seite. Jessan und der Mann von Dahl & Dahl ignorierten sie beide.


    »Es freut mich sehr«, erklärte Jessan, »dass Sie in der Lage waren, mir so umgehend eine Antwort zukommen zu lassen.«


    Der Angestellte von Dahl & Dahl spitzte die Lippen und sah ihn untröstlich an. »Bedauerlicherweise, Gentlesir Jessan, ist die einzige Antwort, die ich Ihnen geben kann, eine negative.«


    »Aha.« Jessan ließ sich nicht anmerken, ob er wütend war. »Ich nehme an, Ihre Vorgesetzten sind nicht bereit, uns in dieser Angelegenheit entgegenzukommen.«


    »Nein, oh nein. Dahl & Dahl unterstützt Ihre Angelegenheit und die der Republik nach wie vor ernsthaft. Aber …«


    »Ja?«


    »… nach unserer sorgfältigsten Einschätzung würde eine Gegenpetition – um die Hinrichtung der Domina zu blockieren – im Komitee nicht genug Stimmen auf sich vereinen, um die ursprüngliche Petition außer Kraft zu setzen. Und unter den derzeitig gegebenen Umständen kann Dahl & Dahl unmöglich riskieren, eine solche Petition einzureichen.«


    Jessan nickte. »Das ist sehr verständlich. Schließlich sind Sie Geschäftsleute … Aber gibt es etwas Neues an den derzeitigen Umständen, über das ich unterrichtet sein sollte?«


    »Ja«, sagte der Mann von Dahl & Dahl. »Bei seiner nächsten Sitzung wird das Leitende Komitee Suivi Point zu einem offenen Hafen erklären, der sich keiner der beiden Seiten des derzeitigen Konfliktes verbunden fühlt.«


    Nicht mal annähernd so engagiert wie die Orbitalstation, dachte Klea. Dabei hätten die weit mehr Probleme, wenn sie verlieren.


    »Verstehe.« Jessan stand auf und verbeugte sich. »In diesem Fall, Gentlesir, wird es Zeit, dass ich mich verabschiede.«


    Der Mann von Dahl & Dahl erhob sich ebenfalls und verbeugte sich. »Glauben Sie mir, dass wir unsere Unfähigkeit, Ihnen so helfen zu können, wie Sie es wünschen, zutiefst bedauern.«


    Er griff in eine Innentasche seiner Jacke und zog eine schmale Mappe heraus. Das Deckblatt war mit einer bunten Reproduktion des Mosaiks auf der Fassade bedruckt. »Dies ist eine Liste unserer verfügbaren … Bank- und Investitionsdienste«, erklärte er. »Für den Fall, dass Sie daran interessiert sein sollten, irgendwann noch einmal um unsere Unterstützung zu ersuchen.«


    Jessan nahm den schmalen Ordner entgegen. »Ich werde Ihre Firma ganz gewiss nicht vergessen«, antwortete er. »Bis dahin … wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Gentlesir, und bitte akzeptieren Sie meine besten Wünsche für Ihren zukünftigen Wohlstand.«


    Er verbeugte sich noch einmal und ging hinaus. Klea fragte sich einen Augenblick lang, ob Leibwächter sich ebenfalls verbeugten oder grüßten. Dann kam sie jedoch zu dem Schluss, dass man von jemandem, der offiziell nicht existierte, auch nicht erwarten konnte, dass er sich verabschiedete. Owen und sie folgten Jessan ohne ein Wort aus dem Gebäude.


    Keiner von ihnen sprach, bis sie wieder auf der Hauptpromenade waren. Jessan blieb stehen und blickte auf eine Statue, die aus geschmiedetem Metall bestand und von HoloVid-Bildschirmen ergänzt wurde, die sich bewegten; wie gute Leibwächter blieben Klea und Owen ebenfalls stehen, etwa einen halben Meter hinter ihm.


    »Ein Medien-Mix«, sagte der Khesataner anerkennend. »Wirklich ziemlich gut … Ich frage mich, ob der Künstler möglicherweise Einheimischer ist?«


    Klea hörte Owens Seufzer. »Das weiß ich nicht. Allerdings dürfte es nicht schwer sein, es herauszufinden, wenn Sie es für wichtig halten.«


    Jessan schien überrascht, dass man überhaupt danach fragen musste. »Das einzige auch nur halbwegs anständige Stück öffentlicher Kunst auf Suivi Point? Natürlich ist es wichtig … aber es ist nicht dringlich. Was ich stattdessen für die nächsten Minuten geplant hatte, ist eine gründliche Untersuchung der faszinierenden Stücke informativer Literatur, die mir unser Freund von Dahl & Dahl beim Abschied in die Hand gedrückt hat.«


    »Das ist Ihnen also aufgefallen?«


    »Wie hätte ich es übersehen können? Mal schauen, also …« Jessan zog den schmalen Ordner aus der Tasche und klappte ihn auf. Verschiedene schmale Blätter rutschten heraus; er fing sie auf und blätterte sie hastig durch. Seine leicht gelangweilte Miene veränderte sich nicht, aber Klea spürte, wie seine Aufregung zunahm, als er die eng bedruckten Seiten las. »Ja. Allerdings. Ich werde ganz gewiss peinlichst darauf achten, bei Dahl & Dahl zu investieren.«


    Merrolakk, die Selvaur, hatte ihren Stil nicht verändert, als sie sich mit der Glückswurf Gils Flotte wieder anschloss. Sie hatte ihrer Sammlung von Waffen und Geräten einfach nur das Standard-SpaceForce-KommLink hinzugefügt, beziehungsweise das Kommunikationsgerät in ihren Waffengürtel gestopft. Das war alles. Der Konferenzraum der Karipavo, der auch so schon eng und vollgestopft war, wirkte nach ihrem Eintreten noch kleiner.


    Sie begrüßte Commodore Gil mit einem beiläufigen Nicken.


    *D’Rugier*, sagte sie und verwendete seinen zivilen Namen. Wahrscheinlich wollte sie die freiwillige Natur ihrer derzeitigen Geschäftsverbindung damit betonen. Wie es auf Maraghai Sitte war, ließ sie den Titel weg. Die Waldlords waren nicht sonderlich geschickt darin, Befehle entgegenzunehmen, und keiner von ihnen unterwarf sich einem hierarchischen System außer ihrem eigenen.


    »Merrolakk«, antwortete Gil. »Wie ich höre, haben Sie Glück gehabt.«


    *Sonderlich viel ist da draußen ja nicht los, aber ich habe tatsächlich ein Schiff erwischt.*


    »Schiffe haben wir auch aufgebracht«, warf Jhunnei ein. »Sie waren alle mit solchen Sachen wie Wurzeln, Beeren und billigen Maschinenteilen beladen. Ist Ihr Schiff da eine Ausnahme?«


    *Schwer zu sagen. Jedenfalls verfügte dieses über Schilde und Kanonen; leider ist es vor meiner Nase explodiert.*


    »Ein Kriegsschiff«, erklärte Gil. Kein Wunder, dass Merro so selbstzufrieden aussah. »Sie sagten etwas von einem Gefangenen?«


    *Es hat vorher noch eine Rettungskapsel abgesetzt. Ich habe sie mit einem Traktorstrahl eingefangen, und sehen Sie selbst, was ich drin gefunden habe …*


    Die Selvaur öffnete eine der prallen Taschen ihrer Weste und zog ein gebundenes Notizbuch und eine Handvoll Datenchips heraus. *Notizbücher und Computerdateien. Der Passagier der Rettungskapsel hatte sie bei sich.*


    »Werfen wir einen Blick hinein«, schlug Gil vor. Er nahm das Notizbuch und öffnete es auf dem Tisch des Konferenzzimmers. »Die Datenchips können warten; ohne die richtigen Computer werden wir sie ohnehin nicht öffnen können. Aber das Notizbuch … Ah, wir haben Glück. Flatpics.«


    »Ich weiß nicht, ob man von Glück sprechen kann«, sagte Jhunnei ruhig. »Mir gefällt nicht, was ich da sehe.«


    Gil gefiel es ebenso wenig. Auf den Seiten gab es zwischen den Zeilen, die in einer kleinen, ordentlichen Handschrift in einer ihnen unbekannten Sprache geschrieben waren, Fotos von einer jungen Frau in der Uniform der SpaceForce. Den Abzeichen nach zu urteilen war es ein Commander, im Profil und von vorn aufgenommen. Auf den Rückseiten der Flatpics befanden sich weitere handschriftliche Notizen, ebenfalls unterhalb der Fotos, und von diesem Text war ein Teil auf Galcenianisch geschrieben.


    Namen, sehr sorgfältig in der ursprünglichen Sprache notiert, um der Genauigkeit willen: Jos Metadi; Rosel Quetaya. Und es gab auch Namen von Orten: Galcen, Gyffer, Pleyver, Ophel.


    Ein weiteres Flatpic zeigte dieselbe Frau in voller Größe, nackt diesmal, mit dem kleinen schwarzen Brandloch aus einem gebündelten Blasterstrahl mitten auf der Stirn.


    »Nein«, sagte Gil. »Das ist nicht gut. Allerdings weiß ich nicht, ob es noch länger eine Rolle spielt. Merrolakk, Sie sagten, es gäbe einen Gefangenen?«


    *Ja.*


    »Haben Sie ihn schon verhört?«


    *Sie. Sie trägt irgendeine Art von Uniform. Ich habe sie nicht angerührt.*


    »Gut«, meinte Gil. »Tun Sie das auch nicht. Bringen Sie sie zur Karipavo. Sollte sich herausstellen, dass man ein Lösegeld oder einen anderen Profit aus ihr herauspressen kann, so gehört sie Ihnen. Aber was sie weiß, gehört mir.«

  


  
    


    3. Kapitel


    RSF Karipavo: Weltraum Magierwelten


    Suivi Point: Centralgefängnis


    RSF Veratina: Infabede-Sektor


    Die Gefangene war stämmig und dunkelhaarig, mit ergrauenden Locken, hatte ein kantiges Gesicht und eine Stupsnase. Sie saß auf der Kante ihrer Pritsche in der Arrestzelle der Karipavo. Ihr Verhalten und ihre Miene signalisierten, dass sie offenbar bereits seit langer Zeit immer nur das Schlimmste erwartet hatte und bisher nicht enttäuscht worden war.


    Commodore Gil betrachtete die Gefangene auf dem Flachbildschirm des Zellenblockmonitors im Büro des Sicherheitschefs der Karipavo und schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube kaum, dass sie so einfach zusammenbricht, wenn man nicht ein bisschen nachhilft«, sagte er zu Lieutenant Jhunnei. »Bis jetzt wissen wir nicht einmal, ob sie auch nur Galcenianisch spricht. Wenn nicht, müssen wir jemanden an Bord suchen, der … Welche Sprache sprechen diese Leute überhaupt, Lieutenant?«


    »Eraasianisch«, antwortete seine Adjutantin. »Jedenfalls die meisten von ihnen. Zumindest als Zweitsprache.«


    »Und wie ist es mit Ihnen?«


    Jhunnei schüttelte den Kopf. »Nicht genug, um ein Gespräch zu führen. Ich kann ein bisschen von der Schrift entziffern, aber das ist auch schon alles.«


    »Das ist nicht sonderlich hilfreich.« Gil saß einen Moment lang da, das Kinn auf die Hand gestützt, während er das Bild auf dem Bildschirm betrachtete. »Also wird sie da sitzen, bis sie plötzlich einen übermächtigen Drang verspürt zu plaudern. Woran ich allerdings zweifle.«


    »Sie beweisen wirklich vornehme Zurückhaltung, Commodore. Aber zurzeit herrscht Krieg … Wir können nicht einfach auf Antworten warten.«


    Gil seufzte. »Unglücklicherweise, Lieutenant, bin ich nun mal ein vornehmer Mensch. Jedenfalls bin ich ein Adeliger. Das steht in meinem Ausweis. Außerdem, welchen Sinn ergibt es, einen Krieg zu gewinnen, wenn man sich dem Feind, den man bekämpft, dann angleicht?«


    »Welchen Sinn es ergibt, ist eine gute Frage.« Jhunneis Miene wirkte nachdenklich, aber gleichzeitig auch aufgeregt. »Es könnte von Vorteil sein, wenn wir uns an unserem Feind vielleicht ein Beispiel nähmen.«


    »Das glaube ich eher nicht.«


    »Lassen Sie mich meinen Gedanken beenden«, bat sie. »Was ich meine, ist, dass Sie sie nicht so behandeln sollten, wie Sie gerne behandelt werden würden … sondern behandeln Sie sie so, wie sie gerne behandelt werden möchte.«


    »Das klingt, als hätten Sie noch irgendwo ein As im Ärmel.«


    »Vielleicht«, erwiderte Jhunnei. »Zunächst einmal möchte ich darauf wetten, dass sie tatsächlich Galcenianisch spricht. Die Sprache ist auf der anderen Seite des Netzes keineswegs unbekannt, vor allem unter den gebildeten und ehrgeizigen Magierweltlern. Außerdem waren einige Notizen auf diesen Papieren auf Galcenianisch verfasst.«


    »Gut. Angenommen, sie beherrscht unsere Sprache, was dann?«


    Jhunnei sah ihn ernst an. »Dann, Commodore, besteht die Möglichkeit, dass Sie sie dazu bringen können, freiwillig zu kooperieren.«


    »Aha.« Gil drehte sich auf seinem Stuhl herum und sah seine Adjutantin an. Sie war nur höchstwahrscheinlich kein Adept – und ebenso höchstwahrscheinlich nicht unter Errec Ransome ausgebildet worden. »Ich nehme an, Lieutenant, dass Sie aufgrund irgendwelcher seltsamen Unwägbarkeiten die Magierweltler so gründlich studiert haben, dass Sie zufällig wissen, wie man sich ihrer Kooperation versichert?«


    »Als Vorbereitung für meinen Auftrag, Sir, hielt ich es für das Beste, das verfügbare Material über die Gesellschaft, an deren Grenzen wir patrouillieren, zu sichten.« Sie sah ihn vollkommen unbewegt an. »Um Sie besser beraten zu können, Sir.«


    »Und wurde diese Sichtung im Refugium vorgenommen? Nein, nein, das müssen Sie nicht beantworten. Also gut, beraten Sie mich.«


    Der Lieutenant entspannte sich ein wenig. »Jawohl, Sir. Die Magier, sowohl die Magier der Kreise als auch die Magierlords, haben einen sehr verbindlichen Ehrenkodex, wenngleich der nicht unbedingt dem Ehrbegriff auf unserer Seite des Netzes entspricht. Innerhalb ihrer Magierkreise opfern sie ihr Leben und ihre Energie in einem rituellen Kampf; die Nachfolge wird in diesen Kreisen ebenfalls durch formale Duelle geregelt.


    Die Gesellschaft, in der die Magierlords leben, hat sich nun von diesem Vorbild inspirieren lassen. Ein Duell ist ein Teil ihrer sozialen Interaktion.«


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, erwiderte Gil, obwohl er insgeheim argwöhnte, dass er ihr nur allzu gut folgen konnte. »Drücken Sie sich gefälligst etwas deutlicher aus.«


    »Sir, worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Duellieren Sie sich mit ihr. Sie ist kein Lordmagus, jedenfalls glaube ich es nicht, aber die Tradition des stilisierten Zweikampfs ist eine dieser sozialen Regeln, die sich über die ganze Gesellschaft ausgebreitet haben. Wenn Sie gewinnen, wird sie sich verpflichtet fühlen, Ihnen zu helfen.«


    »Wenn ich gewinne, wird sie sehr wahrscheinlich tot sein.«


    »Diese Möglichkeit ist exakt der Punkt, warum diese ganze Duellgeschichte als so ehrenhaft eingeschätzt wird.«


    »Und wenn sie gewinnt, bin ich tot.«


    »Das stimmt natürlich«, antwortete Jhunnei. »Und falls Sie sich ergeben, wird sie erwarten, dass Sie anschließend ihre Befehle entgegennehmen.«


    Gil warf wieder einen Blick auf den Bildschirm. Die Frau in der Zelle sah nicht wie eine Soldatin aus, die für den Kampf ausgebildet war, sondern eher wie eine Computerspezialistin oder Technikerin.


    »Mir missfällt die Vorstellung, mit jemandem zu kämpfen, der möglicherweise nicht ausreichend dafür ausgebildet ist, sich zu wehren«, sagte er zu Jhunnei. »Warum kämpfen Sie nicht mit ihr?«


    »Nein danke … Ich möchte mir keinen Magierweltler verpflichten. Das würde ein schlechtes Beispiel geben. Und außerdem«, fuhr Jhunnei fort, »warum sollten Sie ihr die Ehre verweigern, gegen den obersten Kommandeur zu kämpfen? Immerhin ist sie die hochrangigste Überlebende ihres Schiffes.«


    Gil betrachtete immer noch den Bildschirm. Die Gefangene hatte weder ihre Position noch ihre Miene geändert. »Ich nehme an, dass sie, wenn ich sie herausfordern würde, die Wahl der Waffen hat?«


    »Sie haben zu viele historische HoloVids gesehen«, antwortete Jhunnei mit einem Lächeln. »Sie sind derjenige, der hier in der stärkeren Position ist. Also können Sie auch wählen.«


    Gil runzelte die Stirn. »Ich will jedenfalls verdammt sein, wenn ich ihr einen Blaster in die Hand gebe. Nicht an Bord eines Schiffes. Da kann viel zu leicht ein Unfall passieren. Wie wäre es mit einem Stab?«


    »Wenn sie ein Lordmagus wäre, dann vielleicht. Aber sie ist kein Lordmagus.«


    »Auch gut. Ich bin schließlich auch kein Adept.« Gil starrte einen Moment lang ins Leere und nickte schließlich vor sich hin. »Lieutenant, haben wir so etwas wie eine scharfe Klinge in unserer Waffenkammer?«


    »Wahrscheinlich nicht«, gab Jhunnei zurück. »Aber ich wette, dass die Schiffstechniker irgend so etwas zusammenschmieden können.«


    »Bitte zwei Sets«, sagte Gil und griff nach dem KommLink. »Und zwar zwei gleiche.«


    Beka erwachte aus einem tiefen, befremdlichen Schlaf.


    Als sie die harte, schmale Pritsche unter sich fühlte, hatte sie einen Moment lang den Eindruck, sie befände sich wieder in dem Mannschaftsquartier der alten Sidh, wo sie ihren ersten langen Hyperraumsprung von Galcen in den suivanischen Gürtel gemacht hatte. Doch dann klärte sich ihr Blick, und sie sah die blanken Metallwände der Gefängniszelle. In ihrem Schädel hämmerte es; ihr Mund war pelzig und trocken. Schon wieder Drogen, dachte sie.


    Ein hohes Summen unterbrach die Stille. In der engen Zelle hörte es sich laut und unnatürlich an. Im selben Augenblick flammte ein Kraftfeld vor der Tür auf. Sie setzte sich auf der Pritsche aufrecht hin.


    Die Zellentür glitt auf, und ein Wachmann der ConSec trat ein. Er hatte ein Bündel blassgrüner Kleidung in der Hand, aus einem raschelnden Stoff, der ihm beim Entfalten über seine Arme fiel. In das Bündel war etwas Festes eingewickelt, und als der ConSec die Kleidung auf den Boden fallen ließ, landete sie mit einem gedämpften Klacken auf den Deckplatten.


    Blinzelnd betrachtete Beka den Haufen grünen Tuchs. »Was ist das?«


    »Kleidung«, erwiderte der ConSec. »Ziehen Sie sich an. Auf Befehl des Leitenden Komitees von Suivi Point.«


    »Ich bin doch angezogen«, antwortete sie. »Wofür soll ich das anziehen … für eine Art Prozess?«


    Der ConSec grinste. »So etwas, ja.«


    »Scheiß auf das Komitee«, antwortete sie. »Die Kleidung, die ich habe, genügt mir völlig.«


    »Das Komitee hat angeordnet, dass Sie diese Kleidung tragen. Entweder ziehen Sie sie selbst an, oder ich hole noch zwei von meinem Kumpeln und wir helfen Ihnen beim Ankleiden.«


    »Also gut. Wenn es das Komitee glücklich macht.«


    »Dachte mir, dass Sie Vernunft annehmen würden.«


    Der ConSec verließ die Zelle und schloss die Tür. Das Kraftfeld erlosch.


    Zögernd stand Beka von der Pritsche auf und hob die grüne Kleidung hoch. Der Stoff, eine Imitation von Spinnenseide, entfaltete sich und entpuppte sich als ein formelles Abendkleid, eine schnelle und billige Kopie des Kleides, das sie bei ihrer HoloVid-Sendung getragen hatte, als sie ihre Ansprache hielt. Ein schweres Objekt fiel aus den Falten auf den Metallboden.


    Beka nahm die Eiserne Krone von Entibor vom Boden hoch und legte sie auf ihre Pritsche. Dann betrachtete sie die Tiara aus geschmiedetem schwarzem Metall und spürte, wie ihr die Galle hochkam. Sie ballte die Fäuste und schluckte.


    Gottverdammtes, hässliches eisernes Ding, dachte sie. Es hat meine Mutter getötet, und ich war nicht schlau genug, um die Botschaft zu begreifen. Ich musste diese Krone unbedingt nehmen und sie mir aufsetzen.


    Sie öffnete den Gefängnisoverall bis zur Taille und zog das Kleid dann so schnell wie möglich über ihren Kopf. Die ConSecs beobachteten sie zweifellos auf ihren Sicherheitsmonitoren. Sie vermutete, dass Aufnahmen davon, wie sie sich umzog, bereits am Abend auf ganz Suivi verkauft werden würden, jedenfalls an jeden, der entsprechendes Interesse und Geld besaß. Als sie anfing, sich die traditionellen Zöpfe zu flechten, die die Krone hielten, erwachte ein versteckter Lautsprecher knisternd zum Leben.


    »Verschwenden Sie nicht die Zeit des Komitees. Setzen Sie einfach die Krone auf.«


    Sie biss sich auf die Lippen und zog ihr langes Haar durch die Haarspange, die bei der Krone gelegen hatte. Sie sah genau so aus wie die, die sie bei der Verhaftung durch die ConSecs getragen hatte. Sobald sie fertig war und die eiserne Krone aufgesetzt hatte, flammte das Kraftfeld wieder auf.


    Diesmal kamen drei ConSecs in die Zelle, von denen zwei mit Blastern bewaffnet waren. Der dritte, der auch die Kleidung gebracht hatte, trug zwei Handfesseln aus dünnen Metallbändern bei sich. Die beiden Männer mit den Blastern blieben neben der Tür stehen, ohne sich gegenseitig das Schussfeld zu verstellen. Der dritte trat dicht an das Kraftfeld heran.


    »Drehen Sie sich herum«, befahl er, »und legen Sie die Hände auf den Rücken. Keine Tricks, sonst betäuben wir Sie und schleifen Sie ins Studio.«


    Das würden sie ganz sicher tun, diese Mistkerle.


    Sie drehte sich um und kehrte den ConSecs den Rücken zu. »Studio? Was für ein Verfahren findet denn in einem Studio statt?«


    Sie hörte das leise Zischen, als das Kraftfeld heruntergefahren wurde, und fühlte dann das kühle Metall der Bänder an ihren Handgelenken. Ein Schloss schnappte klickend zu.


    »Das Verfahren hat bereits stattgefunden«, sagte der ConSec. »Dies hier ist die Exekution. Also, kommen Sie wie ein braves Mädchen mit uns, oder muss ich Sie erst betäuben?«


    Bekas Mund wurde trocken. Eine Chance, dachte sie. Ich will nichts weiter als eine Chance, mich zu wehren. Aber wenn sie mich betäuben, nützt mir das gar nichts.


    »Mistkerle«, erwiderte sie. »Ich komme mit.«


    Die Messe der obersten Offiziere an Bord der RSF Veratina wies, abgesehen von anderen luxuriösen Einrichtungsgegenständen, auch eine Miniversion des Haupt-Kampfcomputers aus dem Kampf-Informations-Centrum des Raumschiffes auf. Blaue Punkte, von denen einige so groß waren, dass man ihre winzigen, keilförmigen Umrisse erkannte, während andere nur die Größe von blau glühenden Stecknadelköpfen hatten, schwebten in einer geordneten Formation über den dreidimensionalen Bildschirm.


    Jos Metadi goss sich noch mehr cha’a aus der silbernen Kanne in seinen Becher und ging damit wieder zum Tisch der Messe zurück, ein langes, schweres Möbelstück aus Eichenholz, das man von Hand so auf Hochglanz poliert hatte, dass sich alles darin spiegelte. Captain Faramon hat dieses Zeug nie im Leben auf dem normalen Versorgungsweg bekommen, dachte er, als er sich auf den dazu passenden eichenen Stuhl setzte, der ebenfalls Captain Faramon gehört hatte.


    Commander Quetaya und der frisch zum Colonel beförderte ehemalige Captain Tyche saßen bereits auf den Stühlen rechts und links neben ihm. Sie hatten beide ebenfalls Becher vor sich stehen, auf silbernen Untersetzern mit hitzeresistenten Böden. Metadi versicherte sich mit einem kurzen Blick der Aufmerksamkeit der beiden Offiziere und deutete dann mit einem Nicken auf den Bildschirm des Kampfcomputers der Messe und die blauen Lichter.


    »Also«, erklärte er. »Wie Sie sehen, haben wir eine recht beachtliche kleine Flotte um uns geschart. Die Frage ist jetzt, was wollen wir damit anfangen?« Er sah seine Adjutantin an. »Commander … Listen Sie bitte noch einmal unsere Möglichkeiten auf, nur für den Fall, dass ich etwas vergessen oder übersehen haben sollte.«


    Die Adjutantin warf einen Blick auf das Klemmbrett, das sie mit in die Messe gebracht hatte, und dann auf die blauen Punkte im Kampfcomputer. »Was unsere Feuerkraft angeht, so sind wir nicht sonderlich gut ausgestattet«, erklärte sie. »Was bedeutet, dass wir stets umsichtig vorgehen sollten.«


    »Das ist im Augenblick leider keine Option«, widersprach Metadi. »Wir haben nicht die Zeit, besonders vorsichtig zu sein. Ich will lebende Ziele.«


    »Jawohl, Sir. In diesem Fall haben wir im Grunde zwei Möglichkeiten. Auf der einen Seite steht die ursprüngliche Kriegsflotte der Magierwelten; aber ihr genauer Aufenthaltsort, ihre Absichten und ihre wirklichen Fähigkeiten sind uns allesamt unbekannt. Auf der anderen Seite haben wir die Meutererflotte von Admiral Vallant. Wir kennen Vallants Stärke; weiterhin sind wir, jedenfalls ungefähr, über seinen Aufenthaltsort informiert, und wir haben dank Captain Faramon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was er als Nächstes zu tun beabsichtigt.«


    »Das alles stimmt«, erklärte Metadi. »Irgendwann müssen wir Vallant bekämpfen; die Frage ist nur, ob jetzt der beste Zeitpunkt dafür ist.« Er richtete seinen Blick auf den Offizier der Planetarischen Infanterie. »Nat, wie lautet Ihre Meinung?«


    Colonel Tyche betrachtete den Becher mit cha’a, als erwarte er dort eine Antwort zu finden. Als er Metadi antwortete, sprach er langsam und bedacht. »Vallant ist zweifellos eine Möglichkeit. Und wie Sie sagen, wir müssen diese Angelegenheit irgendwann zu Ende bringen. Aber die Frage ist doch, ob ein Kampf gegen ihn das Beste aus unseren derzeitigen Ressourcen machen würde … und in dem Punkt, General, bin ich mir nicht sicher.«


    Metadi nickte. »Das verstehe ich, Colonel. Was würden Sie stattdessen vorschlagen?«


    »Uns eine Planetenbasis zu verschaffen und weitere Einheiten an uns zu ziehen«, erwiderte Tyche prompt. »Das würde uns die Möglichkeit offen lassen, die Magierweltler oder Vallant anzugreifen, wann immer wir das wollen. Und sie beide ständig zu verunsichern.«


    »Und wie würden Sie versuchen, eine Basis zu finden?«


    »Ich würde einen Hyperraumsprung nach Gyffer durchführen«, erwiderte Tyche ebenso prompt wie zuvor. »Um nachzusehen, ob sie dort immer noch kämpfen, und sie gegebenenfalls zu fragen, ob sie sich uns anschließen wollen.«


    »Ich verstehe. Wobei wir hoffen sollten, dass Gyffer uns nicht rät, schleunigst zu verschwinden und uns auf einer Sandwelt einzubuddeln. Oder uns auffordert, sich ihnen anzuschließen – statt andersherum.« Metadi drehte sich zu seiner Adjutantin herum. »Rosel, was denken Sie?«


    »Falls Sie nicht in Deckung bleiben und unauffällig vorgehen wollen, würde ich sagen, wir sollten Vallant angreifen.«


    »Aha«, meinte Metadi. »Und warum?«


    »Darf ich geradeheraus sprechen, Sir?«


    »Selbstverständlich. Wenn ich blinde Zustimmung wollte, hätte ich meinen Rasierspiegel befragt.«


    »Danke, Sir. Der Hauptgrund, weswegen wir meiner Meinung nach gegen Vallant kämpfen sollten, ist der, dass wir hier eine große Chance haben, den Kampf zu gewinnen. Im Augenblick sind wir nicht in der Lage, die Magierweltler in einem direkten Kampf zu besiegen.«


    »Verstehe«, wiederholte Metadi. »Danke, Commander … und auch Ihnen, Colonel.« Er nahm seinen Becher mit cha’a und trank einen langen Zug, bevor er den Becher wieder auf den silbernen Untersetzer stellte. »Was ich tun werde – falls es nicht einen überzeugenden Grund gibt, warum ich das nicht tun sollte – ist, unsere kleine Flotte hier zu nehmen und auf die Jagd zu gehen.«


    Tyche wirkte interessiert. »Mit diesen Aufklärern, die wir von Faramon erbeutet haben, und der Veratina als Flaggschiff könnte das funktionieren. Und was wollen Sie jagen?«


    »Großwild«, erwiderte Metadi. »Den Kommandeur der Flotte der Magierweltler. Wer auch immer es ist, wenn er erst einmal ausgeschaltet ist, werden sie ihre Pläne vermutlich nicht weiter verfolgen können. Ich glaube kaum, dass sie einen anderen Commander haben, der seinen strategischen Fähigkeiten auch nur annährend das Wasser reichen kann.«


    »Sie glauben, wir könnten den Krieg mit einem einzigen kühnen Schlag gewinnen?«


    Metadi lachte unwillkürlich über Tyches Eifer. »Nun, Colonel, jedenfalls habe ich nicht vor, den Krieg durch zu viel Vorsicht zu vertändeln.«


    Quetaya schüttelte protestierend den Kopf. »Aber wie sollen wir den Kommandeur der Magierwelten finden? Wenn er so wertvoll ist, ist er ganz sicher viel zu gut geschützt.«


    »Der Schutz selbst wird der entsprechende Hinweis auf seinen Aufenthaltsort sein«, erwiderte Metadi. »Sobald wir die feindliche Flotte gefunden haben, werden wir das am besten geschützte Ziel angreifen und vernichten. Dann das zweitbeste. Und das machen wir so lange, bis wir ihn vernichtet haben.«


    »Da gibt es eine Menge Weltraum, in dem wir suchen müssen«, meinte seine Adjutantin. »Und die Magierlords werden ihrerseits auch uns jagen.«


    »Das macht mir nicht allzu viele Sorgen. Ich will ja, dass sie uns finden.« Metadi lächelte, als ihm eine Idee kam. »Ich werde ihnen sogar eine Botschaft schicken, in der ich ihnen mitteile, wo sie nach mir suchen müssen.«


    Die Techniker der Karipavo hatten ihre Aufgabe großartig erledigt, fand Gil. Er hatte ihnen sein altes zeremonielles Rapier und seinen Dolch – die er beide bei Hofe trug – als Modell gegeben, und sie hatten daraus ein passendes Paar richtiger Duellklingen geschmiedet … Sie waren nicht sonderlich reich verziert, aber dafür besaßen sie wirklich gefährliche Spitzen und scharfe Schneiden.


    »Ich bezweifle zwar, dass diese Waffen einen echten Waffenschmied aus dem Goldenen Zeitalter beeindrucken würden«, verriet er Lieutenant Jhunnei, während er den hastig angefertigten Schwertgurt anlegte und den Dolch mitsamt der Scheide in den Hosenbund schob. Er stand mit seiner Adjutantin im Haupt-Landehangar der Karipavo, der trotz seiner doppelten Auslastung mit kleinen Kampfschiffen immer noch den größten freien Raum auf dem Raumschiff darstellte. »Aber ich glaube, sie werden genügen.«


    Jhunnei wirkte besorgt. »Das hoffe ich, Commodore. Aber Sie dürfen eines nicht vergessen …«


    »Ja, Lieutenant?«


    »Sie müssen Ihr Bestes geben. Wenn ich recht habe, dann ist sie nicht an der Art Fairness interessiert, wie wir sie uns vorstellen. Solange Sie nicht alles versuchen, um zu gewinnen, betrügen Sie, was bedeutet, dass jedes Versprechen, dass sie Ihnen hinterher geben wird, nur leere Worte sind.«


    Gil wog das zweite Rapier und den Dolch in seinen Händen. »Alles oder nichts, ja? Na gut, wenn das ihrer Tradition entspricht …« Er klemmte sich die Waffen unter den linken Arm und legte seine Hand auf den Türscanner. »Geben Sie mir einen Moment allein mit ihr, und dann sagen Sie den anderen, sie sollen hereinkommen.«


    Die Tür glitt auf. Er trat in den Raum und hörte, wie sich die Tür hinter ihm wieder schloss.


    Die Gefangene wartete bereits im Hangar. Sie trug eine braune Tunika und eine ebenso braune Hose über einfachen Lederstiefeln. Ihre Hände waren mit Metallstreifen vor ihrem Körper gefesselt. Gil trat zu ihr und legte das zweite Rapier und den Dolch auf das Deck zwischen sie beide.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie Galcenianisch verstehen«, sagte er. Er sprach langsam und deutlich. »Mein Name ist Jervas, Baronet D’Rugier. Ich habe Sie gemäß den Gesetzen der Konföderation, einem Kaperbrief und einer Kriegserklärung gefangen genommen.«


    Er hielt inne und sah sie an. Sie erwiderte nichts.


    »Sie sind meine Gefangene«, fuhr er fort. »Aber ich werde Ihnen die Chance geben, Ihre Freiheit zurückzuerlangen. Wenn Sie mich besiegen können, hat mein Stellvertreter den Befehl, Sie an jeden beliebigen Ort in der Galaxis zu bringen, den Sie bestimmen, und Sie dort sicher und unversehrt abzugeben.«


    Gil zog den Schlüssel für die Handschellen heraus und legte sie auf das Deck, auf das Rapier und den Dolch. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür erneut, und etliche andere Leute traten in die Landebucht: Jhunnei, Merrolakk, der Chef-Schiffsarzt der Karipavo und zwei einfache Soldaten. Letztere waren mit Blastern bewaffnet und blockierten die Ausgänge.


    *Vergessen Sie nicht*, rief Merrolakk durch die hallende Landebucht, *dass Sie mich trotzdem bezahlen müssen, wenn Sie sie beschädigen.*


    Gil hob die Stimme und sprach zu den Neuankömmlingen. »Sie werden schon bezahlt werden, Merro, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Alle anderen sind meine Zeugen; halten Sie sich alle von dem Kampf fern.«


    Er kehrte der Gefangenen den Rücken zu und machte sich auf den Weg zum Schott auf der anderen Seite. Noch bevor er zehn Schritte gemacht hatte, veranlasste ihn jedoch etwas – ein Luftzug oder das Geräusch eines Schrittes auf dem Deck – sich umzudrehen. Gerade noch rechtzeitig, denn die Gefangene griff ihn mit vorgestrecktem Rapier an.


    Gil hatte bloße Hände und keine Chance auszuweichen. Stattdessen packte er mit der rechten Hand den Griff seines Rapiers und zog die Waffe so weit aus der Scheide, dass er die Spitze des Rapiers seines Widersachers ablenken konnte. Dann drehte er sich weiter herum, während sich sein Angreifer erholte, und zog die Waffe ganz heraus.


    Er nahm Kampfposition ein und zog dabei den Dolch aus seinem Hosenbund. Die Scheide schüttelte er einfach ab.


    »Wie ich sehe«, erklärte er, »scheinen Sie mit meinen Bedingungen einverstanden zu sein.«


    Er tippte mit seinem Rapier leicht gegen die Klinge seines Widersachers, um sie zu testen. Sie hob ihre Waffe, so dass die Spitze auf seine Augen zeigte. Mit einem kurzen Ruck seines Handgelenks schlug er die Waffe der Gefangenen zur Seite. Er nutzte den Vorteil aus, dass er mehr Kraft besaß. Und dann streckte er den Arm aus und sprang mit einem mächtigen Satz vor.


    Die Spitze von Gils Rapier traf die Gefangene oben in der linken Schulter. Der Stoff ihres Gewandes färbte sich dunkel.


    »Das erste Blut für mich, Gentlelady«, sagte er. »Ergeben Sie sich?«


    Sie hielt die Handschellen immer noch in der linken Hand. Statt einer Antwort zuckte ihr Arm vor, eine plötzliche Bewegung, die aufgrund ihrer verletzten linken Schulter ziemlich schmerzen musste, dann schleuderte sie die Fesseln gegen seinen Kopf und griff erneut an.


    *Das ist die richtige Haltung!*, fauchte Merrolakk, als Gil unwillkürlich vor den Handschellen zurückzuckte. *Er soll sich gefälligst anstrengen!*


    Gil sank auf ein Knie und das Rapier der Frau zischte über ihn hinweg. Er erwischte die Waffe der Gefangenen zwischen seinen gekreuzten und erhobenen Klingen. Dann stand er auf, ihr Rapier immer noch mit seinen Waffen haltend, und hob ihre Klingen über seinen Kopf. Als er sie nicht weiter nach oben drücken konnte, trat er mit dem rechten Fuß zu und erwischte sie am Bauch.


    Die Gefangene krümmte sich keuchend zusammen, und Gil trat einen Schritt zurück. Als sie sich wieder aufrichtete, war ihr Gesicht noch bleicher als zuvor. Gil sah, wie das Blut den linken Ärmel ihres braunen Wamses durchtränkte. Alles oder nichts, dachte Gil und griff erneut an. Diesmal traf er sie in den Oberschenkel. Er wich zurück, aber noch während er das tat, warf sich die Gefangene mit ausgestreckter Waffe auf ihn.


    Gil senkte sein Rapier, um zu parieren; doch noch bevor er seine Parade beendet hatte, begriff er die Absicht seiner Widersacherin. Die Gefangene hatte auf genau diese Reaktion gebaut. Sie versuchte, sich absichtlich auf der Spitze seines Rapiers aufzuspießen.


    »Das wirst du nicht tun, zum Teufel!«, knurrte er. Er drehte die Spitze zur Seite und wich mit dem Oberkörper aus, so dass der Schlag der Gefangenen an ihm vorbeiglitt. Dann hämmerte er den soliden metallenen Griff seines Rapiers gegen ihr Kinn.


    Sie taumelte und brach schließlich auf dem Deck zusammen. Das Rapier glitt ihr aus der Hand und polterte über die Planken. Gil stand über ihr, die Spitze seiner Waffe auf ihre Kehle gerichtet.


    »Ich glaube, ich habe gewonnen«, sagte er.


    Die Gefangene sagte nichts. Noch bevor er weitersprechen konnte, riss sie ihren Dolch aus dem Gürtel und versuchte ihn sich in den Bauch zu rammen.


    Gil schlug den Dolch mit einer kurzen Bewegung seines Handgelenks zur Seite. Dann stach er der Gefangenen mit dem Rapier in die rechte Schulter und den linken Oberschenkel, um sie daran zu hindern, sich erneut zu bewegen, und nahm nun wieder Verteidigungsposition ein.


    »Ergeben Sie sich«, sagte er.


    Zum ersten Mal sprach die Gefangene. Sie sprach Galcenianisch, wenn auch mit einem starken Akzent. »Töten Sie mich.«


    »Nein.«


    Die Gefangene schloss die Augen. »Sie haben gewonnen«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Ich ergebe mich.«


    »Sanitäter!«, rief Gil den beiden Soldaten zu, die an den Türen Wache hielten.


    Nachdem die Frau unter Bewachung auf einer Trage weggebracht worden war, trat Lieutenant Jhunnei vor. »Sie haben mich überrascht«, erklärte seine Adjutantin. »Ich hatte eigentlich einen weniger einseitigen Kampf erwartet.«


    »Vor etlichen Jahren«, sagte Gil, während er die Klinge seines Rapiers abwischte, »war ich ein Grünschnabel und Adjutant des Oberkommandierenden, General Metadi. Eines Tages, als wir beide dienstfrei hatten, merkte ich an, dass die Studenten der Akademie meiner Meinung nach zu wenig Training in Kampftechniken hätten, die nichts mit Hightech zu tun hatten. ›Das glaube ich auch, Commander‹, entgegnete der General damals. ›Ab sofort sind Sie dafür verantwortlich, einen entsprechenden Lehrplan zu entwickeln.‹ Und das«, beendete Gil seine Erläuterung, »hat mich für die Zukunft davon kuriert, beiläufige Verbesserungsvorschläge vor Vorgesetzten zu machen.«


    Er bückte sich und hob die Scheide des Dolches auf.


    »Glücklicherweise war unsere Gefangene noch schlechter ausgebildet als ich. Und jetzt, glaube ich, sollten wir sie besuchen und herausfinden, ob sie uns helfen kann, da sie soeben eine Angehörige meiner Mannschaft geworden ist.«


    Beka folgte den ConSecs aus der Zelle in den schmalen Gang. Sie hatte keine Wahl … Die beiden anderen Wachen, die mit Blastern bewaffnet waren, gingen direkt hinter ihr. Die weiten Falten des Rocks schlugen ihr beim Gehen um die Beine und Knöchel.


    Der ConSec vor ihr sprach immer noch. »Ich weiß nicht, wer Sie so hasst, Süße, aber er hat sich eine erstklassige Show geleistet. Das hier wird in Echtzeit in ganz Suivi Point gesendet …«


    »Halt’s Maul!«, empfahl ihm Beka.


    Der ConSec kicherte. »Was für ein Temperament. Und dann sogar live über sämtliche noch funktionierenden HiKomm-Kanäle.«


    Beka spürte, wie sich die Verzweiflung in ihrem Magen wie ein schmutziger, grauer Eisklumpen ausbreitete. Also bekommt Tarveet alles, dachte sie. Suivi, Pleyver … und Frieden mit den Magierlords, den er sich mit Blut erkauft und bezahlt hat. Mit meinem Blut.


    Eine Tür öffnete sich, als sie daran vorbeigingen. Vier weitere Wachposten traten heraus und schlossen sich der Prozession an. Sie nahmen ihre Position hinter und vor Beka ein, zwischen ihr und dem ConSec, der offenbar besonders geschwätzig war. Aber die Neuankömmlinge waren keine Angehörigen der Sicherheitskräfte. Statt der vertrauten braungelben Uniformen trugen sie lange, rote Roben mit großen Kapuzen, die ihre Gesichter verbargen.


    Exekutionstechniker, dachte Beka. Henker. Meine Henker.


    Aber die Rotroben sahen nicht bewaffnet aus. Beka fletschte die Lippen zu einem Ausdruck, der alles andere als ein Lächeln war.


    Also gut, Mädchen. Wenn du Tarveet sein kleines Holodrama vermasseln willst, dann jetzt oder nie.


    Sie trat mit ihrem rechten Fuß gegen die Rotrobe, die rechts vor ihr ging.


    Der Tritt hätte treffen müssen, Knochen brechen sollen, die Prozession stören und vielleicht sogar die mit Blastern bewaffneten ConSecs so ärgern sollen, dass sie sie einfach erschossen und damit vorzeitig töteten. Aber dass ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, störte ihr Gleichgewicht, und zudem verfing sich der lange, raschelnde Rock zwischen ihren Beinen und behinderte den Tritt. Die Rotrobe wirbelte herum, schneller, als sie ihre Bewegung zu Ende führen konnte, packte ihr Bein und hob es an. Sie landete mit einem harten Knall auf den Bodenplatten.


    Die Rotrobe lachte; das war ein keckerndes Geräusch. Jetzt sah Beka unter der Kapuze runde, starre orangefarbene Augen in einem flachen, gefiederten Gesicht. Der geschwungene Schnabel der Kreatur öffnete und schloss sich unter den Federn, als er keckerte, und unter der Kapuze seines Partners drang ein ähnliches Keckern hervor.


    Rotis, dachte Beka, während die ConSecs sie vom Boden hochzogen. Diese Bande von Schnabeljungen ist ganz schön weit weg vom heimischen Nest.


    Die Rotis waren die bedeutendste intelligente Rasse auf einer der kleineren neutralen Welten; man sah im Weltraum nicht viele von ihnen, da ihr Verdauungssystem eine strenge Ernährung aus frisch getötetem Fleisch verlangte. Die wenigen Kosmopoliten unter ihnen führten für gewöhnlich einen privaten Vorrat von Mäusen, die sich schnell fortpflanzten, als Nahrung mit sich, wenn sich die Notwendigkeit für sie ergab, ihren Planeten zu verlassen.


    Diese Kerle sehen aber nicht wie Gelehrte oder Gentlewesen aus, dachte Beka, während sie weiter durch den Flur humpelte. Eher wie die Art von Abschaum, der liebend gerne einen Job bei einer Exekutionsfirma auf Suivi Point annimmt.


    Im selben Moment drehte sich ihr der Magen um, als ihr klar wurde, welche Art von Exekution diese Firma ganz offensichtlich im Sinn hatte.


    Na wundervoll. Tarveet muss für meine Spezial-Hinrichtung wirklich einiges springen gelassen haben.

  


  
    


    4. Kapitel


    Warhammer: Suivi Nearspace; Suivi Centralgefängnis


    Suivi Point: Last Exits Ltd.


    RSF Karipavo: Magierwelt Weltraum


    Das schwarz schillernde Nichts auf den Sichtschirmen der Warhammer verschwand, als der Frachter aus dem Hyperraum austrat. Die Asteroiden des suivanischen Gürtels glänzten in der Dunkelheit des Normalraums wie eine Diamantenhalskette auf schwarzem Samt; es war ein wundervoller Anblick, aber Captain Yevil hatte in diesem Moment keine Zeit, ihn zu genießen.


    Der weibliche SpaceForce-Commander saß wieder auf dem Sitz des Kopiloten und hatte das Kommunikations-Headset aufgesetzt. Sie warf dem amtierenden Captain der Warhammer einen unbehaglichen Blick zu.


    »Es ist besser, wenn wir uns dem Planeten unauffällig nähern«, meinte sie. »Suivi wird nicht sonderlich froh über uns sein, nicht nach dem Chaos, das wir bei unserem letzten Besuch hinterlassen haben. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie uns zum Abschuss freigegeben hätten.«


    Ignaceu LeSoit konzentrierte sich vor allem auf die Kontrollen der Warhammer. »Wir haben nicht so viel Zeit. Sie müssen sich mit Ihren Einheiten in Verbindung setzen, und ich muss Kontakt mit der Domina aufnehmen.«


    »Dagegen sage ich ja auch überhaupt nichts«, erwiderte Yevil. »Seien Sie einfach nur vorsichtig, ja? Ich versuche inzwischen, eine Kommunikationsverbindung mit meiner Truppe herzustellen.«


    »Gut.« LeSoit setzte das zusätzliche Headset auf. »Ich werde mich beim Flugsicherungsnetz anmelden, unter der Identität von … was meinen Sie? Die Stolz von Mandeyn?«


    »Klingt vernünftig.«


    Während Yevil antwortete, hatte sie bereits die SpaceForce-Frequenzen für die LG-Kommunikation von Schiff zu Schiff eingestellt. Nun drückte sie den Sendeknopf. »An alle Stationen von Suivi SpaceForce-Kontingent, hier spricht Suivi SpaceForce-Kommando, Kommunikationscheck, over«, sagte sie. Dann saß sie nur noch da und trommelte mit den Fingern auf die Konsole, während sie darauf wartete, dass jemand ihren Ruf erwiderte. Auf der anderen Seite des Cockpits, einen knappen Meter von ihr entfernt, tippte LeSoit in der Zwischenzeit andere Codes ein, lehnte sich zurück, schloss die Augen und lauschte.


    Dann meldete sich jemand in ihrem Headset. »Suivi SpaceForce-Kommando, hier spricht die Lekinusa, over.«


    »Roger, Lekinusa«, antwortete Yevil und vergaß LeSoit einen Augenblick. »Statusmeldung, over.«


    »Befinden uns im Orbit«, antwortete der KommTech der Lekinusa. »Alarmstufe II, Systeme normal, Status normal. Drei zivile Raumschiffe haben um Schutz ersucht. Schutz wurde gewährt.«


    Yevil runzelte die Stirn. Alarmstufe II? Das war Kriegszustand. Angesichts der Umstände war das zwar keine schlechte Idee, aber es bedeutete, dass es seit ihrem plötzlichen Abflug mit der Warhammer erhebliche Veränderungen gegeben haben musste.


    »Frage: Alarmstufe II?«


    »Alarmstufe II wurde auf Befehl des Generals der Armeen Entibors gegeben«, antwortete der KommTech der Lekinusa.


    Gut, also wissen sie, dass wir uns der Domina angeschlossen haben, dachte Yevil. Außerdem ergibt es auch Sinn. Aber es sieht so aus, als wäre noch erheblich mehr passiert, während ich fort war. Sie stellte die nächste Frage.


    »Frage: Welche zivilen Raumschiffe haben sich angeschlossen?«


    »Die republikanische bewaffnete Noonday Sun«, erwiderte der Mann auf der Lekinusa. »Das republikanische bewaffnete Handelsschiff Claw Hard. Das republikanische bewaffnete Handelsschiff Calthrop. Alle haben auf den Aufruf der Domina nach Freiwilligen geantwortet.«


    Yevil nickte. Immer noch gut … Es wird zwar nicht leicht, eine Kommunikation mit zivilen Raumschiffen herzustellen, aber wenn es funktioniert, dann sammeln wir vielleicht genug Schiffe um uns, um eine schlagkräftige Flotte zu bilden.


    »Alle Einheiten von Suivi SpaceForce-Kontingent«, sagte sie. »Hier spricht Suivi SpaceForce-Kommando. Gehen Sie sofort in Formation auf den veränderten Koordinaten null neun Punkt drei sieben Punkt null fünf. Ich wiederhole, Information auf veränderten Koordinaten null neun Punkt drei sieben Punkt null fünf; bleiben Sie auf Empfang, Ausführung, over.«


    »Lekinusa, roger und Ende.«


    Yevil lehnte sich auf dem Kopilotensitz zurück. Sie hörte in ihrem Kopfhörer die Stimmen, als die restlichen Schiffe ihres Kommandos die Befehle einen nach dem anderen, in der Reihenfolge ihrer Rangordnung, bestätigten.


    »Okay«, sagte sie schließlich zu LeSoit. »Wie es aussieht, ist auf meiner Seite alles ziemlich gut in Schuss. Ich lasse die Schiffe gerade eine Formation für ein Flottenmanöver einnehmen.«


    Aber LeSoit war nicht mehr ganz so lässig wie zuvor. Stattdessen tippte er auf der Tastatur des Empfängers herum, der Funksprüche und Übertragungen abfing. »Was ist los?«, wollte Yevil wissen.


    LeSoit bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


    Yevil beobachtete sein Gesicht, das immer bleicher wurde, während er den Übertragungen zuhörte. Es kann nichts sein, das mit der Flotte oder den Magierweltlern zu tun hat, dachte sie unbehaglich. Das hätte ich gehört. Sie drehte sich zu ihrem eigenen KommLink herum.


    »An alle Einheiten von Suivi SpaceForce-Kontingent, hier spricht Suivi SpaceForce-Kommando. Melden Sie lokale Nachrichten von Bedeutung.«


    »Keine Nachrichten von Bedeutung«, antwortete die Lekinusa prompt. »Alle Übertragungen von Suivi sind normal.«


    Sie hörte, wie LeSoit leise fluchte, allerdings nicht wegen der Meldung von der Lekinusa; die konnte er unmöglich gehört haben. Also musste es etwas anderes sein, irgendetwas aus den normalen, kommerziellen Sendungen. Der FreeSpacer schaltete die aufgefangene Sendung ab und löste sich aus seinem Sicherheitsnetz.


    »Kommen Sie mit nach achtern«, befahl er. »Wir haben ein HoloVid von Suivi empfangen. Das Audio habe ich bereits gehört. Jetzt möchte ich noch die Bilder sehen, auf die sich der Kommentar bezieht.«


    Die beiden gingen zum Gemeinschaftsraum der Warhammer. LeSoit ging so schnell, dass Yevil Schwierigkeiten hatte, mit ihm Schritt zu halten. Sobald er hereinkam, schaltete er mit einem Schlag der flachen Hand das Entertainmentsystem für die Mannschaft an. Yevil steckte ihren Headsetanschluss in das Kommunikationspaneel und klinkte sich in das Haupt-KommLink ein. Sie hatte das Gefühl, es wäre gut, mit ihren Einheiten in Verbindung zu bleiben.


    Das Holoset des Gemeinschaftsraums fuhr auf seinem Teleskoparm aus dem Schott heraus. Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte zunächst einen Sonnenaufgang, der dann verschwand und einen tristen Raum zeigte, in dem Techniker Scheinwerfer und HoloVid-Kameras aufbauten. In großer Eile. Eine Ecke des Bildschirms drehte sich, glitzerte und wuchs dann zu einem würfelförmigen Ausschnitt, in dem ein Foto zu sehen war. Yevil erkannte sofort, dass es sich um Beka Rosselin-Metadi handelte, die zu den Waffen rief. Das Bild der Domina blieb in dem Würfel erhalten, während sich die Hauptszene änderte und die Kamera auf ein Set von Fußfesseln zoomte, die auf die metallenen Bodenplatten genietet waren.


    Die sonore Stimme eines Sprechers kommentierte die Hintergrundbilder.


    »… besondere Show, die Sie nicht verpassen wollen. Sie haben gesehen, wie die Verräterin ihren Verrat beging … Jetzt können Sie sehen, welchen Preis sie dafür zahlt. Live auf HoloVid, exklusiv bei InfoTain Six! Versäumen Sie nicht, InfoTain Six anzuschalten, wenn der Kanal heute um zehn örtlicher Zeit mit der Übertragung beginnt. Die Exekution wird von Last Exits Limited durchgeführt, also wissen Sie, dass die Show großartig werden wird! Und so können Sie beim InfoTain-Six-Wettpool Tod der Domina mitmachen …«


    Das Hauptbild löste sich erneut auf, dann erschienen Instruktionen, wie man eine Wette auf den genauen Zeitpunkt von Beka Rosselin-Metadis Tod platzieren konnte; Tod wurde in diesem Fall als der Zeitpunkt definiert, da ihr Herz ein letztes Mal schlug.


    Yevil schloss die Augen. »Verflucht«, flüsterte sie und schaltete ihr Mikrofon an.


    »Lekinusa«, sagte sie. »Melden Sie Aufenthalt und Status der Domina von Entibor, falls bekannt.«


    LeSoit wirkte blass und grimmig. Er hatte bereits die Computereinheit aus der Nische des Gemeinschaftsraums gezogen und rief offenbar, zumindest soweit sie sehen konnte, das Verzeichnis von Firmen auf Suivi aus dem Computerspeicher ab. »Last Exits«, murmelte er leise. »Last Exits. Wenn wir herausfinden können, wo die Exekution stattfindet, dann können wir …«


    »Die Lekinusa hat gerade gemeldet, dass der Aufenthaltsort der Domina unbekannt ist«, sagte Yevil. »Und 10:00 Uhr örtlicher Zeit ist schon sehr bald. Wir haben nicht genug Zeit …«


    »Ich habe eine Adresse. Ich mache es trotzdem.«


    »Falsch. Wir machen es.« Erneut aktivierte sie das KommLink. »Alle Einheiten von Suivi SpaceForce-Kontingent, hier spricht Suivi SpaceForce-Kommando. Schicken Sie mir Baupläne, die den Ort der Suivi InfoTain-Six-Studios zeigen, sowie alle Räumlichkeiten, die sich im Besitz von Last Exits Limited befinden.«


    Die kleine Prozession marschierte weiter durch den Flur. Der Wachposten ging vorweg, gefolgt von den mit Kapuzen verhüllten, keckernden Rotis. Dann kam Beka, und die beiden ConSecs bildeten mit gezückten Blastern die Nachhut. Sie bogen um eine weitere Ecke, dann endete der Flur vor einer soliden Metalltür, die verschlossen und mit einem schweren Tastenschloss gesichert war.


    Der Wachposten tippte eine Sequenz auf die Tastatur des Schlosses. Die Tür glitt auf. Die Mündung eines Blasters presste sich in Bekas Rücken und schob sie vorwärts in einen viereckigen, kahlen Raum mit verglasten, spiegelnden Wänden. Die runden, konvexen Linsen der HoloVid-Kameras glotzten sie wie Fischaugen aus allen vier Ecken des Raumes an.


    In der Mitte des hochglanzpolierten Bodens befand sich ein metallenes Ringschloss, an das mit einer kurzen Kette zwei Knöchelfesseln befestigt waren. Beka spürte, wie sich die Mündung des Blasters fester gegen ihren Rücken drückte.


    »Denken Sie nicht mal daran«, ermahnte sie der Wachmann. »Oder die ganze Angelegenheit wird noch erheblich schlimmer.«


    Sie spürte, wie sich die Fesseln um ihre Knöchel schlossen und zuschnappten, so dass sie jetzt am Boden angekettet war. Die Ketten waren nicht lang genug, als dass sie hätte zutreten oder auch nur in irgendeine Richtung einen kurzen, unsicheren Schritt tun können.


    Frag bloß nicht, wie es noch schlimmer werden sollte, dachte Beka. Das hier ist Suivi Point. Denen fällt immer noch etwas ein.


    Die Metallwand vor ihr schien zu wabern und wurde dann durchsichtig. Dahinter stand eine grauhaarige, leicht gebeugte Gestalt. Beka erkannte Tarveet von Pleyver.


    Natürlich. Er wird sich das nicht in den HoloVid-Nachrichten ansehen. Da er dafür bezahlt hat, will er es auch persönlich verfolgen.


    »Können Sie uns nicht noch ein bisschen schneller hinunterbringen?«


    LeSoit erhöhte den Schub der Realspace-Maschinen der Warhammer ein wenig. »Mir gefällt dieses Schleichtempo auch nicht«, antwortete er Captain Yevil. »Aber wenn ich irgendetwas Verdächtiges tue, wird die Lokale Verteidigung sehr wahrscheinlich versuchen, mich auf dem Weg hinein aufzuhalten.«


    »Die Lokale Verteidigung der Suivaner ist ein Witz«, erwiderte Yevil. »Sie wurde an Privatfirmen vergeben, ebenso wie die Sicherheitsdienste auf der Planetenoberfläche. Demonstrieren Sie ihnen Stärke, dann werden sie schon den Schwanz einziehen.«


    Sie schaltete die Schiff-zu-Schiff-Kommunikation der SpaceForce ein. »An alle Einheiten von Suivi SpaceForce-Kontingent, hier spricht Suivi SpaceForce-Kommando. Neutralisieren Sie die Streitkräfte der lokalen Verteidigung. Und übernehmen Sie die Deckung des bewaffneten republikanischen Handelsschiffes Stolz von Mandeyn. Over.«


    LeSoit erhöhte die Geschwindigkeit, als die Schiffe von Yevils Flotte auf ihren Befehl reagierten. Dann warf er einen Blick auf den Chronometer des Cockpits und auf den Navicomp und schüttelte den Kopf.


    »Das wird verdammt knapp.«


    Yevil starrte vor sich hin, während sie die Zeit und die Entfernung abschätzte; der Navicomp musste natürlich die genaueren Berechnungen für sie anstellen, aber jetzt die Zahlen und Formeln einzutippen, hätte mehr Zeit gekostet, als sie hatte.


    »Zu knapp«, antwortete sie. »Wenn bei der Hinrichtung nicht noch in allerletzter Minute etwas dazwischenkommt, werden wir es nicht schaffen.«


    »Wir werden es jedenfalls versuchen.«


    Sie presste die Lippen zusammen. »Zu spät ist noch schlimmer als gar nicht. Und außerdem muss ich auch an meinen Treueschwur denken.«


    »Ich ebenfalls«, antwortete er. »Was also schlagen Sie diesbezüglich vor?«


    »In diesem Punkt sind Sie auf sich allein gestellt.« Sie aktivierte erneut die Kommunikationsverbindung. »An alle Einheiten von Suivi SpaceForce-Kontingent, hier spricht Suivi SpaceForce-Kommando. Bis auf Widerruf durch mich persönlich greifen Sie Suivi Point um 11:00 Uhr Ortszeit an. Maximaler Schaden an Wirtschafts- und Geschäftseigentum; maximale menschliche Verluste. Ende.«


    LeSoit warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich dachte immer, Suivi gehörte zu dem, was ihr von der SpaceForce angeblich beschützen solltet.«


    »Das gilt nicht mehr«, erwiderte Yevil. »Es war ihre Idee, die Domina zu exekutieren; also sind sie auch diejenigen, die gefälligst dafür zu bluten haben.«


    »Ich werde mich hüten, dem zu widersprechen.«


    »Gut.« Sie warf einen Blick auf den schimmernden Bildschirm auf ihrer Seite der Hauptkontrollen. »Die Datenbank des Schiffes hat uns eine Berechnung unserer Position relativ zum InfoTain Six und den Einrichtungen von Last Exits gegeben. Alle sind sehr weit von den Raumhäfen entfernt und unangenehm nah am Centralgefängnis.«


    »Gibt es irgendwo in der Nähe irgendwelche Wartungsschleusen?«


    »Moment, ich sehe nach … Ja.«


    »Sehr gut. Übernehmen Sie die Kontrollen und bringen Sie uns so dicht an eine Schleuse heran, wie es möglich ist. Ich gehe nach hinten zur Luftschleuse. Sobald wir zum Stillstand gekommen sind, öffnen Sie die äußere Schleuse des Schiffes.«


    »Kapiert.« Yevil legte die Hauptkontrollen der Warhammer auf ihre Seite des Controlpanels. »Was soll ich machen, während Sie unterwegs sind?«


    LeSoit überprüfte die Ladung seines Blasters. »Sehen Sie sich InfoTain Six an«, riet er ihr. »Die Kerle bekommen vielleicht eine weit lebhaftere Show, als sie erwartet haben.«


    In der Krankenabteilung der Karipavo lag die Gefangene unter einer leichten Decke in einem der Betten. Sie war nur an die notwendigsten Monitore angeschlossen und brauchte nicht einmal in eine Heilkapsel gelegt zu werden; zwei Tatsachen, die Gil beträchtlich aufmunterten. Bisher hatte er nur rein aus sportlichen Gründen mit scharfen Waffen gekämpft, und die Erfahrung, jemanden mit diesen Waffen ernsthaft zu verletzen, hatte ihm nicht sonderlich behagt.


    Das Objekt dieser Verletzungen war immer noch ein bisschen bleich und wirkte bedrückt, höchstwahrscheinlich aufgrund des Traumas und des Blutverlustes. Aber ihr Verhalten ähnelte wenigstens nicht mehr dieser Verzweiflung von zuvor, als sie versucht hatte, sich auf die Klinge seines Rapiers aufzuspießen. Gil setzte sich auf den Besucherstuhl neben dem Bett.


    »Hallo«, begrüßte er sie. »Nach der Art und Weise, wie wir uns gestern getroffen haben, wird es wohl allerhöchste Zeit, dass wir uns miteinander bekannt machen. Ich bin Baronet D’Rugier. Und mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?«


    Die Frau sah ihn einen Augenblick lang an. Sie hatte hellgraue Augen mit dunklen Ringen um die Iris. Aus der Nähe betrachtet schien sie erheblich jünger zu sein, als das Silbergrau in ihrem Haar zunächst hatte vermuten lassen. Wahrscheinlich war sie in etwa so alt wie Gil selbst, soweit er das erkennen konnte. Ganz gewiss jedenfalls nicht älter. Waren es Sorgen und Entbehrungen, die sie so gezeichnet hatten, oder nur eine Laune der Vererbungslehre? Als sie antwortete, hatte ihr Galcenianisch den starken Akzent, der Gil bereits zuvor aufgefallen war, aber die Worte kamen recht flüssig aus ihrem Mund. Gil hatte auf einigen Welten der Republik schon Schlimmeres gehört.


    »Mein Name ist Inesi syn-Tavaite, Mylord.« Sie hielt inne, als suche sie in ihrem Geist nach einem Ausdruck. »In Ihrer Sprache nennt man mich wahrscheinlich Doktor Inesi syn-Tavaite.«


    »Doktor syn-Tavaite«, sagte Gil. »Ich möchte Ihnen einen Platz in meiner Mannschaft anbieten.«


    Als die Gefangene seine Worte hörte, weiteten sich ihre grauen Augen und schienen etwas heller zu werden. Gil wunderte sich kurz über die Veränderung in der Miene der Frau; hatte sie den Gedanken, keine Heimat mehr zu haben, so schlimm gefunden, dass selbst eine Nische beim Feind besser war als vollkommen entwurzelt zu sein?


    »Sie würden mich aufnehmen?«, erkundigte sie sich.


    »Das würde ich tun, ja«, antwortete er. »Wo ich Sie einsetzte, hinge natürlich von Ihren Fähigkeiten ab.«


    Sie nickte. Mittlerweile hatte sie ihre Miene wieder in der Gewalt, und der Ausdruck von Dankbarkeit war verschwunden. »Selbstverständlich.«


    Gil betrachtete sie ein paar Sekunden lang sorgfältig. »Sie sagten, man nennt Sie Doktor. Sind Sie praktizierende Ärztin, oder ist das ein akademischer Titel?«


    »Beides«, antwortete die Frau. »Ich verstehe einiges von Krankheiten und Körperfunktionen, aber seit einigen Jahren arbeite ich hauptsächlich auf theoretischem Gebiet.«


    »Ich verstehe«, sagte Gil und stand auf. »Wenn Sie wieder auf den Beinen sind, werde ich Sie an eine Stelle versetzen, wo uns Ihre Fähigkeiten am besten nutzen. Guten Tag, Doktor syn-Tavaite.«


    Er verließ das Krankenrevier und trat in den schmalen Gang, wo Lieutenant Jhunnei ihn bereits erwartete.


    »Haben Sie bei der Gefangenen Glück gehabt, Sir?«, fragte sie. Gil zuckte mit den Schultern. »Immerhin wissen wir jetzt, dass sie eine Art medizinische Theoretikerin ist … jedenfalls behauptet sie das. Und ich denke, wir sollten das überprüfen können. Auch wenn das nichts heißen mag, ich glaube nicht, dass sie gelogen hat.«


    »Haben Sie darüber hinaus noch etwas herausgefunden?«


    »Sie hat mir einen Namen genannt«, antwortete er. »Es könnte sogar ihr echter Name sein. Mehr habe ich bis jetzt nicht erfahren.«


    »Vielleicht hätten Sie etwas mehr Druck machen sollen.«


    »Nein«, sagte Gil. »Ich will sie nicht verschrecken, damit sie nicht erneut auf die Idee kommt, sich umzubringen. Ich glaube, behutsam kommen wir hier besser weiter.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht, Commodore.«


    Gil lachte leise. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann glauben Sie nicht, dass es sich lohnt, sie behutsam zu behandeln.«


    »Nun, Sir … sie ist eine Magierweltlerin.«


    »Das ist sie«, erwiderte Gil. »Aber ich glaube, ich kann ihr vertrauen, nachdem ich sie im Kampf besiegt habe und sie mir zur Loyalität verpflichtet ist. Ich möchte Sie daran erinnern, Lieutenant, dass ich das schließlich auf Ihren Vorschlag hin getan habe.«


    »Das ist nicht …«


    »Ich pflege Abmachungen einzuhalten«, unterbrach er sie. »Und ich werde Doktor syn-Tavaite zumindest die Chance geben, ihren Teil der Abmachung ebenfalls einzuhalten.«


    »Auf welchen Deal hat sie sich denn eingelassen, Commodore?«


    »Bis jetzt auf gar keinen. Aber ich glaube, dass sie es tun wird, wenn wir ihr Zeit lassen.«


    Jhunnei runzelte fast unmerklich die Stirn. »Jawohl, Sir. Da wir gerade von Zeit sprechen … ich habe gehört, dass unter den Mannschaften der anderen Schiffe gemunkelt wird, wann wohl die Bezahlung und das Prisengeld verteilt werden wird.«


    »Sie meinen, Merro hat mit dem Zaunpfahl gewinkt.«


    »Das trifft es mehr oder weniger, ja.«


    »Das kann ich ihr wirklich nicht verdenken.« Gil überdachte seine Möglichkeiten. »Wir haben bis jetzt nur sehr wenig Beute gemacht. Mit einem einzigen Gefangenen und einem Laderaum voller Maschinenteile ist noch nie jemand reich geworden oder hat auch nur einen Krieg gewonnen. Aber wir haben auch bis jetzt noch keine Verluste erlitten, und ich glaube, wir haben genug Beute gemacht, um den Appetit der Leute anzuregen.«


    »Also zurück nach Waycross, um ein Handgeld zu verteilen?«


    »So sieht es aus«, sagte Gil. Er lächelte ein wenig. »Und falls jemand auf Innish-Kyl darauf gewettet hat, dass wir es nicht in einem Stück zurück zum Hafen schaffen, dann dürften wir ihm eine deftige Überraschung bereiten.«


    Sobald die Warhammer sicher gelandet war, stand Yevil auf und ging nach hinten in den Gemeinschaftsraum. Das HoloVid-Set war noch herausgefahren. Sie schaltete es an und aktivierte eine Aufnahmesequenz. Wenn der Krieg vorbei war und falls die SpaceForce ihn gewann, dann würde sie, dessen war sie sich vollkommen sicher, einen Bericht über all das schreiben müssen, was heute auf Suivi Point geschah.


    Das Spezialprogramm hatte bereits angefangen. Yevil blickte von dem HoloVid – eine exzellente, dreidimensionale Wiedergabe in wundervollen Farben – auf die verschiedenen Schiffschronometer am Schott. Eins davon zeigte die Ortszeit auf Suivi Point. Es war Punkt zehn. Eine andere Uhr zeigte die Minuten und Sekunden, seit sich die äußere Luftschleuse der Warhammer geöffnet hatte.


    Die Zeit wird knapp, dachte Yevil. Beeil dich bloß, LeSoit.


    Der HoloVid-Bildschirm zeigte denselben kahlen Metallraum, der schon zuvor in der Werbung aufgetaucht war. Eine Fanfare ertönte, als sich eine Tür in einer Wand öffnete und vier in scharlachrote Roben gehüllte Gestalten mit aufgesetzten Kapuzen hereinkamen, gefolgt von einer großen, schlanken Frau in einem hellgrünen Gewand: Beka Rosselin-Metadi. Ein ConSec-Wachmann folgte ihr auf dem Fuße.


    »Hier kommt sie«, sagte die Stimme eines Sprechers aus dem Off. »Die Domina von Entibor, gefesselt und des Hochverrats für schuldig befunden. Letzter Aufruf für die Wetten im Tod-der-Domina-Pool!«


    Yevil trat auf die andere Seite des dreidimensionalen HoloVid-Bildschirms. Ja, der ConSec drückte ihr einen Blaster in den Rücken, und ihre Hände waren gefesselt. Die spiegelnden Glaswände des Raumes wiederholten das Bild aus allen Perspektiven, damit die Zuschauer, die keinen dreidimensionalen HoloVid-Bildschirm hatten, alle Einzelheiten sehen konnten.


    In der Bodenmitte des Raumes war ein Ringschloss befestigt, an dem zwei Fußfesseln mit kurzen Ketten hingen. Der Mund des Wachmanns bewegte sich. Yevil erhöhte die Lautstärke, um zu hören, was er sagte.


    »Denken Sie nicht einmal daran. Oder die ganze Angelegenheit wird noch erheblich schlimmer.«


    Zwei weitere Wachen betraten den Raum und legten die Fußfesseln um die Knöchel der Domina. Damit ketteten sie sie am Boden fest. Dann nahmen ihr die Wachen die Fesseln von den Handgelenken ab und gingen wieder hinaus. Eine weitere Fanfare schmetterte aus den Lautsprechern des HoloVid-Bildschirms.


    »Das war’s!«, rief der Sprecher. »Keine Mätzchen mehr! Und hier kommt er, um ein letztes Mal Gnade anzubieten … Tarveet von Pleyver!«


    In dem HoloVid waberte die Metallwand direkt vor der Domina und wurde transparent. Yevil hatte den Ratsherrn von Pleyver noch nie gesehen, außer auf den Fotos von wichtigen, politischen Ereignissen und gelegentlich in Ausschnitten der HoloVid-Nachrichten. Aber der Mann auf der anderen Seite der Wand sah den veröffentlichten Fotos durchaus ähnlich. Die Domina betrachtete ihn angewidert, als hätte sie ihn nach einem Spaziergang im Wald unter ihrer Schuhsohle gefunden.


    »Sie hätten mein Angebot wirklich annehmen sollen«, sagte er.


    Bekas Miene änderte sich nicht. »Vielleicht. Würde es einen Unterschied machen, wenn ich sagte, ich wünschte, ich hätte es getan?«


    Tarveet sah sie bedauernd an. »Ich fürchte, nein, meine Liebe. Dafür haben sich die Dinge schon viel zu weit fortentwickelt.«


    »Sehr gut. Denn ich würde ohnehin lügen.«


    »Charmant wie eh und je«, antwortete Tarveet. »So sei es denn.«


    Er machte eine Handbewegung, und die klare Glaswand vor ihm waberte erneut, bevor sie sich wieder in eine Spiegelwand verwandelte. Die Kreaturen in den roten Roben warfen ihre Gewänder ab. Die Klauen auf ihren Händen und auf ihren Unterarmen schimmerten golden im Licht und warfen schillernde Reflexionen auf die Spiegelwände. Sie keckerten in ihrer eigenen Sprache und umkreisten von jetzt an Beka, die gefesselt in der Mitte des Raumes stand.


    »Das sind Rotis«, erklärte der Sprecher. »Sie sind schnell, stark und intelligent; die beliebtesten Techniker von Last Exits. Und sie essen nur lebendes Fleisch!«


    »Aber es sind nur vier«, mischte sich ein zweiter Sprecher ein, dessen Stimme vor falscher Sorge troff. »Glauben Sie, dass sie satt sein könnten, bevor sie tot ist?«


    »Das bezweifle ich. Auf mich wirken sie ziemlich hungrig … Und wenn sie leichtsinnig sind und eine Arterie zerbeißen, dann wird sie sterben, bevor sie mit der Mahlzeit fertig sind. Das wird sie nicht besonders glücklich stimmen.«


    Erneut wurde umgeschaltet, diesmal auf das Mikrofon aus der Exekutionskammer; keckernde Rotis und der Herzschlag der Domina, der für jene Leute, die auf ihren Tod gewettet hatten, besonders verstärkt wurde. Dann jedoch durchdrang all diese Geräusche das schrille Fauchen eines Blasters und der Schmerzensschrei eines Mannes. Einen Augenblick später zerbarst die Spiegelwand mit einem ungeheuren Knall.


    Eine Sprenggranate, dachte Yevil, während die Domina taumelte und nach vorne fiel. Die Fesseln um ihre Knöchel behinderten sie, und sie stürzte mit dem Gesicht voran auf den Boden. LeSoit muss sich eine Granate aus dem Waffenschrank mitgenommen haben. Blasterstrahlen zuckten über den Kopf der gestürzten Domina und mähten die Rotis nieder. Dann trat ein großer blonder Mann durch die Trümmer der Spiegelwand.


    Moment mal, dachte Yevil. Das ist nicht LeSoit!


    Der Mann bückte sich und hob die Domina hoch.


    »Nyls Jessan«, sagte die Domina. »Du hast dir wirklich verdammt viel Zeit gelassen, um hier aufzukreuzen.«


    Jessan hob sie auf die Füße und küsste sie kurz auf die Stirn. Dann schoss er mit einer, wie Yevil bemerkte, ausgezeichneten Haltung, und ohne auch nur einmal sein Ziel zu verfehlen, eine HoloVid-Kamera nach der anderen aus. Schließlich wurde der Bildschirm im Gemeinschaftsraum der Warhammer dunkel, und im nächsten Augenblick flammte eine Schrift auf, die verkündete: TECHNISCHE SCHWIERIGKEITEN.


    Yevil warf einen Blick auf die Chronometer. Erst 10:04 Uhr. Wo zum Teufel steckte Ignaceu LeSoit?


    Beka ließ den Kopf noch einen Moment auf Jessans Schulter ruhen. Der Rauch und der Staub im Exekutionsstudio legten sich allmählich; die Rotis lagen regungslos auf dem Metallboden, und in dem größeren Raum hinter dem Spiegelkubus lagen noch andere HoloVid-Techniker, die entweder tot oder bewusstlos waren. Nur Tarveet konnte sie nirgendwo entdecken.


    »Wie bist du hierhergekommen?«, erkundigte sie sich.


    Jessan stellte sie vorsichtig wieder auf die Füße und bückte sich, um kleine Sprengkapseln an ihren Knöchelfesseln zu befestigen. Die Ladungen blitzten auf, versengten den Stoff ihres Kunststoffrockes, dann fielen die Fesseln ab. Nun richtete er sich auf.


    »Dahl & Dahl«, antwortete er. »Sie konnten dir im Komitee nicht helfen oder wollten es vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich wollten sie keinen politischen Kampf lostreten, den sie verlieren würden. Aber sie haben trotzdem zu uns gehalten.«


    »Du meinst, sie haben die Wachen für dich gekauft?«


    »Und sie haben uns Karten und den genauen Terminplan der Exekution gegeben.«


    »Gut für Dahl & Dahl. Wo steckt Tarveet?«


    »Er atmet noch. Dein Bruder hat ihn.«


    Beka machte einen Schritt, dann vorsichtig noch einen. Ihre Glieder waren noch ein bisschen zittrig, und die Fesseln hatten ihre Haut aufgescheuert. »Ari?«


    »Nein … der andere.«


    »Owen ist hier?«


    Sie sah ihren Bruder, als sich der letzte Rest des Rauchs auflöste. Er trug wie üblich einen Raumfahreroverall; aber dieser war sauberer als die Overalls, die er bei ihren letzten Treffen getragen hatte. Außerdem hatte er ein Schiffsemblem auf der Brusttasche, das ihr irgendwie vage bekannt vorkam. Er hatte sich Tarveets hageren Körper über die Schultern geworfen. Eine junge Frau, die ebenfalls einen einfachen Overall trug, folgte ihm auf den Fersen. Sie hielten beide Adeptenstäbe in den Händen.


    »Owen!«, rief Beka laut. »Wofür brauchst du Tarveet? Wir müssen von hier verschwinden!«


    »Er ist nur ein Souvenir«, antwortete das Mädchen. Sie sprach Galcenianisch mit einem Akzent, den Beka nicht kannte. »Und zudem ein ausgesprochen wertvolles Unterpfand.«


    »Na gut, aber ich werde ihn nicht tragen, wohin auch immer wir gehen.«


    Jessan gab Beka seinen Blaster und schlang eine Energielanze von seinem Rücken. »Shuttle Board zwei. Ich habe uns eine Passage hier heraus und zur Claw Hard gekauft.«


    »Osa ist auch hier?« Beka schloss ihre Hände um den kühlen Plastikgriff des Blasters. Automatisch überprüfte sie die Einstellung und die Ladung … beide waren auf volle Kraft gestellt. »Was berechnet dir dieser Hundesohn dafür?«


    »Nichts. Er ist ein Freiwilliger.«


    »Ich will verdammt sein!«


    »Du wirst tot sein, wenn du nicht endlich mitkommst«, rief ihr Bruder Owen aus dem Hauptstudio. Er verlagerte Tarveet auf seinen Schultern, um einen Blaster aus seinem Overall hervorzuziehen. Beka hatte noch nie gesehen, dass er eine Waffe trug, aber sie bezweifelte keine Sekunde, dass er damit umgehen konnte. »Nicht einmal Dahl & Dahl kann jeden ConSec auf Suivi Point für mehr als ein paar Minuten kaufen.«


    »Dann lass uns von hier verschwinden«, sagte Beka. »Ich bin schon viel zu lange auf diesem Planeten … Ich kann es kaum erwarten, das Metall eines Schiffsdecks wieder unter meinen Füßen zu spüren.«


    Sie verließen das Exekutionsstudio und traten in den Korridor dahinter. Jessan ging mit einer Energielanze voraus, dann kam Beka, die sich in ihrem langen Rock und den weichen Gefängnispantoffeln nur unsicher bewegte; ihr folgte das merkwürdige Mädchen in der Kleidung einer Raumfahrerin, das seinen Stab bereithielt. Als Letzter kam ihr Bruder Owen, der seinen Stab an einer Schnur über den Rücken trug, Ratsherrn Tarveet über die Schultern geschlungen hatte und einen Blaster in den Händen hielt.


    Sie marschierten schweigend durch das Labyrinth der Flure. Nach einer Weile drängten die Stille und die Anspannung Beka dazu, etwas zu sagen.


    »Wo ist Ignac?«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, sagte Jessan. »Er hat die Warhammer von Suivi weggeschafft, als du den Befehl dazu gegeben hast. Er ist direkt durch die Kuppel geflogen, als ihn die Hafenbehörde nicht freigeben wollte. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


    »Ein guter Mann, LeSoit … Er weiß einem Befehl zu folgen.«


    Sie setzten ihren Weg durch das Labyrinth aus Versorgungsgängen fort. Beka vermutete, dass sie diese Route gewählt hatten, weil hier wenig los war und keine Überwachungskameras zu sehen waren, und nicht, weil dies der schnellste Weg zur Shuttlebucht war. Ein paar Minuten später wandte sie sich erneut an Jessan.


    »Und wie ist es dir gelungen, einer Verhaftung zusammen mit mir zu entgehen?«


    »Tarveet hat mich ganz offensichtlich als khesatanisches Schoßtier der Domina und als harmlosen Dandy eingeschätzt«, erwiderte er. »Also habe ich mir alle Mühe gegeben, die anderen weiter in diesem Glauben zu lassen.«


    Beka musste unwillkürlich lächeln. »Dieses Theater hätte ich zu gern gesehen. Du gibst einen wirklich überzeugenden Dandy.«


    »Was ich zu gerne wissen würde«, mischte sich die junge Frau hinter ihr ein, »ist, ob unsere Freunde den Wachen an der Shuttlebucht genug Geld gegeben haben, damit sie uns ohne Probleme durchlassen.«


    »Das haben sie nicht«, antwortete Owen. »Und genau das ist es, was du gerade spürst, Klea … ConSecs, die vor uns auftauchen. Und hinter uns.«


    »Verdammt.« Bekas Lächeln erlosch, und sie sank müde gegen die Wand neben sich.


    »Schließ nach meinem Tod so gut Frieden mit dem Komitee, wie du kannst«, sagte sie zu Jessan. »Denn ich werde nicht zulassen, dass sie mich noch einmal festnehmen.«

  


  
    


    5. Kapitel


    Suivi Point: Raumhafen Labyrinth


    RSF Veratina: Weltraum Galcen-System; Galcen Nearspace


    Gyffer: SpaceForce Einrichtung, Telabryk Landefeld


    In dem Labyrinth aus Tunneln und Versorgungswegen hinter und unter den Hauptverkehrsstraßen von Suivi Point schaltete sich das Lautsprechersystem mit einem hörbaren Klicken an.


    »SIE SIND UMZINGELT. ERGEBEN SIE SICH AUF DER STELLE.«


    »Den Teufel werde ich tun«, murmelte Beka und wandte sich zu Jessan herum. »Denk an das, was ich dir gesagt habe. Wenn du schnell rennen kannst, hast du vielleicht eine Chance.«


    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich fürchte, du hast mich am Hals.«


    »IHRE ZEIT IST BEGRENZT«, verkündete der Sprecher. »WENN SIE SICH NICHT ERGEBEN, WIRD DAS GANZE GEBIET MIT GIFTGAS BESCHOSSEN.«


    Beka raffte die weiten Falten ihres Rockes mit einer Hand hoch und streifte die nutzlosen Slipper von den Füßen. Dann hob sie mit der anderen Hand den Blaster. »Ich sage, wir greifen die ConSecs vor uns an. Eins … zwei …«


    »Warte«, sagte Owen. »Noch nicht.«


    Sie sah ihren Bruder an. »Ich hoffe sehr, du weißt, wovon du redest.«


    »Vertrau mir.«


    »Wenn du nicht mein Blutsverwandter wärst …«


    »ERGEBEN SIE SICH AUF DER STELLE. DER COUNTDOWN BEGINNT. ZEHN … NEUN … ACH …«


    Unvermittelt wurde die Stimme des Sprechers vom Donnern einer Sprenggranate unterbrochen, das durch die Gänge dröhnte. Gleichzeitig wälzte sich eine dicke Rauchwolke auf sie zu, die sich jedoch rasch auflöste, als die Lüftungsanlage sie aufsog.


    »Beka!«, rief eine vertraute Stimme aus dem Rauch. »Mylady! Captain Rosselin-Metadi!«


    Beka lachte etwas gepresst und ließ den Blaster sinken. »Such dir eins davon aus und bleib dabei, Ignac … Sonst bringst du mich noch vollkommen durcheinander, wenn du ständig dazwischen hin und her springst.«


    »Also gut, dann eben Captain.« LeSoit tauchte im Gang auf, während der letzte Rauch abgesogen wurde. Er trug einen Raumanzug ohne Helm und hielt einen Blaster in der Hand. Die Taschen seines Anzugs quollen von Waffen förmlich über; Beka hatte den Eindruck, dass er die Hälfte des kleinen Waffenarsenals der Warhammer mitgenommen haben musste. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich dich aus einer Klemme auf Suivi Point befreit habe.«


    »Wenn wir noch viel länger hier herumstehen«, mischte sich Jessan ein, »dann hast du vielleicht bald die Chance, es noch ein drittes Mal zu versuchen. Gehen wir den Weg zurück, den du gekommen bist?«


    »Ganz richtig.« Er blickte an Beka vorbei auf Owen und die junge Frau, die Bekas Bruder als Klea angesprochen hatte. »Wer ist denn der Rest der Armee?«


    »Für Formalitäten ist später noch Zeit«, sagte Beka. »Gehen wir.«


    Sie bückten sich durch das Loch in der zertrümmerten Wand. Beka trat vorsichtig über die Leichen von etlichen ConSecs, die von der Granate zerrissen worden waren. Ein kurzes Stück hinter diesem Gemetzel teilte sich der Gang erneut.


    »Hier entlang«, sagte LeSoit und deutete mit seinem Blaster in einen Gang.


    Jessan blieb stehen. »Bist du sicher? Die Landebuchten liegen aber in der anderen Richtung.«


    »Keine Sorge.« Es gab eine Versorgungsluke in der Wand der rechten Passage. LeSoit bückte sich und öffnete sie. »Wir gehen nicht zu den Landebuchten.«


    Hinter der Luke lag ein enger Tunnel mit Röhren für Luft und Elektrizität, die sich wie fette bunte Schlangen umeinander wanden. Die Röhren und Kabel liefen über die Decke des Ganges und erinnerten Beka an die Baumwurzeln in einer Einöde.


    »Hier entlang«, sagte LeSoit. Erneut warf er Owen einen Blick zu. »Vielleicht wollen Sie ja den Passagier zurücklassen … Die Decke ist ziemlich niedrig.«


    »Er kommt mit«, erklärte Owen.


    »Wie Sie wollen. Gehen wir.«


    Sie hasteten im Gänsemarsch durch den Tunnel und mussten teilweise geduckt gehen, um nicht mit den Köpfen gegen die Rohre an der Decke zu stoßen. Beka hörte, wie Tarveet erst gegen eine harte Metallröhre schlug und dann gegen eine andere. Schließlich blieb LeSoit an einer weiteren Luke stehen und machte sich daran, sie zu öffnen.


    »Hier«, erklärte er. »Das ist der Schrank, in dem die Raumanzüge der Wartungstechniker für den Außendienst aufbewahrt werden. Die Schleuse zur Oberfläche befindet sich direkt dahinter.«


    In der Nische hingen drei Druckanzüge; die dazugehörigen Helme und magnetischen Stiefel standen in dem Regal darüber. Beka erkannte ihren Druckanzug aus der Warhammer, der auf einer Plastikbank ausgebreitet lag.


    »Müssen wir weit gehen?«, erkundigte sie sich.


    LeSoit hatte seinen Helm bereits in der Hand. »Nein.«


    »Gut.« Sie deutete mit der Hand auf die Anzüge an der Wand. »Also gut … Schnappt euch einen Anzug und steigt einfach hinein. Früher oder später werden die ConSecs herausfinden, wohin wir gegangen sind, und wenn sie hier auftauchen, sollten wir besser verschwunden sein.«


    Sie legte den Blaster auf die nächste Bank, um ihren eigenen Druckanzug anzulegen. Der Rock des Gewandes schob sich zwar in dem plumpen Druckanzug um ihre Taille, der luftdichte Verschluss ließ sich aber ohne Probleme schließen. Dann nahm sie ihren Blaster und die eiserne Krone wieder in die Hand und betrachtete die anderen. Jessan hatte bereits in einem solchen Anzug gearbeitet, Owen offensichtlich ebenso; ihr Bruder half dem Mädchen namens Klea in seinen Anzug.


    Sie begegnete dem Blick ihres Bruders, was bei dem gewölbten Helmvisier eines Druckanzugs nicht ganz einfach war. Aber es gelang ihr trotzdem. »Wie viel Zeit haben wir?«, erkundigte sie sich.


    »Fünf Minuten, oder vier, vielleicht noch weniger.« Seine Stimme klang über die interne Sprechanlage der Anzüge blechern. »Sie sind nicht dumm.«


    Tarveet lag immer noch da, wo Bekas Bruder ihn hatte fallen lassen, um sich den Druckanzug anzuziehen. Jetzt stieß ihn LeSoit mit seinem Stiefel an. »Was machen wir jetzt mit dem da?«


    »Ich lasse ihn jedenfalls nicht lebendig zurück«, erklärte Beka.


    LeSoit bückte sich und hob den bewusstlosen Ratsherrn auf. »Ein Mann ist in der Lage, etwa zwei Minuten in einem Vakuum zu überleben. Wenn wir ihn mitnehmen, hat er zumindest eine geringe Chance.«


    Im Kampf-Informations-Centrum der RSF Veratina ließ sich Jos Metadi auf den Sessel des Kommandeurs fallen und betrachtete mit einem skeptischen und gleichzeitig anerkennenden Blick den Haupt-Kampfcomputer des Schlachtschiffes. Blaue Punkte flammten auf dem dreidimensionalen Bildschirm auf und begannen sich auf das blaue Dreieck zuzubewegen, das die ungefähre Position der Veratina markierte.


    Commander Quetaya meldete sich ruhig von ihrem Platz direkt hinter seiner rechten Schulter. »Die ersten Aufklärer kommen zurück, Sir.«


    »Ich sehe sie«, erwiderte er. »Berichte?«


    »Vorläufige Berichte«, gab sie zurück. »Oberflächliche Scans zeigen keine größere feindliche Kriegsflotte im Galcen Nearspace.«


    Tyche schlenderte mit einem Becher cha’a in der Hand zu ihnen hinüber. »Sieht aus, als wären sie alle schon woanders hin verschwunden.«


    »Wir werden sie rauslocken können«, erklärte Metadi.


    »Und wie?«


    Metadi sah den jüngeren Mann an. »Indem wir zunächst einmal, Colonel, nicht den Fehler machen, sie zu überschätzen.«


    Tyche wirkte verwirrt. »Überschätzen?«


    »Ganz genau, mein Sohn. Damals im letzten Krieg habe ich erleben können, wozu diese Burschen in der Lage sind … und was sie nicht können; Letzteres haben viele Leute übersehen. Sie sind sehr weit weg von zu Hause und haben nicht wie wir Ressourcen, auf die sie sich stützen können …«


    »Woher wissen Sie das, Sir?«, erkundigte sich Quetaya.


    »Das ergibt sich rein logisch«, antwortete Metadi. »Lassen Sie sich das von einem alten Piraten sagen: Dinge zu stehlen ist harte Arbeit. Wenn die Magierweltler bereits so viel von allem gehabt hätten, was sie brauchen, dann hätten sie sich niemals die Mühe gemacht, es uns wegzunehmen.«


    »Hm«, meinte Tyche und schien einen Augenblick mit seiner cha’a-Tasse zu kommunizieren. »So habe ich das noch nie betrachtet.«


    »Versuchen Sie es mal für eine Weile«, riet ihm Metadi. »Es wird Ihre Optionen vergrößern. Die Magierweltler arbeiten gegen Grenzen an, genauso wie wir; und sie können Fehler machen und verwirrt werden, ganz so wie wir … vor allem, wenn ihnen jemand Druck macht. Also werden wir sie ein bisschen herumschubsen und abwarten, ob irgendjemand von ihnen etwas Dummes tut.«


    »Verstehe«, antwortete Quetaya. »Und was für eine Art Schubsen haben Sie im Sinn?«


    Metadi blickte erneut auf die blauen Punkte in dem dreidimensionalen Kampfcomputer und grinste grimmig. »Ich werde Galcen angreifen.«


    Quetaya schnappte nach Luft. »Aber das sind doch Ihre eigenen Leute!«


    »Nicht mehr als jeder andere auch auf dieser Seite des Netzes«, erwiderte der General ungerührt, »und weit weniger als viele, viele andere.«


    »Wahrscheinlich …« Quetaya klang noch immer zweifelnd.


    »Ich sehe die Sache folgendermaßen«, fuhr der General fort. »Ich wette, dass die Magierweltler Galcen als Erstes erobert haben, und zwar sobald sie durch das Netz gebrochen sind. Jedenfalls hätte ich das getan. Ich wette ebenfalls, dass ihre Flotte nicht besonders groß ist; vielleicht dreimal so groß wie Galcens Heimatschutzflotte, allerhöchstens etwas weniger als viermal so groß. Was immer noch ziemlich klein ist. Eines unserer bestgehüteten Geheimnisse, obwohl es offenbar nicht gut genug gehütet wurde, war die relativ geringe Größe der Heimatschutzflotte.«


    Tyche blickte von seinem cha’a auf. »Ich hätte sagen wollen, Sie raten einfach drauflos«, merkte er an, »aber jetzt glaube ich, ich werde gerade eines Besseren belehrt.«


    »Nein, Sie haben recht, ich rate«, erklärte Metadi. »Den Kampf gegen eine dreifache Übermacht zu riskieren ist das Mindeste, das ich versuchen würde, und es ist das Beste, mit dem sie den Angriff überhaupt unbemerkt vorbereiten konnten. Hätten sie sehr viel mehr Schiffe versammelt, hätten wir es ganz bestimmt registriert.«


    Er schwieg einen Augenblick und sprach dann weiter. »Also, falls die Magierweltler Galcen eingenommen haben, und denken Sie daran, wir haben darauf gewettet, dass sie es getan haben, dann werden sie keine große Streitmacht zurückgelassen haben, um den Planeten zu halten. Was uns verrät – jedenfalls verrät es das mir –, dass sie es nicht wagen, ihre Flotte zu teilen. Können Sie mir bis jetzt folgen?«


    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, erklärte Tyche. Quetaya nickte nur.


    »Gut«, sagte Metadi. »Und jetzt betrachten Sie uns. Wir sind ebenfalls eine kleine Flotte, eine kleine Streitmacht. Nur wissen die Magierweltler das nicht. Nur eine starke Streitmacht würde es wagen, Galcen anzugreifen. Sollten wir Galcen sogar erobern … Nun, dann müssen wir eine starke Streitmacht sein.«


    »Bei allem gebührenden Respekt, Sir«, warf Quetaya ein, »wir sind aber nicht stark genug, um Galcen zu erobern.«


    »Selbstverständlich nicht. Aber das wissen die Magierweltler nicht.«


    Seine Adjutantin wirkte immer noch besorgt. »Die Magierlords können die Zukunft voraussagen und sehen, was selbst in großer Entfernung passiert. Pläne zu schmieden, die auf dem beruhen, was sie nicht wissen, das ist doch verrückt. Bei allem gebührenden Respekt, selbstverständlich, Sir.«


    »Zunächst einmal waren es gar nicht so viele Magierlords«, erwiderte Metadi, »und mittlerweile gibt es noch viel weniger; dafür hat Errec Ransome gesorgt. Und wenn die Magierlords in irgendeiner Weise den Adepten ähneln, die ich kennen gelernt habe, dann können sie nicht unterscheiden, ob das, was sie vorhersehen, in fünf Minuten im Zimmer nebenan passiert oder in fünfzig Jahren hundert Lichtjahre entfernt.«


    »Also, was schlagen Sie vor?«, erkundigte sich Tyche.


    »Ich schlage vor, Galcen mit allem anzugreifen, was wir haben«, antwortete Metadi. »Wir schalten zuerst ihr Kommunikationssystem aus. Dann greifen wir an und sorgen dafür, dass mein Name häufig und uncodiert erwähnt wird, und zwar so lange, bis ein Kurierschiff den Planeten verlässt. Es muss ein Kurierschiff sein, weil wir die Kommunikationskanäle ausschalten. Wir lassen diesen Kurier starten, dann spüren wir ihn auf und finden heraus, wohin er geflogen ist. Das wird uns verraten, wo wir mit unserer Jagd beginnen müssen.«


    »Das ist Ihr Plan?«, wollte Quetaya wissen.


    »Allerdings.«


    »Sie sind verrückt, Sir. Bei allem gebührenden Respekt.«


    »Danke.« Metadi lächelte ein bisschen, als er sich an etwas erinnerte. »Sie müssen wissen, dass Errec mich ebenfalls immer wieder für verrückt erklärt hat, und zwar jedes Mal, wenn ich eine Idee hatte. Allerdings ohne dieses höfliche Gefasel vom gebührenden Respekt.«


    Die Monde von Gyffer waren schon lange über Telabryk Landefeld untergegangen, die Sterne und Planeten waren am Himmel verblasst. Die aufgehende Sonne verteilte einen Streifen goldenen Feuers über den westlichen Horizont und färbte den Himmel bis zum Zenit rosa.


    Ari Rosselin-Metadi veränderte seine Lage, reckte sich ein bisschen und gähnte. Er war eingeschlafen, mit dem Rücken an die Seite der Abfallrampe gelehnt, nachdem er viele Stunden lang mit Llannat Hyfid den Nachthimmel über Gyffer betrachtet hatte … Sie hatten ihn sich angesehen und miteinander geredet, bis Llannat eingeschlafen war, den Kopf gegen seine Schulter gelehnt. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie in die Arme zu nehmen und hineinzutragen, doch das hätte bedeutet, dass er sie hinterher hätte alleinlassen müssen. Also war er stattdessen geblieben, wo er war, und hatte sie in den Armen gehalten, während auf der Seite der lokalen Verteidigungsstreitmacht einige Fernaufklärer der Gyfferaner zu ihren Patrouillenflügen aufgebrochen und andere zurückgekehrt waren. Sie hatten die Nacht mit ihren Starts und Landungen akzentuiert.


    Llannat rührte sich ebenfalls und schlug die Augen auf. Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich.


    »Guten Morgen.«


    Sie lächelte. »Dir auch einen guten Morgen, Ari. Ich muss unbedingt häufiger so nah bei dir schlafen … Ich hatte überhaupt keine Alpträume.«


    »Das können wir arrangieren«, sagte er. »Wenn wir mit Lieutenant Vinhalyn noch vor dem Frühstück reden, kann er die notwendigen Papiere bis heute Nacht fertig machen.«


    »Ich glaube, das würde mir gefallen.«


    Er stand auf und streckte ihr eine Hand hin. Sie nahm sie – das war eine Berührung, nicht mehr – und erhob sich leichtfüßig.


    »Dann lass uns gehen.«


    Gemeinsam gingen sie in das Hauptgebäude und durch den Flur in Vinhalyns Büro. Das Licht, das durch die Fenster hereinschien, war von einem dunklen Goldton, und Ari fühlte sich – höchst unpassend – von einem seltsamen Wohlergehen durchdrungen.


    Das ist nicht richtig. Die Magierlords haben den Kern der zivilisierten Galaxis zerstört, die SpaceForce ist überall verstreut und Gyffer ist das erklärte Ziel eines Angriffs von beiden Seiten. Ich sollte mich nicht so fühlen, als müsste ich jeden Moment singen. Aber genauso fühle ich mich.


    Doch seine überschäumend gute Laune hielt nicht lange vor. Im Büro des kommandierenden Offiziers hatte Lieutenant Vinhalyn offenbar Holovid-Nachrichten im Hilfs-Kampfcomputer gespeichert.


    »Rosselin-Metadi«, sagte er, noch bevor Ari etwas bemerken konnte. »Ich wollte Sie gerade holen lassen.«


    Ari warf einen entschuldigenden Blick auf Llannat; wie es aussah, würde ihre Bitte wegen der Erlaubnis zur Hochzeit warten müssen. »Ärger, Sir?«


    »Ich bin nicht ganz sicher, was es ist«, erwiderte Vinhalyn. Er deutete mit einem Nicken auf das Bild auf dem dreidimensionalen Bildschirm. »Das ist gerade über das HiKomm-Netz hereingekommen. Sie haben es in den Morgennachrichten gezeigt, und ich habe eine Kopie für die Unterlagen davon gemacht. Die ursprüngliche Sendung ist bereits mehrere Wochen alt. Sie wurde durch die Hintertür über die Links auf Perpayne in das öffentliche Netz gespeist. Die direkten Links nach Galcen und in den Infabede-Sektor unterdrücken sie zusammen mit dem Rest der Nachrichten.«


    Er machte eine kleine Pause. »Genau genommen könnte diese Nachricht der Grund sein, warum die Hi-Kommlinks noch nicht vollkommen funktionieren.«


    Vinhalyn berührte eine Kontrolle auf dem Computer, und das Bild in dem HoloVid erwachte zum Leben. Der stilisierte Planet des Nachrichtendienstes verblasste und wich dem Bild einer jungen Frau, die auf einem Thronsessel saß. Ihr hellblondes Haar unter einer Krone aus geschmiedetem schwarzem Metall war zu komplizierten Zöpfen geflochten.


    Ari stockte der Atem. Beka?


    Er wollte es nicht glauben, nicht nach allem, was seine Schwester angestellt hatte, um zu verhindern, eine solche Rolle annehmen zu müssen, aber die Stimme in dem HoloVid war die seiner Schwester, und zwar vollkommen unverwechselbar.


    »Bürger der Republik! Eine Kriegsflotte der Magierwelten hat Galcen angegriffen. Isoliert können wir nicht gegen sie bestehen; wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir überleben wollen. Sollten Sie ein Schiff besitzen, das kämpfen kann, oder ein Schiff, das bewaffnet werden kann, oder wenn Sie über das Wissen und die Fähigkeiten verfügen, auf einem solchen Schiff zu dienen, dann kommen Sie nach Suivi Point. Dort werden wir eine Flotte aufstellen, die die ganze Galaxis erobern kann. Diesem Ziel opfere ich meine Mittel; diesem Ziel verschreibe ich mich mit meinem Namen und unterzeichne hiermit als:


    Beka Rosselin-Metadi, Domina des untergegangenen Entibor, von Entibor-im-Exil und den Kolonien davon.«


    Vinhalyn berührte erneut die Kontrolle, und das Bild erlosch. »Ich bin nicht ganz sicher, was ich davon halten soll«, sagte der amtierende kommandierende Offizier leise. »Ich habe gehofft, Sie könnten mir genug Daten geben, damit ich eine Entscheidung treffen kann.«


    »Wenn Sie wollen, dass ich ihre Identität bestätige«, erwiderte Ari, »dann werde ich das hiermit tun. Selbstverständlich kann man nicht hundertprozentig sicher sein, es sei denn, man macht einen Genscan, aber die Stimme und das Äußere dieser Person entsprechen vollkommen meiner Schwester, und die Ankündigung selbst ist typisch und unverwechselbar Beka.«


    Vinhalyn schüttelte den Kopf. »Auch auf das Risiko hin, Ihnen nichts Neues mitzuteilen, Commander, Beka Rosselin-Metadi ist bei einer Schiffshavarie auf Artat gestorben.«


    »Das mag zwar allgemein bekannt sein«, antwortete Ari, »aber es entspricht nicht der Wahrheit. Dieser Unfall war nur inszeniert. Ich muss es schließlich wissen, denn ich habe sie nach dem Unfall leibhaftig gesehen.«


    »Verstehe. Rosselin-Metadi, Sie kennen Ihre Schwester erheblich besser als ich. Was glaubt sie mit einer solchen Proklamation erreichen zu können?«


    »Sie will Unruhe stiften«, sagte Ari sofort.


    »Ich meine es ernst, Commander.«


    »Ich ebenfalls. Bee ist eine Unruhestifterin von Geburt an. In diesem Fall macht sie es für eine gute Sache, und zudem geht sie dabei ein beträchtliches Risiko ein; aber trotzdem stiftet sie Unruhe.«


    Zum ersten Mal, seit sie das Büro des amtierenden kommandierenden Offiziers betreten hatte, ergriff Llannat das Wort. »Sie zieht das Feuer auf sich. Solange sie lebt, können die Magierlords nichts anderem ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.«


    »Wie ich schon sagte, sie stiftet Unruhe.«


    Stirnrunzelnd betrachtete Ari das Bild auf dem Bildschirm. Ich habe mir immer gewünscht, dass Bee endlich erwachsen wird und sich darauf besinnt, wer sie eigentlich sein sollte. Ich hätte wissen müssen, dass sie damit wartet, bis die Tatsache, Domina zu sein, eine ausgezeichnete Möglichkeit bietet, sich umzubringen …


    Vinhalyn wirkte nachdenklich. »Aber es ist eine sehr nützliche Unruhe«, erklärte er. »Die alten Herrscherhäuser der Planeten haben eine große Zahl von Anhängern in großen Teilen der Bevölkerung. Eine neue Domina des Untergegangenen Entibor wird ihnen ein emotionales Zentrum für ihren Widerstand liefern.«


    »Eine neue Domina.« Llannat flüsterte kaum vernehmlich. Ari sah sie an und bemerkte, dass sie so bleich geworden war, wie ihre braune Haut es nur zuließ. »Ich dachte, die Domina wäre tot.«


    »Also gut«, sagte General Metadi zum Taktischen Offizier im KIC der Veratina. »Angriff auf drei Positionen, Standardformation. Einleiten.«


    »Einleiten, jawohl.«


    Das schwere Schlachtschiff begann, umringt von einem Schutzschild aus Zerstörern, Transportschiffen und schnellen Kurieren, mit dem Anlauf zum Sprung. Am Ende dieses Anlaufs verschwanden die Raumschiffe vollkommen aus dem herkömmlichen Universum und ließen nur ein leeres Sternenfeld hinter sich zurück. Fünf Minuten später und eine lange Strecke entfernt trat die kleine Flottille aus dem Hyperraum im Realspace von Galcen aus.


    »Status der Hyperraum-Kommunikationsrelais?«, erkundigte sich Metadi.


    »Am vorgesehenen Ort und voll funktionsfähig«, antwortete das Mannschaftsmitglied am Sensorschirm.


    »Gut«, sagte Metadi. Er drehte sich zum Taktischen Offizier herum, einem Commander. »Schalten Sie sie aus.«


    »Zu Befehl, Sir.«


    Der Technische Offizier gab die entsprechenden Befehle, und die Veratina flog auf einem Suchen-und-Zerstören-Kurs um Galcen herum. Die orbitalen Relais tauchten eines nach dem anderen auf dem Haupt-Kampfcomputer auf, grüne Punkte für fixierte und aktive Satelliten, die erloschen, sobald die Geschosse der Veratina sie zerstörten.


    Commander Quetaya verfolgte über der Schulter des Mannschaftsmitglieds den Prozess auf dem Hauptsensorschirm. »Ich sehe keine Kuriere starten.«


    »Ich werde ihnen einen von meinen leihen, wenn es sein muss«, erwiderte Metadi. »Lassen Sie ihnen Zeit.«


    »Moment …« Quetaya blickte prüfend auf den Schirm. »Startsignal von Galcen South Polar.«


    »Hab es«, sagte der Sensortechniker. »Verfolgung des Signals eingeleitet.«


    Metadi beugte sich auf dem Kommandostuhl vor. »Was haben wir da?«


    »Einen Kurier«, antwortete der Techniker. Ein roter Punkt flammte auf dem Haupt-Kampfcomputer auf. Es war ein schnelles Raumschiff, das sich auf einer Hyperraum-Anlaufbahn befand. »Unbekannte Signatur. Vermutlich Magierweltler.«


    »Greifen Sie es an. Aber schießen Sie vorbei. Ich wiederhole, vorbeischießen.«


    »Verfehlen, zu Befehl. Zwei Meilen Abweichung eingegeben«, antwortete der Taktische Offizier.


    »Zweites Startsignal«, meldete der Techniker. Jetzt tauchten zwei rote Punkte auf dem dreidimensionalen Schirm auf, die sich beide schnell bewegten. »Ein weiterer Kurier.«


    »Schalten Sie den zweiten Kurier aus. Und auch alles andere, was danach noch startet.«


    Die Veratina feuerte ihre Torpedos ab. Einer der roten Punkte erlosch.


    »Erwischt«, meldete der Sensortechniker. »Verfolgen immer noch den ersten Kurier. Wir haben seinen Kurs eingegeben … berechnen Systeme auf seinem Kurs … er ist gesprungen.«


    »Sehr gut«, meinte Metadi und wandte sich wieder an den Taktischen Offizier. »Machen Sie alle Atmosphären-Kampfschiffe einsatzbereit und greifen Sie die Raketenbasen auf dem Planeten so heftig an wie möglich. Schalten Sie ihr Kommunikationszentrum, die Raumhäfen und die Raumwerften aus, dann kommen Sie wieder hierher zurück.«


    »Wir können in der Zeit, die uns zur Verfügung steht, nur oberflächliche Schäden anrichten«, meinte Quetaya.


    »Das wird genügen, um den Leuten zu zeigen, dass die Magierweltler die Galaxis noch nicht ganz übernommen haben«, gab Metadi zurück. Er beobachtete den Schweif aus blauen Punkten auf dem Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers, der bedeutete, dass die Veratina ihre Kampfgeschwader absetzte.


    Zeit verstrich. Keine weiteren Schiffe starteten mehr von den Raumhäfen auf Galcen, weder welche von den Magierweltlern noch andere. Schließlich erhob sich eine Wolke aus blauen Punkten wie ein Schwarm auf dem Bildschirm des Computers: Das Kampfgeschwader kehrte zurück. Ein Mannschaftsmitglied blickte von der LG-Komm-Konsole hoch.


    »Kampfgeschwader meldet schwachen Widerstand. Die größten Ziele wurden getroffen.«


    »Richten Sie ihnen aus, dass sie ihre Sache gut gemacht haben«, gab Metadi zurück. »Und geben Sie das Signal zum Rückzug … Ich will von hier verschwinden, sobald die Jäger angedockt haben. Wie sieht es mit der Verfolgung des Kurierschiffs aus?«


    Commander Quetaya hatte einen der KIC- Computerbildschirme hochgefahren und arbeitete daran. »Der erste Planet auf seinem Kurs ist Gyffer, Sir.«


    »Gyffer«, erwiderte Metadi. Er wirkte nachdenklich, aber nicht überrascht. »Die besten Raumschiffe in der zivilisierten Galaxis werden von den Werften auf Gyffer hergestellt. Unser Magierweltler-Kommandant will seine beschädigten Schiffe reparieren lassen und noch weitere Schiffe sammeln, und er will das um jeden Preis, so dass er bereit ist, alles zu riskieren.«


    Metadi drehte sich zu dem Taktischen Offizier herum. »Nehmen Sie Kurs auf den Raum des Systems Gyffer.«


    Die Flotille nahm Anlauf zum Sprung in den Hyperraum und verschwand aus dem galcenianischen System. In der Stille, die sie hinter sich zurückließ, trieben Teile der zerstörten und stummen Reste der HiKomm-Satelliten so langsam wie Sternschnuppen auf den Planeten zu. Eine halbe Standardstunde, nachdem Metadis Schiffe in den Hyperraum gesprungen waren, startete ein drittes Kurierschiff, eines der Republik, von der gegenüberliegenden Seite, und zwar von einem der sauerstofflosen Monde des Systems aus. Es nahm einen direkten Kurs für einen Sprung in den Hyperraum, unbemerkt und ungehindert sowohl von Metadi als auch von den Magierlords.

  


  
    


    6. Kapitel


    Warhammer: Suivi Point


    Gyffer: SpaceForce-Einrichtung, Telabryk Landefeld;


    Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht


    Gyfferanischer Sektor: Schwert-Der-Dämmerung


    Der zischende Knall, mit dem sich die Luftschleuse der Warhammer schloss, war das schönste Geräusch, das Beka seit ihrer Ankunft auf Suivi Point gehört hatte. Sobald die Sicherheitslampe auf Grün sprang, öffnete sie ihren Helm und sog die vertraute Schiffsluft tief ein.


    Zu Hause, dachte sie. In Sicherheit. Oder zumindest so sicher, wie ich es für sehr lange Zeit sein kann.


    Sie drehte sich zu Ignac LeSoit herum. »Wie geht es Tarveet?«


    »Er hat es geschafft.«


    »Wie schade!«, gab sie zurück. »Wenn nicht, hätte ich ihn aus der Schleuse werfen und darauf warten können, dass ihn die Müllleute finden, wenn sie Schichtwechsel haben.«


    »Tut mir leid, dass ich nicht langsamer gelaufen bin. Soll ich ihn irgendwo unterbringen?«


    »Ja. Nyls?«


    »Captain?«


    »Hilf Ignac, Tarveet in den Mannschaftsquartieren zu fesseln. Ich gehe ins Cockpit und mache die Warhammer startklar.«


    Sie überließ es Jessan und den anderen, sich auf der Warhammer einzurichten, und marschierte fast im Laufschritt ins Cockpit. Bis jetzt hatte der Sicherheitsdienst noch nicht versucht zu verhindern, dass sie mit ihrem Schiff den Planeten verließ. Aber sie hatte keineswegs vor, ihr Leben und ihre Sicherheit zu riskieren, indem sie darauf spekulierte, dass das noch lange so blieb.


    Das Cockpit war nicht leer, als sie hineinstürmte. Der kommandierende Offizier von Suivis SpaceForce-Kontingent saß auf dem Sitz des Kopiloten und schien die Kommunikationskanäle von Suivi Point mit ihrem Headset zu überwachen.


    »Willkommen zurück, Mylady«, sagte der Offizier; Yevil war ihr Name. Captain Yevil.


    Beka ließ sich auf ihren Pilotensitz gleiten und befestigte das Sicherheitsnetz. »Danke … ich nehme an, es sind Ihre Schiffe, die im Augenblick verhindern, dass die ConSecs über uns herfallen.«


    »Das will ich schwer hoffen«, erwiderte Yevil. »Meine Leute haben den Befehl, die ConSecs zu neutralisieren und außerdem in etwas weniger als einer Stunde Suivi Point anzugreifen, es sei denn, ich widerrufe diesen Befehl persönlich. Sie sind bereits seit einer Viertelstunde auf Position. Wir hatten keine Zeit, Codes auszutauschen, also mussten wir unverschlüsselt kommunizieren; deshalb wissen die Suivis, was wir vorhaben. Das Leitende Komitee hat es auf allen Frequenzen mit hysterischen Bürgern zu tun. Und die Sicherheitsdienste haben im Augenblick größere Probleme, als sich um eine entlaufene Domina zu kümmern.«


    »Ich hoffe, dass die ConSecs mindestens einen Monat lang Alpträume haben«, antwortete Beka. »Verdient hätten sie es jedenfalls. Halten Sie Ihre Schiffe in Bereitschaft, bis ich Ihnen sage, dass sie sich zurückziehen können. Erst will ich unversehrt von diesem Dreckklumpen wegkommen.«


    Sie hakte die Checkliste für den Start so schnell ab, wie sie es zu tun wagte. Yevil war gut; ohne zu zögern antwortete der kommandierende Offizier der SpaceForce vom Sitz des Kopiloten aus auf die entsprechenden Fragen. Sobald der Check beendet war, aktivierte Beka die interne Kommunikation zum Gemeinschaftsraum der Warhammer.


    »Alle fertig dahinten?«


    Nyls Jessans Stimme drang durch die Lautsprecher des Cockpits. »Tarveet ist im Mannschaftsquartier zwei eingesperrt, und deinen Bruder und seinen Lehrling haben wir in Abteil eins untergebracht.«


    »Was ist mit dir und Ignac?«


    »Wir können uns im Gemeinschaftsraum auf die Beschleunigungsliegen legen, oder aber wir begeben uns für den Start in die Geschützkuppeln, wenn du das für besser hältst.«


    »Kann nie schaden, auf alles gefasst zu sein. Geht in die Geschützkuppeln.«


    »Schon unterwegs.«


    »Gut.« Sie aktivierte die Aufwärmsequenz für die Realspace-Maschinen und fuhr die Nullgravs des Schiffes hoch. Sobald das Gewicht der Warhammer nicht mehr auf ihren Landebeinen ruhte, überprüfte sie den Status der Maschinen und erhöhte den Schub.


    »Geschütze bereit?«


    »Geschütz Nummer eins bereit«, antwortete Jessan, und schon im nächsten Augenblick echote LeSoit: »Geschütz Nummer zwei bereit.«


    Sie schob die Nullgravs der Warhammer auf Maximum und neigte so den Rumpf des Schiffes in den Himmel. Das Summen der Realspace-Maschinen des Frachters schwoll zu einem gewaltigen Fauchen an. Sie spürte die Vibrationen bis ins Mark ihrer Knochen.


    Ich bin frei. Ich bin am Leben. Ich habe mein Schiff. Was gibt es sonst, das am Ende zählt?


    »Wir starten in zehn Sekunden«, sagte sie. »Neun … acht … sieben … sechs … fünf … vier … drei … zwo … jetzt!«


    Die Beschleunigung presste sie in den Sitz zurück, als die Maschinen des Frachters das Raumschiff vom Boden wegrissen. Die Heckmonitore zeigten, wie die Oberfläche von Suivi hinter ihnen zurückblieb.


    »Sensoren sind hochgefahren«, meldete Yevil vom Sitz des Kopiloten aus. »Kommunikationskanäle online. Welcher Kurs, Mylady?«


    »Völlig egal, Hauptsache, wir kommen hier weg.« Beka runzelte die Stirn und versuchte sich an einen bestimmten Ausdruck aus den Geschichten ihres Vaters über die schlechte alte Zeit zu erinnern. »Gibt es einen … haben Ihre Leute eine Art von Notfall-Rendezvouspunkt?«


    Yevil sah sie etwas verblüfft an. »Selbstverständlich. Das ist Vorschrift.«


    »Mein großer Bruder hat immer behauptet, dass die Vorschriften der SpaceForce nicht nur dafür gut wären, Speicherplatz auf den Computern zu belegen«, sagte Beka. »Sieht so aus, als hätte er recht gehabt. Geben Sie Ihren Schiffen die entsprechenden Befehle und lassen Sie uns von Suivi verschwinden.«


    »Roger, Mylady.« Yevil schaltete die LG-Komms der Schiff-zu-Schiff-Kommunikation ein. »An alle Einheiten von Suivi SpaceForce-Kontingent, hier spricht Suivi SpaceForce-Kommando, hebe vorherige Befehle auf, greifen Sie nicht an, ich wiederhole, greifen Sie nicht Suivi Point an. Alle Einheiten sammeln sich am Notfall-Rendezvouspunkt, Planquadrat Oskar Whisky. Bleiben Sie auf Empfang, Ausführung.«


    Der Positionscomputer piepte. »Sekunde mal, was ist das denn?«, erkundigte sich Captain Yevil. Eine Reihe von gelben Dreiecken tauchte auf dem Flachbildmonitor des Cockpits auf … Unbekannte Kontakte, die aus dem Hyperraum austraten.


    Beka biss sich auf die Lippen. »Sieht aus, als hätte das Leitende Komitee aus einem bestimmten Grund über alle Kanäle Alarm geschlagen. Können Ihre Leute diese Schiffe identifizieren?«


    »Die Meldungen kommen gerade herein«, erwiderte Yevil. Der SpaceForce Captain lauschte einen Moment lang den Stimmen in seinem Headset. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme angespannt und beherrscht. »Die Lekinusa identifiziert die Kontakte als Magierweltler, Zerstörer, Mutterschiff und ein Begleitschutz aus Jägern. Wir haben ein Problem.«


    Im Büro des kommandierenden Offiziers schwebte das Bild von Beka Rosselin-Metadi erstarrt auf dem HoloVid-Bildschirm.


    »Wir haben alle gedacht, die Domina wäre tot«, erklärte Ari. »Mutter war tot, und Bee … na ja, sie hatte der Familie bereits gesagt, was wir mit dem Titel und der eisernen Krone und dem ganzen Rest machen sollten. Ganz offensichtlich hat sie ihre Meinung geändert.«


    »Wenn deine Schwester wirklich die Domina ist«, sagte Llannat immer noch stirnrunzelnd, »dann gibt es da etwas, das ich ihr ausrichten soll.«


    »Um was für ein Etwas handelt es sich denn?«, erkundigte sich Ari.


    »Das ist ja das Problem. Ich bin mir nicht ganz sicher.«


    »In jedem Fall«, warf Vinhalyn liebenswürdig ein, »dürfte das für eine ganze Weile ohnehin keine Rolle spielen. Unter den gegenwärtigen Umständen wird niemandem die Erlaubnis erteilt, den gyfferanischen Raum zu verlassen.«


    Llannat seufzte hörbar. »Davon gehe ich aus.« Trotzdem hielt sich der Ausdruck eines leichten Unbehagens auf ihrer Miene, selbst nachdem Vinhalyn das HoloVid abgestellt hatte.


    Ari warf einen kurzen Blick auf Llannats düsteres Gesicht. »Eigentlich, Sir«, sagte er dann zu dem amtierenden Kommandeur, »hatten wir auch eine andere Erlaubnis im Sinn, als wir zu Ihnen gekommen sind.«


    Vinhalyn lächelte. »Das kann ich mir denken.«


    Ari fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Wir … ich wollte nicht direkt mit der Tür ins Haus fallen. Im Augenblick brauchen wir nur die erforderlichen Dokumente, um alles legal zu machen. Die Feier kann bis später warten.«


    »Unsinn«, erwiderte Vinhalyn prompt. »Wenn ich während des letzten Krieges etwas gelernt habe, dann dies, dass es für gewöhnlich eine sehr schlechte Idee ist, wenn man etwas auf später verschiebt. Ich bin sicher, die Lokale Verteidigungsstreitmacht wird es uns nicht verübeln, wenn wir ihren Offiziersclub für eine kleine Party nutzen – vor allem dann nicht, wenn auch ihre Leute vorbeikommen und Ihnen Glück wünschen können.«


    »Heute Abend«, sagte Llannat. Ari überlief es kalt, als er die ruhige Gewissheit in ihrer Stimme hörte. »Dann machen wir es heute Nacht. Weil wir danach nicht mehr viel Zeit haben werden.«


    Großadmiral sus-Airaalin kehrte zur Schwert-Der-Dämmerung am Rendezvouspunkt der Kriegsflotte zurück, der im Hyperraum nur ein paar Minuten von den äußersten Grenzen des gyfferanischen Raumterritoriums entfernt lag. Trotz der Schlacht, die ihm bevorstand, war er ausgesprochen gut gelaunt, als er an Bord des schwarzen Schlachtschiffes ging. Sein Ausflug zu der Reparatur- und Nachschubbasis, einer verbliebenen Installation aus dem Alten Krieg, die heimlich wieder aktiviert worden war, hatte sich als ausgesprochen nützlich erwiesen.


    Diejenigen seiner Agenten, die außerhalb des Schutzes der Kreise arbeiteten, lebten immer gefährlich. Sowohl wegen der Adepten-Weltler, die sie ausspionierten, als auch wegen der Lords der Auferstandenen, die sie jedenfalls vordergründig kontrollierten. Als sus-Airaalin gehört hatte, dass Iekkenat Lisaiet wieder auf Eraasi war und als Leibwächter für diesen Verräter Ebenra D’Caer arbeitete, hatte er schon das Schlimmste befürchtet. Aber Lisaiet hatte diesen Auftrag überlebt, und durch seine Kühnheit und mit etwas Glück befand er sich jetzt an genau dem Platz, den sus-Airaalin immer für ihn vorgesehen hatte.


    Die einzige Frage, dachte der Großadmiral, ist die, ob Lisaiet die junge Domina beschützt, weil ich es befohlen habe, oder aus einem vollkommen anderen Grund. Perada Rosselin hatte die Gabe, selbst die unzuverlässigsten Subjekte dazu zu bringen, Loyalität zu zeigen; die Geschichten, die ich über Beka Rosselin-Metadi höre, lassen darauf schließen, dass sie zumindest in dieser Hinsicht ihrer Mutter ähnelt.


    »Was gibt es Neues, Mael?«, fragte er Mid-Commander Taleion, während sie zusammen über das Beobachtungsdeck der Schwert schlenderten.


    »Wir haben bis jetzt noch keinen Kontakt mit den Gyfferanern hergestellt, Mylord«, berichtete Taleion. »Unsere Kontakte in der Flotte von Admiral Vallant sagen, dass die planetarische Botschaft bislang all seine Versuche abgeschmettert habe.«


    »Auch gut«, erwiderte sus-Airaalin. »Es verlangt mich keineswegs danach, mit Vallant um eine Beute zu streiten, die wir ihm niemals versprochen haben.« Der Großadmiral runzelte die Stirn. »Mir missfällt ohnehin, mich mit Vallant abzugeben; er ist sehr ehrgeizig und sollte beobachtet werden. Sorgen Sie dafür, Mael.«


    »Jawohl, Mylord.«


    »Gibt es noch andere Neuigkeiten?«


    Taleion warf einen Blick auf sein Nachrichtendisplay. »Admiral sus-Hasaaden berichtet, dass er Einheiten der Reservestreitmacht nach Suivi Point geschickt habe, als Antwort auf eine Bitte der örtlichen Regierung um militärische Hilfe gegen die Domina von Entibor.«


    Die Miene des Admirals verdunkelte sich. »Ich habe sus-Hasaaden nie für einen Narren gehalten«, sagte er, »bis jetzt.«


    »Weshalb, Mylord?«


    »Die junge Domina hat nur so viel Macht, wie wir ihr zubilligen. Sie hat mit unserer Duldung auf Suivi Point gelebt, Mael; die Galaxis war gerade dabei, sie zu vergessen. Aber jetzt, dank sus-Hasaaden und einem Oligarchen aus Pleyver, der mehr Geld als Verstand besitzt, jetzt ist sie wieder wichtig genug, um Politiker in Angst und Schrecken zu versetzen und die Aufmerksamkeit unserer Flotte in Anspruch zu nehmen.«


    »Soll ich sus-Hasaaden befehlen, die Schiffe zurückzurufen?«


    »Nein. Da wir einmal unsere Hilfe zugesagt haben, wäre es fatal, sie nun zu verweigern. Er soll die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann wieder auf seine vorgesehene Position zurückkehren.«


    Mid-Commander Taleion machte sich eine entsprechende Notiz auf seinem Computer. Doch bevor er weitersprechen konnte, ertönte ein Alarm, und das Licht über der Sprechanlage auf dem Beobachtungsdeck flackerte gelb. Der Großadmiral trat an das Intercom und aktivierte es.


    »Hier spricht sus-Airaalin«, sagte er. »Meldung.«


    »Wir haben einen Doppler-Kontakt, Mylord.«


    sus-Airaalins Herz schlug eine Spur schneller. Er hatte gewusst, dass Gyffer kein leichtes Spiel werden würde … die Agenten der Auferstandenen hatten sehr respektvoll von der Flotte gesprochen, die den Planetenhafen verteidigte, und ebenso von der riesigen Orbitalstation mit ihren Werften. Aber er hatte doch nicht erwartet, dass sie so aggressiv und so weit außerhalb ihres Hauptsystems im All patrouillieren würden.


    »Wer?«, wollte er wissen. »Und verfolgen Sie den Kurs des Schiffes!«


    »Es ist verschwunden, bevor wir es anpeilen konnten, Mylord. Gerade im Augenblick.«


    »Ein Kundschafter«, erklärte sus-Airaalin. »Der eine Fernaufklärung in Mikrosprüngen macht.«


    »Glauben Sie, dass man uns aufgespürt hat, Mylord?«, erkundigte sich Taleion.


    »Ihre Sensoren sind ebenso gut wie unsere, oder sogar noch besser«, antwortete sus-Airaalin. »Und die Gyfferaner sind keine Narren. Ich hatte nicht erwartet, dass der Kampf so schnell beginnen würde … aber dieser Vorfall lässt uns keine Wahl.«


    Er sprach in das Intercom. »Alle Schiffe, bereit für Formationsrotation. Nehmen Sie die Angriffspunkte um das gyfferanische System ein.«


    Ich wünschte, dachte Llannat Hyfid bedrückt, jemand könnte mir sagen, was ich tun soll. »Such die Domina …« und sag ihr … aber was? Dass ich am Leben bin, dass ihr Bruder am Leben ist und ich mich in etwas verwandele, das einem Lordmagus so nahe kommt, wie es einem Adepten nur möglich ist, ohne vollständig die Seiten zu wechseln?


    Der Morgen verstrich, ohne dass irgendwelche neuen Probleme das angespannte Warten unterbrachen, und es wurde rasch Mittag. Aris unverhüllte Glücksgefühle während ihres gemeinsamen Mittagessens wärmten sie immerhin so sehr, dass ihre Zweifel schwanden; doch kaum war sie wieder allein, kehrten sie noch stärker zurück. Ihre Mutter und ihre Schwestern auf Maraghai hätten ihren Kummer einfach nur auf die Sorgen wegen der bevorstehenden Hochzeitszeremonie zurückgeführt, jedenfalls sobald sie ihre Verblüffung überwunden hatten, dass das schwarze Schaf der Familie Hyfid überhaupt heiraten würde. Aber Llannat wusste es besser. In einer Galaxis, die stündlich immer verwirrender wurde, war eine Heirat mit Ari so ziemlich das einzig Sinnvolle.


    Alles andere blieb unverändert unklar. Das Universum im Allgemeinen, das sich bei mehr als einer Gelegenheit eingemischt und sie in die eine oder andere Richtung geschubst hatte, zog es vor, stumm zu bleiben.


    Als sie am späten Nachmittag ihren Dienst beendete, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie sehnte sich nur nach ein paar Stunden Frieden und Ruhe, bevor der Abend kam. Und sie wusste, dass es unter den gegebenen Umständen nur einen einzigen Ort in ganz Telabryk gab, wo sie diese Ruhe und den Frieden wahrscheinlich finden würde.


    Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht war verlassen, als sie an Bord ging, bis auf einen einsamen Lieutenant der SpaceForce, Tammas Cantrel, einen Überlebenden der Schlacht am Netz. Er arbeitete mit einem Klemmbrett und einem Stift in der Hand an dem Ort, der offenbar die Mannschaftsmesse gewesen war.


    Cantrel blickte hoch, als Llannat hereinkam, und lächelte sie strahlend an. »Mistress Hyfid! Ich habe von Ihnen und Commander Rosselin-Metadi gehört … Es ist wirklich besonders nett, zur Abwechslung einmal gute Nachrichten zu hören.«


    »Danke, Tammas«, erwiderte Llannat. Sie deutete mit einem Nicken auf das Klemmbrett. »Sieht aus, als beschäftige Vinhalyn Sie hier draußen, während wir darauf warten, dass der Ärger anfängt. Was machen Sie gerade?«


    »Inventur«, erwiderte Cantrel. »Einen Raum nach dem anderen. Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, warum.«


    »Es dient der Fortentwicklung des galaktischen Wissens, nehme ich an. Er hat Ihnen doch eine Liste von allen Nicht berühren, sonst fliegt der ganze Mist in die Luft-Symbolen gegeben, hab ich recht?«


    Cantrel nickte. »Und auch eine Liste mit Dieses Zeug nicht schlucken, es ist giftig-Etiketten. Ich habe einen Haufen davon in der Kombüse gefunden. Zwar halte ich es für Reinigungsmittel, aber sicherheitshalber habe ich es als giftiges Pulver, Zweck unbekannt katalogisiert.«


    Llannat lachte unwillkürlich. »Aus Ihnen wird noch ein echter Gelehrter. Hören Sie, Tammas … ich möchte eine Weile allein sein und nachdenken. Sie haben mich nicht herkommen sehen, einverstanden?«


    »Kein Problem, Mistress Hyfid. Sie sind niemals hier vorbeigekommen.«


    »Danke«, sagte Llannat.


    Sie ging weiter zur Meditationskammer der Tochter. Die kühlen weißen Kacheln in dem Kreis auf dem schwarzen Boden wirkten ruhig und einladend. Llannat kniete sich in den Kreis und ließ ihren Geist treiben, der mittlerweile fast mühelos in diesen Zustand geriet, wo er weder einem Traum noch einer Erinnerung entsprach.


    Eine Stimme, die ihrer Stimme ähnelte und doch nicht ihre Stimme war, schien in diesem inneren Schweigen zu sprechen.


    Ich bin wegen dem, was ich tue, immer noch verwirrt. Ich brauche Antworten.


    Die Stimme, die antwortete, kannte sie. Der altertümliche, höfische, entiboranische Akzent des Professors war unverkennbar.


    Wenn Sie nach Antworten suchen, Mistress, müssen Sie nehmen, was Sie finden. Hier gibt es nicht die Möglichkeit, wählerisch zu sein und sich etwas auszusuchen.


    Ich weiß, sagte sie. Ich bin bereit.


    Dann kommen Sie mit.


    Sie stand auf und spürte, wie der schwarze Stoff der langen Robe eines Lordmagus um ihre Stiefel schwang, während sie vortrat. Sie hielt ihren Stab in der behandschuhten Rechten, während sich auf ihrem Gesicht eine schwarze Maske befand.


    Diese Maske schloss jegliche Ablenkung des Alltags aus, die grellen Farben und nervigen Einzelheiten, die sie daran hinderten, die Stofflichkeit des Universums ganz und unbefleckt wahrzunehmen. Wenn sie wollte, konnte sie sogar aus den Augenwinkeln die silbernen Fäden der Vorsehung erkennen, die sich durch den großen Weltenplan zogen. Mit der Macht eines Kreises hinter sich konnte sie diese Fäden ergreifen und das Muster nach ihrem eigenen Gutdünken neu weben.


    Sie blickte auf einen Lichtkegel hinab, wo zuvor der Fliesenboden gewesen war. Das Licht fiel von einer Stelle an der Decke auf einen langen, schmalen Tisch aus zerkratztem und verbeultem Metall: Es war die Art einfacher Gebrauchsmöbel, die jeder benutzen mochte. Irgendjemand lag auf dem Tisch, jemand mit einer Robe und einer Maske, die so wie ihre war, ganz in Schwarz.


    Ich habe das schon einmal gesehen, dachte sie. Aber als ich das letzte Mal hierhergekommen bin, war ich diejenige, die verwundet auf dem Tisch lag, und für mich gab es keine Hilfe …


    … und zuvor noch, als dies hier real war, war ich diejenige, die um Aris Leben gegen den Magus des Kreises kämpfte, und es war Ari, der den Blaster abfeuerte und den Kampf beendete.


    Llannat wurde gewahr, dass sie keinen Stab mehr in ihrer rechten Hand hielt, sondern einen silbernen Dolch. Sie sprach mit der Person, die auf dem Tisch lag, ihre Stimme war tief und hatte einen merkwürdigen Akzent.


    »Warst du erfolgreich?«


    »Ich weiß … es nicht«, kam die Antwort. Die Stimme klang keuchend und schmerzverzerrt. »Er wurde vergiftet … wie Sie befohlen haben … aber er hatte einen Adepten bei sich.«


    »Einen Adepten!«, ertönte eine Stimme von einer anderen Stelle der Meditationskammer. »Wie viel weiß Ransome?«


    »Genug, um ihn misstrauisch zu machen, wie es scheint«, antwortete Llannat. Sie blickte zu dem blonden Mann hinüber, der mit gekreuzten Beinen an der Wand der Kammer hockte. War er derjenige, der gesprochen hatte? Sie war sich nicht sicher. »Na schön. Wir können warten. Ein anderer kann unsere Arbeit erledigen … du kennst ja die, die ich meine.«


    Von irgendwo aus der Kammer ertönte ein barsches Lachen. Jeder wusste, dass die Lords der Auferstandenen die Kreise lieber benutzten als ihre eigenen Agenten, und die Adepten-Weltler lieber als die geborenen Magierweltler. »Genau … lass sie zur Abwechslung doch mal etwas riskieren.«


    Der Verwundete auf dem Tisch bewegte sich und versuchte sich aufzurichten. »Aber … was wird aus mir? Können Sie nichts für mich tun?«


    Llannat sah die schweren, von einem Blasterstrahl stammenden Brandverletzungen, unter dem Tuch die geschwärzte Haut, das Tuch selbst, dass durch verklebtes Blut noch dunkler geworden war. Ari hatte sehr genau gezielt; ohne eine Heilkapsel war das eine tödliche Verletzung, obwohl der Tod nicht schnell eintrat … Und der Schmerz würde vor dem unvermeidlichen Ende unerträglich werden.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Du hast nicht ganz unrecht«, sagte sie mit ihrer fremden Stimme, doch mit aufrichtiger Trauer. »Versagen muss belohnt werden.«


    Sie hob das silberne Messer und stach zu … es war ein schneller Stoß, unvermittelt und gnädig, weil er einen schnellen Tod gewährte.


    Einen Augenblick lang hielt sie inne, die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, bevor sie sich wieder straffte und sich umsah. Der Raum war bis auf die Person, die immer noch mit verschränkten Beinen an der Wand saß, leer. Der Mann hielt einen Stab quer über dem Schoß, einen langen Stab aus einfachem Holz, wie ihn die Adepten benutzten. Jetzt erkannte sie ihn auch: Es war Owen Rosselin-Metadi. Er war in letzter Zeit in vielen ihrer Visionen aufgetaucht. Und diese Visionen waren immer häufiger aufgetreten, hatten länger angedauert und waren detaillierter als je zuvor, waren irgendetwas zwischen Traum und Erinnerung.


    »Sie träumen nicht«, sagte er. »Ebenso wenig erinnern Sie sich. Die Zeit ist gekommen, so wie ich es Ihnen vorhergesagt habe.«


    »Was meinen Sie mit Die Zeit ist gekommen?«, erkundigte sie sich. »Wir befinden uns hier außerhalb der Zeit.«


    Owen erhob sich mit einstudierter Anmut aus seiner sitzenden Position und stand auf. »Suchen wir uns einen Weg hier heraus«, sagte er. »Ich glaube, der Pfad liegt in dieser Richtung.«


    Er ging voraus, und sie folgte ihm aus der Meditationskammer der Tochter in einen langen Flur aus Stein, der sich, gesäumt von zahllosen geschlossenen Türen, in einer dämmrigen Ferne verlor. Owen legte seine Hand auf eine der Türen.


    »Sind Sie sicher, dass Sie mir wirklich folgen wollen?«, erkundigte er sich.


    »Ich bin mir sicher«, erwiderte Llannat und folgte ihm in die Dunkelheit.


    Der Korridor erstreckte sich weit ins Dunkle hinein; Llannat hielt sich dicht hinter Owen, orientierte sich an dem Rascheln seiner Kleidung und dem Klacken seiner Absätze auf dem Steinboden. Dann öffneten sich die Steinwände um sie herum, und Llannat fand sich im Sommerpalast von Entibor wieder … doch wirkte er nicht so, wie sie ihn in der HoloVid-Neuschöpfung des Professors gesehen hatte, sondern so, wie er am Morgen des ersten Angriffs gewesen war. Damals war sie mit dem Professor dort gewesen, in ihrem Wachtraum an Bord der Tochter. Wenn sie hierblieb, würde schon bald der Alarm ertönen, und die Lords von Eraasi mochten mit ihrer drei Jahre dauernden Arbeit beginnen, den Planeten von Domina Perada zu giftigem Schlamm zu verarbeiten.


    »Schnell«, sagte sie zu Owen. »Hier entlang.«


    Sie führte ihn durch einen Bogengang in den getäfelten Raum mit dem großen steinernen Kamin.


    »Hier«, sagte sie und deutete auf die steinernen Intarsien mit den Wappen von Rosselin und Entibor. »Hinter dem hier.«


    Mit Owen zog sie den Stein aus der Wand. Dahinter befand sich ein leerer Raum. Sie nahm noch einen Stein weg und dann noch einen, bis die Öffnung groß genug war, dass sie hindurchkriechen konnten. Als sie das getan hatten, fanden sie sich in einem dunklen Raum wieder.


    Ihr Stab erglühte in einem grünen hellen Licht, in dem eine Kiste aus klarem Kristall und schwarzem Holz sichtbar wurde. Es war eine Stasisbox, darin lag eine menschliche Gestalt: der von Blastern zerschossene Leichnam von Tarnekep Portree.


    »Ist das etwas, das gewesen ist?«, fragte Llannat Owen. »Oder ist es etwas, das noch sein wird?«


    Als Antwort deutete Owen auf die gegenüberliegende Wand des Raumes. Statt einer Wand aus Quadern befand sich dort nur grauer Nebel, der ebenso schwarz und undurchdringlich wirbelte wie die Pseudosubstanz des Hyperraums. Llannat erkannte das sofort; sie war schon einmal hier gewesen, wenn auch nicht aus eigenem Willen, damals, als sie gegen den Magierkreis auf Darvell gekämpft hatte.


    »Alle Zeiten und Orte«, erklärte Owen, »treffen sich im Nichts.«


    Llannat sah die graue Leere des Nichts, die sich ihr zu nähern schien, sie bedrängte. Dann schien sie zu stürzen, fiel in ihre Realität zurück, und aus dem fahlen Grau des Nichts wurde plötzlich der weiße Kreis aus Fliesen in dem Meditationsraum der Tochter, den sie vor Augen hatte, während sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.


    »Für wen zum Teufel halten mich diese Mistkerle?«, fragte Beka. »Für die ganze Heimatschutzflotte?«


    Sie fuhr die Schilde der Warhammer hoch und öffnete die Funkverbindung mit den Geschützkuppeln. »Nyls, Ignac … die Magierweltler plumpsen aus dem Hyperraum. Kümmert euch nicht um den großen Kerl; haltet uns einfach nur die Jäger vom Hals, während wir Anlauf zum Sprung nehmen. Captain Yevil … geben Sie die Raumsprungkoordinaten an die Claw Hard weiter. Ich will nicht, dass Frizzt Osa hier festsitzt und den ganzen Mist den ConSecs erklären muss.«


    »Das ist doch bereits geschehen, Mylady. Die Claw Hard, die Calthrop und Noonday Sun haben die RSF-Notfallkoordinaten und auch die Kommunikationsfrequenzen.« Yevil sprach weiter in ihr Headset. »Alle Einheiten von Suivi SpaceForce-Kontingent, wechseln Sie auf taktische Kommunikationslinks und erwarten Sie weitere Befehle, Ausführung!«


    Beka beobachtete, wie sich die gelben Punkte auf dem Flachbildschirm der Position der Warhammer näherten. Ein Blick durch die Sichtfenster des Cockpits zeigte ihr jedoch nichts, was allerdings keine Rolle spielte. Sensoraugen sahen erheblich weiter als organische, und es waren auch die Augen von Sensoren, die zielten, um zu töten.


    Auf dem Sitz des Kopiloten hatte Yevil mittlerweile die neuen Kommunikationsfrequenzen eingetippt. »An alle Einheiten: Alarmstufe Rot, freier Schusswaffengebrauch. Beenden Sie Geleitschutz für Warhammer. Sammeln Sie sich am Rendezvouspunkt Oskar Whisky, schießen Sie sich den Weg frei.«


    Beka öffnete den Kommunikationskanal zu den Geschützkuppeln. »Nehmt die Ziele ins Visier, so wie sie sich in Reichweite befinden. Und zielt gut.«


    »Es gibt noch mehr Probleme«, erklärte Yevil und deutete mit einem Nicken auf den Flachbildschirm. »Die Magierweltler haben unseren Sprungpunkt berechnet. Sie machen Anstalten, ihn zu blockieren.«


    »Also gut, wenn sie es auf diese Art und Weise spielen wollen … dann heben wir uns das Rendezvous für später auf. Sagen Sie unseren Leuten, dass sie springen sollen, wann und wie sie können. Ich nehme den ersten freien Anlauf, der sich mir bietet.«


    Beka überprüfte den Monitor des Positionsanzeigers. Der gelbe Punkt, der das feindliche Mutterschiff signalisierte, bewegte sich auf einem Kurs über den Bildschirm, der ihn direkt vor ihren berechneten Absprungpunkt bringen würde.


    Früher springen kann ich nicht; dieses verdammte Mutterschiff ist zu nah, aber wenn ich genug Geschwindigkeit erreicht habe … vielleicht könnte ich darunter wegspringen?


    Sie überprüfte die neue Bahn im Navicomp. Beeil dich, drängte sie das rote Licht, das Aktivität signalisierte. Verdammt, ich wünschte mir wirklich, wir hätten einen von diesen Kampfcomputern, den die SpaceForce benutzt.


    Das Arbeitslicht erlosch. Dieser Kurs ist frei. Gut.


    »Ich nehme einen Vektor weiter unten«, sagte sie laut. »Yevil, sorgen Sie dafür, dass mir Ihre Leute nicht in die Quere kommen!«


    Sie hörte, wie sich Yevil mit den anderen Schiffen besprach, und einen Augenblick später ertönte Jessans Stimme aus der ersten Geschützkuppel. »Versuch das nicht noch mal. Wir hätten fast jemanden gerammt.«


    »Ich versuch’s ja«, zischte Beka. »Und außerdem war er gar nicht so nah.«


    »Von hier aus sah das jedenfalls so aus … Pass auf, da kommen Jäger.«


    »Wessen Jäger?« Das war LeSoit aus Geschützkuppel zwei.


    Beka warf einen Blick aus dem Fenster. »Ich kann sie sehen. Yevil, können wir sie identifizieren?«


    »Identifiziert als ConSecs«, erwiderte der SpaceForce Captain. »Sie kommen von Suivi.«


    »Fette Beute«, sagte Beka. »Schießt mit den Energiekanonen auf sie.«


    Sie hörte erst Jessans und dann LeSoits Bestätigung. Im nächsten Augenblick peitschten Energiestrahlen aus den Kanonen der Warhammer durch den Raum. Die Jäger der ConSecs wurden langsamer und bogen dann wieder zur Oberfläche von Suivi ab.


    »Die haben nicht genug Mumm, um uns Ärger zu machen«, erklärte Beka. »Yevil … wo sind die Magierweltler jetzt?«


    »Sie kommen gerade in unsere Reichweite.« Vor den Sichtfenstern der Warhammer flammten rote Blitze auf, noch während der SpaceForce-Captain sprach. Eine Explosion in nächster Nähe erfüllte das Cockpit mit gleißendem Licht. »Alle Einheiten: Gegenmaßnahmen einleiten. Mylady … wie lange noch bis zum Sprung?«


    Beka warf einen Blick auf den Positionsbildschirm. »Sie haben einen Zerstörer losgeschickt, um uns den zweiten Sprungpunkt abzuschneiden. Wir müssen einen anderen Punkt anvisieren.«


    Sie warf einen kurzen Blick auf die Energieanzeigen der Geschützkuppeln. Die Energieanzeiger der Waffensysteme flackerten, was bedeutete, dass die beiden fast ständig feuerten. Nyls und Ignac scheinen die bösen Jungs zu beschäftigen. Gut. Sie suchte nach einem neuen Anlauf zu einem Hyperraumsprung.


    »Ah«, meinte sie dann. »Ich hab einen, oben links.« Sie tippte die Kurskorrektur ein, noch während sie sprach.


    »Unabhängig manövrieren«, befahl Yevil gerade über ihr Headset. »An alle Einheiten, unabhängig manövrieren.«


    Die Warhammer beschleunigte. Beka beobachtete den Navicomp und den Bildschirm der Positionsbestimmung. Die Magierweltler würden den neuen Absprungpunkt natürlich ebenfalls berechnen; sie hatten Sensoren-Navicomps oder etwas, das genauso gut funktionierte. Die Frage war nur, ob sie auch über ein Schiff verfügten, das diesen Absprungpunkt blockieren konnte.


    »Diesmal nicht«, murmelte Beka. »Nicht dieses Mal. Bereit machen zum Sprung … Achtung … jetzt!«


    Sie gab noch ein kleines bisschen mehr Schub auf die Realspace-Maschinen und zündete dann den Hyperraumantrieb. Die Sterne glühten vor ihnen auf und verschwanden, wurden vom Grau des Hyperraums ersetzt. Sie zählte auf Mandeynisch ganz langsam bis zehn, bevor sie aus dem Hyperraum austrat.


    »Also gut«, sagte sie und lehnte sich auf dem Pilotensitz zurück. »Schützen, Feuer einstellen und bereithalten.«


    Dann drehte sie sich zu Yevil herum. »Finden wir raus, wo wir sind. Und dann machen wir uns auf den Weg zu unserem Rendezvous.«

  


  
    


    7. Kapitel


    Gyffer: Lokale Verteidigungsbasis, Telabryk Landefeld


    Warhammer: Hyperraum-Transit


    Gyfferanischer Sektor: Schwert-Der-Dämmerung


    Ari Rosselin-Metadi hatte die RSF Fezrisond nur mit der Uniform verlassen, die er am Körper trug; und das war auch noch ein üblicher Schiffsoverall gewesen, der lediglich das Minimum an Rangabzeichen aufwies. Da er nichts Besseres hatte und mit seiner Größe auf keinen Fall in ein vorgefertigtes Standardmodell passte, hatte er angenommen, dass er auch in diesem Overall heiraten würde. Er hatte die Rechnung allerdings ohne die gyfferanische Lokale Verteidigungsstreitmacht und den Schnellservice von Telabryks Schneidermeile gemacht. Als er am Ende des Tages in sein Quartier zurückkehrte, erwartete ihn eine ordentliche Ausgehuniform auf seiner Pritsche; die transparente Verpackung war immer noch warm von der Produktion.


    Die neue Kleidung zog er mit einem leichten Unbehagen an. Das hier wird mehr Party, als ich erwartet habe, dachte er, während er die Uniformjacke schloss. Ich hatte angenommen, wir würden einfach nur in Vinhalyns Büro den Papierkram erledigen und dann weiterarbeiten. Aber offenbar brauchen die Leute etwas, das ihre Gedanken von Vallant und den Magierweltlern ablenkt, und wir sind nun mal alles, was gerade zur Verfügung steht.


    Lieutenant Vinhalyn und Lieutenant Cantrel warteten vor dem Gebäude in einem Hovercar auf ihn. Er war froh darüber; denn es war unmöglich, zu Fuß und in Ausgehuniform die vielen Meilen über das Telabryk-Landefeld zu bewältigen, die zwischen den SpaceForce-Einrichtungen und der Basis der LVS lagen.


    »Wo ist Mistress Hyfid?«, erkundigte er sich. Bis auf Vinhalyn, Cantrel und ihn selbst war das Hovercar leer.


    »Sie ist bereits im Offiziersclub«, erwiderte Cantrel. »Dort ist alles vorbereitet. Das Essen und all das andere, meine ich.«


    »Verstehe«, antwortete Ari. »Danke.«


    Mehr sagte er nicht. Wenn er nämlich zu viel redete, würde er nur die üblichen sarkastisch-wohlmeinenden Kommentare riskieren, selbst von Leuten wie Cantrel und dem intellektuellen Vinhalyn.


    Die Ausgehuniform übte bereits ihre gewohnte Wirkung auf ihn aus. Er fühlte sich verdächtig und monumental und in seiner normal großen Umgebung vollkommen überproportioniert, so ähnlich wie ein Menhir in einer Blumenrabatte. Zu solchen Zeiten neigte er zu der Sorge, eine unachtsame Bewegung seinerseits könnte möglicherweise schneller oder kräftiger ausfallen, als er beabsichtigt hatte. Deshalb bewegte er sich in diesem Universum, das mit kleinen, zerbrechlichen Dingen angefüllt war, nur sehr langsam und mit behutsamer Umsicht.


    Die Sonne war schon fast untergegangen, als das Hovercar auf den Parkplatz vor dem Offiziersclub des LVS glitt. Der Himmel im Westen von Telabryk färbte sich bereits zu einem dunkel-orangefarbenen Rot. Weiter oben, im Zenit, wo Blau und Violett vorherrschten, leuchtete stetig ein Lichtpunkt … Der Gasgigant war einer der äußeren Planeten des gyfferanischen Systems und eines der hellsten Objekte an Telabryks Nachthimmel. Auf dem Parkplatz wimmelte es von Hovercars, Speedbikes und anderen privaten Fahrzeugen – insgesamt waren es viel zu viele für einen üblichen Abend mitten in der Woche.


    Ari schloss ganz kurz die Augen. Das ist absurd. Ich habe nie vorgehabt …


    »Da sind wir«, erklärte Vinhalyn.


    Sie verließen das Hovercar und gingen in den Club. Die Menschenmenge darin war noch größer, als Ari befürchtet hatte.


    Ich kenne keinen einzigen von diesen Leuten, dachte er unglücklich. Irgendjemand muss offenbar auf die Idee gekommen sein, die Bar zu öffnen und kostenlose Getränke auszugeben.


    Wie es schien, hatte derselbe Jemand auch den Hauptspeisesaal des Clubs dekoriert, und zwar mit sämtlichen bunten Papierstreifen aus allen Läden, die man innerhalb einer Tagesreise mit einem schnellen Shuttle erreichen konnte. Frische Blumen in Schüsseln und Vasen standen in jeder Nische und auf jeder ebenen Oberfläche, so dass der Club aussah und roch wie ein Gewächshaus an einem Feiertag. Am anderen Ende des Raumes befand sich ein Tisch mit einem weißen Tuch, neben dem weitere, längere Tische mit Unmengen von Speisen standen. Darunter gab es viele Früchte, die, wie Ari vermutete, zutiefst symbolischen Charakter hatten, aber auch die üblichen Kuchen und Sandwichs.


    Der Tisch in der Mitte jedoch war bis auf ein einfaches, schwarz lackiertes Tablett mit einem Keramikkrug, zwei Bechern und einem flachen Laib Brot leer. Llannat Hyfid stand in der Nähe des Tisches; in der lauten, fröhlichen Menge wirkte sie klein und ruhig. Sie trug das formelle Schwarz eines Adepten und hatte den Stab an ihren Gürtel gehängt. Doch es sah nicht so aus, als wäre jemand vom örtlichen Gildenhaus vorbeigekommen, um an der Feier teilzunehmen.


    Als sie Ari sah, lächelte sie. Dieses Lächeln veränderte ihre Miene und verlieh ihrem klaren, dunklen Gesicht eine Schönheit, die weit mehr war als einfach nur gutes Aussehen. Ari war sicher, dass er so ziemlich alles ertragen konnte, wenn sie ihn nur immer so anlächelte.


    Er nahm ihre Hände in seine. »Glaub mir«, sagte er, »ich habe nichts von alldem hier erwartet … von diesem ganzen Zeug.«


    »Ich auch nicht«, antwortete sie. »Aber das spielt keine Rolle. Sie wollen uns nur Glück wünschen und sich selbst eigentlich auch, aber das ist ja nicht so einfach möglich.«


    Hinter Ari räusperte sich Lieutenant Vinhalyn leise. Ari bemerkte, dass es im Raum still geworden war. Jetzt standen Llannat, Vinhalyn und er selbst in der Mitte eines Kreises von Zuschauern. Der amtierende kommandierende Offizier der SpaceForce-Abteilung zog ein kleines Bündel von gefalteten Papieren aus der Tasche und legte sie auf das steife weiße Tischtuch.


    »Das sind die Kopien der Häusliche-Partnerschaft-Formulare«, sagte Vinhalyn, glättete das zerknitterte Papier und legte einen Stift aus der Standardausrüstung der SpaceForce darauf. »Wenn Sie beide jetzt an den markierten Stellen unterschreiben würden …«


    Zögernd ließ Ari Llannats Hand los und nahm den Stift. Er fühlte sich in seinen Fingern noch kleiner und unpassender an, als solche Gerätschaften es normalerweise taten, außerdem gab es jede Menge markierte Stellen. Er zwang sich dazu, sorgfältig zu schreiben, damit die Buchstaben nicht so groß ausfielen, dass sie über die leeren Kästchen hinausgingen.


    Als er fertig war, reichte er Llannat den Stift. Sie nahm ihn und unterschrieb ihrerseits entschlossen und mit denselben klaren, scharfen Buchstaben, die er damals auf Nammerin gesehen hatte, auf den Formularen, Berichten und Gesuchen. Schließlich unterzeichnete sie die letzte Seite und gab Vinhalyn Formulare und Stift zurück.


    Ari hatte erwartet, jetzt würden Gläser klirren und die Leute anfangen zu reden, sobald sie fertig waren. Aber niemand sprach ein Wort. Es blieb ruhig in dem Raum, und auch die Tabletts mit Speisen standen unberührt auf den Tischen. Ari fühlte sich schrecklich unbeholfen und viel zu groß, so wie er da mitten im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Dann warf er einen verzweifelten Blick auf Lieutenant Vinhalyn.


    Der amtierende kommandierende Offizier deutete mit einem Nicken auf den Krug und die Becher sowie auf den flachen Brotlaib. »Das wäre so weit alles, was die SpaceForce angeht«, sagte er, »aber wir sind hier auf Gyffer, also sollten wir uns auch an die Sitten von Gyffer halten. Schenken Sie sich also gegenseitig ein Glas Wein ein und brechen Sie Stücke von dem Brot für den anderen ab.«


    Ari nickte. »Alles klar«, sagte er. Irgendwo in seinem Hinterkopf tauchte die Erinnerung auf, daran, wie sein Vater sagte: »Es war Weltraumzwieback und Feuerwasser aus Innish-Kyl, aber es genügte …«


    Er schob diese Erinnerung beiseite und beobachtete, wie Llannat Hyfid Wein aus dem Krug in den Becher neben ihm goss. Als sie fertig war, reichte sie ihm den Krug; er war voller, als er erwartet hatte, und er musste sich konzentrieren, ihn nicht fallen zu lassen. Er füllte auch ihren Becher und stellte den Krug dann auf das Tablett zurück.


    Das Brot war dunkel und grob. Als er ein Stück abbrach und es Llannat gab, verteilte er braune Krümel auf dem Tischtuch. Llannat brach auch ihrerseits ein Stück ab und reichte es ihm; das Brot schmeckte köstlich nach Nüssen, er spürte ganze süßliche Körner zwischen den Zähnen.


    Llannat trank bereits einen Schluck Wein. Vinhalyn stieß ihn mit dem Ellbogen an, und Ari nahm seinen Becher. Er blickte einen Moment unsicher auf die goldgelbe Flüssigkeit, dann setzte er den Becher an die Lippen und kippte den Inhalt in einem Zug herunter.


    Jetzt endlich zerrissen Jubel und Pfiffe und auch ein paar anzügliche Kommentare, bei denen ihm die Ohren brannten, die Stille. Der starke, einheimische Wein stieg ihm zu Kopf, während ihn Llannat Hyfid amüsiert angrinste.


    »Da sind wir also«, sagte sie in dem Lärm der Gespräche und dem Tumult, als sich alle Gäste auf die Getränke und die Sandwichs stürzten. »Verheiratet mit allem Drum und Dran. Ist dir eigentlich klar, dass wir die Ehrengäste sind und darum keiner von diesen netten Leuten irgendwo hingehen kann, bevor wir verschwunden sind?«


    Ari stellte seinen leeren Becher auf den Tisch. »In dem Fall sollten wir hier wahrscheinlich so schnell wie möglich verschwinden. Wäre doch jetzt ein guter Moment, oder was glaubst du?«


    »Jetzt? Das wäre einfach wundervoll«, erwiderte sie.


    Für Klea Santreny war der Start von Suivi Point der schlimmste Part ihrer Erlebnisse an diesem Tag. Der Kampf im Exekutionsstudio war zwar brutal gewesen, aber auch sehr aufregend … Sie vermutete allerdings, dass sie ja nicht anfangen sollte, zu viel Geschmack an so etwas zu entwickeln. Der Rückzug durch das Labyrinth des Hafens war viel zu schnell gewesen, als dass sie hätte Angst haben können. Dann jedoch hatte sie sich auf die gepolsterte Pritsche im Mannschaftsquartier geschnallt und darauf gewartet, dass der Druck der Beschleunigung nachließ.


    Diesmal jedoch brannte die rote Warnlampe über der Kabinentür weiter. Das Schiff hatte sich merkwürdig geschüttelt und dabei geklappert, zudem hatte es ständig gerattert, und zwar gleichzeitig so hoch und tief, dass ihre Ohren gar nicht alle Töne hatten aufnehmen können. Das Geräusch vibrierte in ihren Zähnen und Knochen und veranlasste sie, vor Furcht plötzlich aufzuschreien: »Was ist los? Was ist da los?«


    Owen antwortete von der Pritsche nebenan. Seine Stimme wirkte zwar angespannt, aber ruhig. »Die Warhammer feuert ihre Kanonen ab.«


    »Wir sind in Kampfhandlungen verstrickt?«


    »Ja.«


    »Gibt es etwas, das wir tun können?«


    »Nicht hier«, antwortete Owen. »Und nicht jetzt. Warte einfach.«


    Also hatte sie gewartet. Und bald, sehr bald – jedenfalls nach dem Chronometer am Schott, obwohl ihr die Zeit noch länger vorgekommen war – spürte sie das Ekelgefühl, das den Sprung in den Hyperraum markierte. Der Lärm hörte auf.


    Ein paar Minuten später flammte das grüne Sicherheitslicht auf. Sie lösten das Netz, das sie auf ihren Pritschen hielt. »Also gut, wir sind da«, sagte Owen.


    Klea stand unsicher auf und reckte sich. Dann griff sie nach ihrem Stab, den sie auf der Liege neben sich angeschnallt hatte.


    »Wo ist da?«, erkundigte sie sich.


    Owen zuckte mit den Schultern. »Hyperraum, irgendwo, vermute ich. Wer auch immer versucht hat, uns aufzuhalten, er hatte keinen Erfolg. Bee versteht es ausgezeichnet, mit einem Schiff umzugehen.«


    »Bee?«


    »Beka, meine Schwester.«


    Klea dachte einen Moment an die blonde Frau, die um Haaresbreite mit der Eisernen Krone Entibors auf dem Kopf gestorben wäre. »Sagtest du nicht, sie wäre die Domina?«


    »Das ist sie auch.« Er seufzte. »Aber sie war es nicht, sehr lange nicht, oder nur dem Namen nach. Sie hat Raumschiffe geflogen, um Geld zu verdienen, und zwar seit sie siebzehn Jahre alt war.«


    »Deine Familie hat ihr das erlaubt?«


    »Eigentlich nicht. Aber sie hat es trotzdem getan, irgendwie.«


    Sie ist weggelaufen, übersetzte Klea für sich. Ich bin froh, dass es jemand anderem dabei besser ergangen ist als mir. Allerdings schien das nicht der rechte Moment zu sein, um das Thema weiter zu erörtern.


    Wieder stieg Übelkeit in ihr hoch, die diesmal den Austritt aus dem Hyperraum signalisierte; kurz danach sprang das Schiff erneut in den Hyperraum.


    Sie verließen das Mannschaftsquartier und gingen in den Gemeinschaftsraum. Er war noch leer, als sie hereinkamen, aber das änderte sich rasch. Klea sah sich immer noch ein wenig unsicher um, weil sie vor dem Start nicht genug Zeit gehabt hatte, sich zu orientieren … als auch schon die Tür zum Cockpit aufflog und Beka Rosselin-Metadi in den Gemeinschaftsraum trat, gefolgt von einer älteren Frau in der Uniform der SpaceForce.


    Owens Schwester trug noch immer das lange grüne Kleid, das sie für die Exekution angezogen hatte; es war an einer Schulter aufgerissen, weil der schlecht vernähte Ärmel den Belastungen ihrer Flucht nicht standgehalten hatte. Der Rock war zerfetzt und am Saum verbrannt. Ihr Gesicht war bleich, bis auf ihre geröteten Wangen und die dunklen Schatten unter den Augen.


    Beka sah Owen einen Moment schweigend an und richtete den beunruhigenden Blick ihrer blauen Augen dann auf Klea. »Und wer zum Teufel sind Sie?«, fragte sie ohne jede Einleitung.


    Klea entspannte sich ein bisschen. Diese Frage hatte man ihr an Bord der Claw Hard auf dem Flug nach Suivi Point mehr als einmal gestellt, und mittlerweile kannte sie die Antwort auswendig. »Meister Rosselin-Metadis Lehrling. Klea Santreny, von Nammerin.«


    »Lehrling? Was soll das heißen?«


    »Du kannst dich bei ihr bedanken, dass ich hier bin«, sagte Owen. »Sie hatte eine blauäugige, blonde Frau gesehen, die zwar von einem älteren Gentleman beschützt wurde, aber dringend weitere Hilfe zu benötigen schien. Du bist die einzige Blondine, die ich kenne, und die Beschreibung des Mannes klang nach deinem früheren Kopiloten, dem, der gestorben ist. Da er nicht mehr da war, beschloss ich, selbst nach dir zu sehen.«


    »Dafür sollte ich mich wohl bedanken.«


    Klea wusste nicht genau, wie ein Lehrling der Adepten eine Domina anzusprechen hatte, und entschied sich daher zu der Lösung, jegliche formelle Anrede einfach wegzulassen. »Gern geschehen«, sagte sie.


    Owens Schwester schien deshalb nicht beleidigt zu sein, oder aber, dachte Klea, es gab bereits genug andere Dinge, die sie im Augenblick aufbrachten. Bevor jedoch irgendjemand etwas sagen konnte, ertönten auf den Deckplatten Schritte. Nyls Jessan und der dunkelhaarige Mann, den Beka Ignac genannt hatte, kamen zusammen in den Gemeinschaftsraum.


    »Gut geschossen, ihr beiden«, sagte Beka, als die beiden Männer eintraten. »Danke.«


    Jessan verbeugte sich. Es war eine übertrieben formelle Geste, über die Owens Schwester jedoch trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung lächeln musste. »Wir zielen nicht nur darauf ab, dich zu erfreuen. Wir zielen auch beim Schießen. Gelegentlich jedenfalls.«


    »Idiot«, sagte Beka, doch in ihrer Stimme schwang liebevolle Belustigung mit, und die scharfe, stets präsente Anspannung, die sie immerzu auszustrahlen schien, wurde etwas gelindert. »Gibt es irgendwo cha’a?«


    »In der Kombüse«, antwortete Ignac. »Aber er ist kalt.«


    »Das stört mich nicht«, antwortete Beka. »Und falls jemand vorhat, den Becher mit etwas Stärkerem aufzufüllen, hätte ich auch nichts dagegen.«


    Ignac machte sich in Richtung Kombüse auf, jedenfalls vermutete Klea das, und Beka setzte sich hin, genauer, sie fiel auf einen der Stühle am Tisch des Gemeinschaftsraumes; Klea konnte deutlich erkennen, dass die Domina kurz davor war, vor Erschöpfung zusammenzubrechen.


    »Also gut«, sagte sie. »Wir werden sehr bald an Captain Yevils Rendezvouspunkt aus dem Hyperraum austreten, und dann wird jeder wissen wollen, was wir als Nächstes tun sollen. Was eine ziemlich gute Frage ist. Ich selbst bin für Vorschläge offen. Nyls?«


    Der Khesataner hatte sich an den Tisch gesetzt, während sie sprach. Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich war in den letzten Tagen mit anderen … Dingen beschäftigt.«


    »Ich verzeihe dir«, sagte Beka.


    Ignac kam mit einem Becher cha’a in der Hand aus der Kombüse. Er hatte etwas hineingemischt, und zwar reichlich, denn Klea konnte den scharfen Geruch des Schnapses riechen. Beka nahm den Becher, leerte ihn zur Hälfte in einem Zug und redete dann weiter.


    »Danke. Galcen ist ausgeschaltet, so viel ist mir klar. Aber ich weiß nicht, wie die Lage woanders aussieht.«


    »Ziemlich schlecht«, sagte die Frau in der SpaceForce-Uniform. Das Namensschild besagte, dass es Captain Yevil war; Beka hatte die Frau zuvor schon erwähnt. »Wir haben keinerlei Lebenszeichen von irgendeiner Sektorflotte aufgefangen – bis auf die von Infabede. Und das Einzige, was wir von der wissen, ist, dass Vallant eine Meuterei angezettelt und die Flotte unter sein Kommando gebracht hat.«


    »Also wird man uns dort auch nicht willkommen heißen.« Beka nippte an dem Rest ihres cha’a. »Ich wünschte, wir hätten ein paar Schiffe mehr; dann würde ich versuchen, nach Pleyver zu kommen. Vielleicht könnte ich ihnen bei der Gelegenheit ihren ehemaligen Ratsherrn zurückschicken, aus dem Orbit, allerdings ohne Rettungskapsel.«


    »Keine gute Idee«, mischte sich Owen ein. Er hatte, auf seinen Stab gestützt, dagestanden, ohne etwas zu sagen; so wie die anderen reagierten, schienen alle bis auf seine Schwester vergessen zu haben, dass er da war. »Auf Pleyver herrscht ohnehin bereits Bürgerkrieg. Der Planet hat sich für die Magierweltler ausgesprochen, die Orbitalstation steht loyal zur Republik.«


    »Dreimal Hurra für die Orbitalstation«, meinte Beka. Sie drehte sich zu Ignac herum. »LeSoit … was ist mit dir? Irgendwelche Ideen?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Vielleicht nach Ophel? Oder eine andere von den neutralen Welten?«


    »Die meisten neutralen Welten liegen weit entfernt von hier«, merkte Captain Yevil an. »Und sind dazu näher an den Magierwelten als an der Republik. Es gibt schließlich einen guten Grund, warum sie neutral sind. Es sei denn natürlich, Sie hätten vor, den Widerstand aufzugeben und sich irgendwo niederzulassen …«


    »Noch nicht«, antwortete Beka. »Welche Alternativen haben wir außerdem?«


    LeSoit begann die Punkte an seinen Fingern abzuzählen. »Entibor ist tot, Sapne könnte ebenfalls tot sein, Khesat und der Rest der Zentralwelten sind viel zu nah an Galcen, Nammerin ist zu weit weg …«


    »Nammerin wurde bereits von den Magierlords infiltriert«, fiel Jessan zu Kleas Überraschung ein. Sie fragte sich, wann der Khesataner wohl auf Nammerin gewesen sein mochte und was er dort wohl gemacht hatte.


    »Es sind dort nicht mehr so viele Magier wie früher«, meinte Owen. »Aber Sie haben trotzdem recht. Wir können nicht riskieren, der Bürgerversammlung zu vertrauen.«


    »Wir können gar keiner Welt vertrauen«, sagte Beka. Ihre Augen waren jetzt heller, und sie sah nicht mehr so müde aus wie zuvor. »Nicht ohne weitere Informationen. Und der erste Schritt, um sich mehr Informationen zu beschaffen, ist der, dorthin zu gehen, wo wir sie finden können … Und in diesem Raum-Quadranten befindet sich dieser Ort, wenn nicht auf Suivi, dann auf Innish-Kyl.«


    Notfälle können in vielerlei Gestalt daherkommen. Deshalb reichte die Spanne der Notfallvorräte der SpaceForce von absolutem Hightech bis zu einfachsten Hilfsmitteln. Aus diesem Grund brannte in einem kleinen Raum im SpaceForce-Hauptquartier Telabryk jetzt eine Kerze. Ari hatte die Kerze aus dem Notfalllager requiriert, ein Akt äußersten Leichtsinns für jemanden, der für gewöhnlich so nüchtern und peinlichst skrupulös war. Er hatte sie auf eine Untertasse gestellt, die er aus der Küche entwendet hatte. Jetzt schimmerte der Raum in gelborangefarbenem Licht, und die Flamme warf weiche bräunliche Schatten.


    Llannat zog die Nadeln aus ihrem Haar. Wenn die Masse ihres Haares frei fallen durfte, reichte sie über ihre Schulterblätter fast bis zu ihrer Taille. Ihr Haar von ihren Schultern fernzuhalten, wie es Vorschrift in der SpaceForce war und außerdem dem gesunden Menschenverstand entsprach, war kein leichtes Unterfangen.


    »Ich spiele immer wieder mit dem Gedanken, es abzuschneiden«, sagte sie und brach in dem Raum, der von der Kerze erhellt wurde, ohne Vorwarnung das Schweigen. Ihre Stimme klang, als gehöre sie einer Fremden. »Aber ich bringe es nicht fertig.«


    »Mach das bitte niemals.« Ari stand immer noch neben dem Fensterbrett aus Kunststoff, auf das er die Kerze gestellt hatte. Llannat kam es so vor, als hätte er sich nicht gerührt, seit er sie dort platziert hatte. Er befand sich fast auf der anderen Seite des Zimmers, aber sie hatte das Gefühl, als stünde er so nahe bei ihr, dass er sie berühren konnte.


    »Das mache ich auch nicht, wenn ich es vermeiden kann.« Sie zog die letzte Nadel heraus und legte sie neben die anderen auf den Tisch. Dann schüttelte sie ihr Haar aus und fuhr mit den Fingern hindurch. »Normalerweise flechte ich mir für die Nacht einen Zopf, weil es sonst so zerzaust aussieht. Soll ich …?«


    »Nicht heute Nacht. Nein.«


    Ari antwortete so schnell, dass es ihn verlegen machte, allem Anschein nach; seine sonst blasse Haut war in dem goldenen Licht dunkler geworden.


    Llannat sagte nichts, sondern machte weiter, als hätte sie das nicht bemerkt. Sie löste den Verschluss des schwarzen Brokatwamses ihrer formellen Adeptenkleidung und hängte sie sorgfältig über die Lehne des Stuhls. Hemd und Unterhemd folgten, bis sie bis zur Taille nackt war. Ihr offenes Haar strich sanft über ihre Haut.


    Dann setzte sie sich auf den Rand des schmalen Bettes und bückte sich, um die Uniformstiefel zu öffnen. Dabei hörte sie ein Geräusch, das vom Fenster kam; offenbar hatte Ari sich so weit aus seiner Erstarrung gelöst, dass er in der Lage war, sich seine Ausgehuniform auszuziehen. Sie ließ sich mit den Stiefeln Zeit, rollte die schwarzen Socken dann sorgfältig auf und stopfte sie in die Schuhe. Danach schob sie die Stiefel nebeneinander unter das Bett.


    Als sie wieder hochblickte, hatte Ari die Uniformjacke und das Hemd darunter ausgezogen. Die Kerze tauchte seinen muskulösen Oberkörper in Licht und Schatten, seine bleiche Haut ließ die alten Narben deutlich hervortreten; tiefe Löcher, die von gewaltigen Zähnen stammten, fanden sich an seinem Unterarm, und lange Narben von Krallen zogen sich über seinen Rücken und seine Rippen. Das mussten die Narben seiner Langen Jagd sein, damals bei den Selvauren auf Maraghai … Male des Stolzes, die nicht ausgemerzt werden durften.


    Das weiße Hemd hielt er immer noch in einer Hand; als sie aufstand und neben ihn trat, zuckten seine Finger und öffneten sich. Das Hemd fiel auf die Bodenfliesen. Sie hob die Hand, streckte einen Finger aus und berührte die weiße Narbe, die sich über eine von Aris Rippen zog.


    »Sigrikka?«, fragte sie. Das war der Name des größten und gefährlichsten Raubtiers auf Maraghai, mit Ausnahme natürlich der Waldlords selbst. Er hatte dieses Tier nach Art der Selvauren töten müssen, ohne eine andere Waffe zu benutzen als seinen eigenen Körper.


    »Ja«, antwortete er. »Sigrikka.«


    Sie glitt mit dem Finger von der Rippe zu seinem Brustbein, und dann das dunkle Haar hinab bis zu seinem Nabel. Ari erschauerte unter ihrer Berührung und schloss die Augen.


    »Wie fühlt es sich an«, fragte sie, »so stark zu sein, um so etwas tun zu können?«


    »Furchteinflößend«, sagte er. Seine Stimme war ein kaum vernehmbares Flüstern. »Alles zerbricht so leicht …«


    »Ah …« Sie lächelte. »Ari, lösch die Kerze.«


    Gehorsam drückte er die Flammen zwischen Zeigefinger und Daumen aus. Jetzt war es fast ganz dunkel in dem Raum, bis auf das kleine Viereck, hinter dem die Sterne leuchteten: das Fenster.


    Llannat tastete nach den Strömungen der Macht und beschwor Licht. Sie hielt eine kleine Kugel aus kühlen hellgrünen Flammen in ihren hohlen Händen und ließ sie dann schweben.


    »Hab keine Angst«, sagte sie. »Nichts, was wir heute Nacht tun werden, kann mich verletzen. Überhaupt nichts.«


    Großadmiral sus-Airaalin marschierte über das Beobachtungsdeck an Bord der Schwert-Der-Dämmerung und wartete auf die Berichte der Flotte. Ein Austritt aus dem Hyperraum war immer sehr gefährlich, und diesmal, da die Gyfferaner bereits viel weiter außerhalb ihres Raumes patrouillierten, als er erwartet hatte, würde es noch gefährlicher sein als sonst. Und dabei stand jetzt so viel mehr auf dem Spiel.


    Dies hier ist die wichtigste Schlacht, dachte er. Nicht die Eroberung von Galcen, oder die Überwindung der Kluft … Das waren kühne Schläge gegen einen geblendeten Feind gewesen. Wenn wir Gyffer besiegen können … ein vorgewarntes und aggressives Gyffer, dessen Flotte noch intakt ist, dann sind wir wahrhaftig die Sieger, und die anderen Systeme werden sich uns eins nach dem anderen ergeben.


    Nur wird es diesmal nicht schnell gehen. Diese Gewissheit lastete schwer auf ihm; aber er konnte die Textur des Universums viel zu klar sehen, um sich länger etwas vorzumachen. Gyffer wird uns bluten lassen.


    Die blastersicheren Türen öffneten sich, und Mid-Commander Taleion betrat das Beobachtungsdeck. »Die ersten Berichte kommen herein, Mylord. Alle Einheiten sind in Sicherheit; das Manöver der Flotte war erfolgreich.«


    »Exzellent«, antwortete sus-Airaalin. »Irgendeine Erwähnung von General Metadis Aufenthaltsort in dem Nachrichtenverkehr des Planeten?«


    »Nicht in dem Material, das wir bis jetzt abfangen und dekodieren konnten«, erwiderte Taleion. »Die Gyfferaner kontrollieren ihre Kommunikation sehr scharf.«


    »Suchen Sie weiter, Mael. Wenn Metadi nicht tot ist, und sein Tod erscheint mir immer unwahrscheinlicher, je mehr Zeit verstreicht, dann bin ich davon überzeugt, dass er hier ist.«


    Wenn Taleion Zweifel hatte, so war er viel zu loyal, um sie zu zeigen. »Jawohl, Mylord.«


    Die Sprechverbindung des Decks summte. sus-Airaalin trat zu dem blinkenden gelben Licht und aktivierte das Intercom.


    »Hier spricht der Admiral«, sagte er. »Was gibt es?«


    »Ein Kurier, Mylord«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Er schwebt gerade in die Hauptlandebucht der Schwert ein.«


    »Einer unserer Kuriere, nehme ich an?«


    »Jawohl, Mylord. Von Galcen über den Original-Austrittspunkt.«


    sus-Airaalin runzelte die Stirn. Wir haben eine HiKomm-Verbindung mit Galcen. Warum also schicken sie einen Kurier, wenn selbst ein schnelles Schiff die langsamere Methode ist, eine Nachricht zu überbringen?


    »Was ist mit der Nachricht des Kuriers?«, erkundigte er sich. »Haben wir sie schon?«


    »Nein, Mylord. Der Pilot sagt, seine Befehle lauteten, Ihnen diese Nachricht persönlich zu überbringen.«


    »Schicken Sie ihn zu mir hoch, sobald er angedockt hat.«


    »Jawohl, Mylord.«


    Die Intercom-Verbindung wurde unterbrochen, und das gelbe Licht über dem Mikrofon erlosch.


    sus-Airaalin seufzte. »Es gibt Schwierigkeiten auf Galcen. Die Frage ist: Wie viele Schwierigkeiten haben wir, und wie ernst sind sie?«


    »Das sind zwei Fragen, Mylord«, antwortete Taleion mit einem schwachen Lächeln. »Soll ich Rückzugsbefehle vorbereiten?«


    »Nein«, erwiderte der Admiral. »Wir stehen oder fallen mit Gyffer, und wir werden hier nicht abziehen, bis die Angelegenheit geklärt ist … so oder so.«


    Die blastersicheren Türen des Beobachtungsdecks öffneten sich erneut, noch bevor Taleion antworten konnte. Der Pilot des Kurierschiffes trat hastig ein und sank vor dem Großadmiral auf ein Knie.


    »Mylord sus-Airaalin«, sagte er. »Wir haben Nachricht über Metadis Aufenthaltsort erhalten.«


    sus-Airaalin versteifte sich. »Wo ist er?«


    »Im System von Galcen, Mylord.«


    Unmöglich!, dachte der Großadmiral. Aber er wusste nur zu gut, dass es gar nicht klug war, das Wort unmöglich im Zusammenhang mit Jos Metadi zu benutzen.


    »In welcher Stärke, Sub-Lieutenant?«, erkundigte er sich.


    Der Kurierpilot kniete immer noch und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Dutzende von Schiffen, möglicherweise sogar Hunderte, jedenfalls nach dem Kommunikationsverkehr während des Angriffs zu urteilen.«


    »Halt«, sagte sus-Airaalin. »Sie erzählen die Geschichte rückwärts. Metadi hat Galcen angegriffen?«


    »Ja. Nachdem die Adeptenweltler die HiKomm-Links ausgeschaltet haben, wurde mir befohlen, den Schauplatz der Schlacht zu verlassen und Sie umgehend zu benachrichtigen.«


    »Verstehe. Und woher wissen Sie, dass es Metadi war?«


    »Die angreifenden Schiffe haben bei ihrer Kommunikation seinen Namen benutzt.«


    sus-Airaalins Zweifel verpufften augenblicklich.


    »Eine Falle«, sagte er, teilweise an Taleion und den Sub-Lieutenant gewandt, vor allem jedoch zu sich selbst. »Es war ein Versuch, uns dazu zu bringen, unsere Streitkräfte zu teilen. Das wird aber nicht funktionieren, Mael. Ich werde nicht nach Galcen zurückkehren, und zwar aus demselben Grund, aus dem ich niemanden für die Befreiung der Heimatwelten abkommandiert oder eine Garnison zurückgelassen habe. Wir dürfen unsere Streitmacht nicht einmal dafür spalten.«


    Er blickte aus den großen Panoramascheiben des Beobachtungsdecks auf die Sterne des gyfferanischen Weltraums. So weit draußen war Gyffers Sonne nur ein heller Stern unter vielen, und die Planeten blieben unsichtbar, wurden von der samtenen Schwärze geschluckt.


    »Nein«, wiederholte er. »Wir werden hier warten. Die Gyfferaner werden ihren ersten Kontakt möglicherweise überprüfen, vielleicht sogar mit einer Streitmacht – und nichts finden. Wenn nach der ersten Aufregung erst mal eine gewisse Zeit verstrichen ist, wird ihre Wachsamkeit nachlassen. Die Mannschaften werden auf ihren Stationen müde, selbstzufrieden und leichtsinnig werden. Und dann …« Er machte eine Pause. »Dann werden wir angreifen.«
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    1. Kapitel


    Innish-Kyl: Warhammer; RSF Karipavo


    Gyfferanischer Sektor: LVS Kreuzer #97;


    Schwert-Der-Dämmerung; RSF Veratina


    »Austritt … jetzt!«


    Die Realität waberte, als die Warhammer aus dem Hyperraum austrat. Das schillernde Perlgrau vor den Sichtfenstern des Cockpits verschwand und wurde von dem Tiefschwarz des Alls und einem funkelnden Netz aus Sternen ersetzt.


    Innish-Kyl, dachte Beka. Es ist viel Zeit vergangen, seit ich das letzte Mal hier war.


    Sie warf Nyls Jessan einen Blick zu. Der Flug nach Innish-Kyl war zwar nicht besonders lang gewesen, aber sie hatte sich allmählich daran gewöhnt, das Schiff und auch Nyls für sich allein zu haben. Nachdem zunächst Ignac LeSoit und dann auch noch ihr Bruder und sein Lehrling dazugekommen waren, wirkte die Warhammer überfüllt, selbst nachdem Captain Yevil am Rendezvouspunkt wieder an Bord der RSF Lekinusa zurückgekehrt war. Die unsichtbare Gegenwart von Tarveet von Pleyver, der in einer Kabine eingesperrt war und von LeSoit bewacht wurde, verbesserte ihre Stimmung auch nicht gerade. Trotzdem grübelte Beka hauptsächlich über Klea nach.


    »Was glaubst du?«, fragte sie Jessan schließlich. »Ist dieses Mädchen tatsächlich Owens Lehrling?«


    »Klea Santreny? Warum nicht? Würde dein Bruder in diesem Punkt lügen?«


    »Ohne mit der Wimper zu zucken«, antwortete Beka. »Wenn er glaubt, dass es sein müsste.« Stirnrunzelnd betrachtete sie die Kontrollen. »Die Frage ist aber, selbst wenn sie sein Lehrling ist: Ist sie vielleicht noch etwas anderes?«


    »Ich glaube nicht«, gab Jessan zurück. »Und, ehrlich gesagt, sie ist nicht das einzige Besatzungsmitglied der Warhammer, das nur ungern über die eigene Vergangenheit redet.«


    Sie sah ihn wieder an. »Du spielst auf Ignac an.«


    »Ehrlich gesagt … ja.« Jessan überlegte kurz. »Diese Geschichte von Captain Yevil, was die Reparaturen angeht …«


    Beka seufzte. »Wenn du mir sagen willst, dass Ignaceu LeSoit die letzten Jahre nicht gerade damit verbracht hat, in der zivilisierten Galaxis Gesetz und Ordnung zu verbreiten, dann erzählst du mir nichts Neues. Ich bin selbst auf diesem schmalen Grat gewandert, vergiss das nicht. Und ich habe nicht vor, Ignac deshalb Vorhaltungen zu machen.«


    »Aber du wirst mir hoffentlich erlauben, mir gelegentlich den Kopf darüber zu zerbrechen?«


    »Ich wüsste nicht, wie ich dich aufhalten könnte.« Sie aktivierte das externe Komm. »Waycross Inspace-Control. Hier spricht Freetrader Warhammer, over.«


    Ein Klicken und Pfeifen drang durch den Lautsprecher. Dann ertönte die flache, metallisch klingende Stimme der Waycross Inspace-Control. »Roger, Warhammer, sprechen Sie.«


    HiKomm, dachte Beka erleichtert. Wenigstens lokal. Hätte sie mehrere Minuten warten müssen, bis die Kommunikation mit Lichtgeschwindigkeit hin und her gegangen wäre, wäre das ein Zeichen für andere, noch größere Schwierigkeiten gewesen. Sie aktivierte erneut das Mikrofon.


    »Inspace, hier Warhammer. Erbitten Erlaubnis, mit acht Schiffen in den Orbit einzutreten.«


    Landen wollte sie nicht; jedenfalls nicht, bis sie einen Teil der Informationen gesammelt hatte, deretwegen sie hierhergekommen war. Außerdem konnte der größte Teil von Captain Yevils suivanischer Abteilung ohnehin nicht in die Atmosphäre eintreten; weiter als in den Orbit von Innish-Kyl würden sie nicht kommen. Und die bewaffneten Handelsschiffe, die Claw Hard, Calthrop und die Noonday Sun würden ebenfalls nicht landen. Jedenfalls nicht, bis sie nicht wussten, wer gerade den Hafen von Waycross kontrollierte und für wen er das tat.


    Diesmal war die Pause auf der anderen Seite der HiKomm-Leitung länger.


    »Ich frage mich, was sie wohl aufhält?«, erkundigte sich Jessan.


    »Acht Schiffe, die auf einmal eintreffen«, antwortete Beka prompt. »Wahrscheinlich versuchen sie herauszufinden, ob das eine Invasion der Magierwelten bedeutet oder aber eine große Sause auf dem Strip.«


    Die externe Leitung klickte erneut. »Warhammer, hier spricht Inspace. Wer bürgt für Sie?«


    Beka starrte Jessan an. »Bürgen?« Ihre Stimme klang zwar schrill vor Wut, doch sie achtete darauf, dass die Kommunikationsleitung nicht geöffnet war. Später war noch Zeit genug, nötigenfalls die Furcht vor der Hölle, der Verdammnis und vor Beka Rosselin-Metadi in Waycross Inspace-Control hineinzuhämmern. »Bürgen? Was soll dieser Unsinn … Nyls, hast du irgendetwas auf den Sensoren, das erklären könnte, was zum Teufel da unten vor sich geht?«


    »Noch nicht, Captain.« Jessan rief bereits die Sensordaten auf und verglich sie mit den im Schiffscomputer gespeicherten Daten. »Sieht so aus, als würden unsere Freunde auf Waycross die Angelegenheiten zurzeit recht eigenwillig handhaben. Da kommen die Identifizierungsdaten einiger Schiffe, die sich in diesem Sektor aufhalten … Ah, da haben wir’s.«


    »Was hast du?«


    Der Khesataner tippte mit dem Nagel seines Zeigefingers auf eine Datenreihe, die auf dem Bildschirm sichtbar wurde. »Der republikanische Kreuzer Karipavo befindet sich in einer Umlaufbahn über Waycross.«


    »Ich erinnere mich an die Karipavo«, antwortete Beka. »Sie war auf Netzpatrouille, als wir auf diesem höllischen Flug nach Galcen durchgekommen sind. Damals war Commodore Gil ihr Captain.«


    »Sie ist sogar das Flaggschiff der gesamten Netzpatrouillenflotte gewesen«, meinte Jessan. »Wenn die Karipavo es geschafft hat, dann …«


    »… haben vielleicht auch noch ein paar andere Schiffe der Netzflotte den Angriff überstanden«, beendete Beka seinen Satz. »Und in diesem Fall hat Daddas kleines Mädchen möglicherweise die Chance, diese ganze Angelegenheit doch noch für sich zu entscheiden.«


    Sie aktivierte das Mikrofon. »Inspace, hier spricht Warhammer. Commodore Gil an Bord der RSF Karipavo wird für uns bürgen.«


    »Warhammer, hier Inspace. Es ist kein Offizier mit diesem Namen aufgeführt.«


    Beka presste die Lippen zusammen, um nicht zu fluchen. Später, dachte sie. Dafür ist später noch Zeit. Sie sah zu Jessan hinüber. »Was jetzt?«, fragte sie, während sie die Verbindung unterbrach. »Wenn die Karipavo ebenfalls übergelaufen ist oder geentert wurde, dann können wir genauso gut von hier wegspringen und zu den neutralen Welten fliegen.«


    Jessan wirkte nachdenklich. »Warte eine Sekunde! Lass mich zuerst etwas ausprobieren. Du bist nicht die einzige Person in der Galaxis, die nicht mit ihrem vollständigen Namen durch den Weltraum gondelt.«


    »Mach nur.« Sie reichte ihm das Mikrofon. »Aber ich werde trotzdem eine Sprungroute von hier aus berechnen, nur für den Fall der Fälle.«


    »Gute Idee. Vorsicht hat noch nie geschadet.« Jessan aktivierte das Mikrofon. »Inspace, hier Warhammer. Suchen Sie unter Jervas, Baronet D’Rugier. Wenn er sich in Ihrer Datenbank befindet, sagen Sie ihm, Warhammer – unter dem gewohnten kommandierenden Offizier – sei hier und erbitte eine Konferenz.«


    »Roger, warten Sie, Ende.«


    Diesmal dauerte die Pause mehrere Minuten, also lange genug, um mehr als eine Nachricht über die Inspace-Komms hin und her zu senden. Beka trommelte mit ihren Fingern auf der Armlehne des Pilotenstuhls und wartete.


    Schließlich klickte die Funkverbindung. »Warhammer, hier spricht Inspace«, meldete sich die Stimme. »Baronet D’Rugier bürgt für Sie. Und er bittet Sie, ihm so bald wie möglich auf seinem Schiff einen Besuch abzustatten.«


    Beka schloss die Augen und holte tief Luft. Ich hasse diese Spielchen. Ich hasse sie wirklich.


    »Negativ, Inspace. Informieren Sie Baronet D’Rugier, dass er die Domina von Entibor auf ihrem Schiff besuchen kann, wenn ein Besuch notwendig sein sollte. Over.«


    »Roger. Warhammer, Sie haben die Erlaubnis, mit acht Schiffen in den Orbit einzutauchen. Over und Ende.«


    Beka lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und reckte sich. »Schau, schau, Jervas Gil und die Karipavo. Allmählich sieht die ganze Angelegenheit etwas besser für uns aus.«


    Die RSF Veratina und andere ehemalige Schiffe der Flotte des Infabede-Sektors, jetzt unter dem Kommando von General Jos Metadi, lagen in Lauerstellung … sie hatten sich in einer lockeren Formation verteilt, während sie einen Gasgiganten im gyfferanischen System umkreisten. Aus dieser geringen Entfernung dominierte der riesenhafte Stern die Sichtfenster der Veratina und füllte sie mit Bändern von ständig changierenden, wirbelnden Farben vollkommen aus; es waren die sichtbaren Spuren der ewigen Stürme auf dem Gasriesen.


    Aber die wilde Schönheit dieses Planeten war nicht der Grund gewesen, warum ihn Metadi als Versteck ausgewählt hatte. Vielmehr waren es die fluktuierenden, elektromagnetischen Entladungen des Gasgiganten, die die Anwesenheit der Flotte des Generals jetzt höchst wirkungsvoll verbargen. Dieser elektromagnetische Lärm erschwerte es allerdings auch, Informationen zu sammeln; glücklicherweise fanden sich in den Lagerräumen der RSF Selsyn-bilai eine Reihe von Sensordrohnen, die so klein waren, dass sie gefunden werden konnten, wenn man extrem sorgfältig suchte.


    Sobald die Flotte aus dem Hyperraum getreten war, waren die Drohnen innerhalb des Systems ausgesetzt worden. Bis jetzt jedoch hatten sie Metadi nichts besonders Nützliches gemeldet. Wenn die Kriegsflotte der Magierwelten tatsächlich Gyffer angriff, dann jedenfalls nicht dort, wo die Drohnen suchten.


    Metadi wurde unruhig. Schon in früheren Zeiten hatte er es vorgezogen, die Initiative zu ergreifen, denn Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Seit dem ersten Magierkrieg hatte er ein wenig davon gelernt, jedenfalls versuchte er sich das einzureden. Diese Ermahnungen konnten ihn jedoch nicht davon abhalten, durch die Gänge der Veratina zu marschieren und immer wieder ins KIC zurückzukehren, wo er gereizt auf den leeren Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers starrte.


    Er war gerade zum dritten Mal innerhalb nur einer Stunde dort aufgelaufen, als sich die Technikerin, die die Sensordaten kontrollierte, aufsetzte, als wäre sie gestochen worden. »Neue Daten von den Fernaufklärer-Drohnen.«


    »Auswertung?«


    »Arbeitet noch … arbeitet noch … Sir, massive Energieentladungen in einem Muster, das zu einem Kampf zwischen Raumschiffen im Realspace passt, Sir. Aber ungenügende Daten für positive Lokalisierung.«


    »Gut, das ist es«, sagte Metadi mit einer unverkennbar grimmigen Genugtuung. »Das ist unser Ziel. Irgendwelche Aktivitäten von Gyffer?«


    Die Sensor-Technikerin schüttelte den Kopf. »Nichts, Sir. Die Nearspace-Drohnen melden keinerlei signifikante Abweichungen von früheren Aktivitäten.«


    Commander Quetaya trat zu der Technikerin und warf einen Blick über ihre Schulter auf den Bildschirm. »Aber das sieht nicht so aus wie eine entscheidende Aktion … Wir haben je zwei wirklich große Ausbrüche, und jetzt passiert gar nichts.«


    »Das klingt nach einem kleinen Scharmützel«, sagte Metadi. »Die Magierweltler sind hier, das schon; die LVS ist nur einfach noch nicht auf die Hauptstreitmacht getroffen. Aber sie wissen, dass die Flotte hier draußen ist, und ich wette, dass der strategische Kopf der Magierweltler das auch genauso geplant hat.«


    Der General machte eine kleine Pause. »Man muss einen Mann bewundern, der so denken kann wie er, Commander. Er hätte fast verdient, dass es ihm gelingt, diese Nummer erfolgreich durchzuziehen.«


    »Gewiss, Sir«, erwiderte Quetaya. »Was machen wir inzwischen? Bieten wir der gyfferanischen Landesverteidigung unsere Dienste an, oder schleichen wir weiter hier draußen im Mid-System herum?«


    »Wir schleichen«, antwortete der General. »Und dabei überwachen wir die Drohnen, ob sie uns Anzeichen einer größeren Flotte melden. Angesichts der geringen Größe unserer eigenen Flottille können wir mehr ausrichten, wenn wir uns als Reserve bereithalten, als wenn wir ihnen unsere Streitmacht direkt anbieten.«


    »Sie haben vor, auf die Hauptschlacht zu warten und erst einzugreifen, wenn sie losgebrochen ist.« Quetaya wirkte zweifelnd. »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, das ist ein sehr gefährlicher Schachzug.«


    »Natürlich ist er gefährlich«, bestätigte Metadi. »Wollten wir in Sicherheit sein, säßen wir jetzt auf Ophel in einer Bar am Strand, würden große, bunte Cocktails mit Fruchtgarnierung schlürfen und den Krieg in den HoloVid-Nachrichten verfolgen.«


    Commodore Jervas Gil, aus zivilen Gründen zurzeit Baronet D’Rugier, arbeitete gerade konzentriert in seinem winzigen Büro an Bord der RSF Karipavo, als die Nachrichten hereinkamen.


    Die erste überbrachte ihm Lieutenant Jhunnei höchstpersönlich. »Der Kurier, den Sie nach Galcen geschickt haben, damit er die Lage dort beobachtet, ist gerade aufgetaucht. Und zwar gesund und munter.«


    »Exzellent«, erwiderte Gil. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Der Auftrag, den er diesem Kurierschiff gegeben hatte, war außerordentlich gefährlich gewesen, aber da die HiKomms in der ganzen zivilisierten Galaxis immer noch entweder außer Kraft gesetzt waren oder höchstens eingeschränkt funktionierten, war persönliche Aufklärung die einzige zuverlässige Quelle für Informationen, die übrig geblieben war. »Welche Nachrichten hat er für uns?«


    Jhunnei legte ein Klemmbrett mit Ausdrucken diverser Nachrichten auf seinen Schreibtisch. »Jede Menge … er hat die Augen und Ohren offen gehalten, ganz wie ein braver Junge. Der erste Knüller ist, dass die gesamte Flotte der Magierweltler den galcenianischen Raum verlassen hat …«


    »Hat er ihren Kurs verfolgt?«


    »Wie es aussieht, haben sie Kurs auf Gyffer genommen, Sir.«


    Was Gil nicht überraschte. Gyffer war ein Industriezentrum mit einer eigenen, hervorragend ausgebildeten Verteidigungsstreitmacht. Der ganze Sektor war seit dem letzten Krieg unerschütterlich pro-republikanisch und anti-magierweltlerisch. Ein solches Ziel zu ignorieren konnte sich niemand erlauben.


    »Haben wir derzeit Informationen, wie Gyffer sich schlägt?«, erkundigte er sich.


    »Derzeit nein«, antwortete Jhunnei. »Admiral Vallant im Infabede-Sektor hat die HiKomm-Relais lahmgelegt. Aber wir haben ältere Informationen, durch die Hintertür von Perpayne, das schon.«


    »Fahren Sie fort, Lieutenant.«


    Jhunnei lächelte ein wenig. »Die Bürgerversammlung hat Vallant geraten, sich in eine dunkle Ecke zu verkriechen und mit sich selbst herumzuspielen, vorsichtig ausgedrückt. Dann haben sie alle Schiffe requiriert, die im Hafen lagen, und angefangen, sie mit Schilden und Kanonen auszustatten.«


    »Gut für sie«, erwiderte Gil, »aber Sie deuteten an, dass es zwei wichtige Nachrichten gibt …«


    »Ja.« Jhunnei grinste jetzt über das ganze Gesicht. »Es sieht so aus, als wäre General Metadi doch nicht tot.«


    Gil zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ist das nur ein Gerücht oder die bestätigte Meldung eines Augenzeugen?«


    »Man hat ihn nicht direkt gesehen, nein«, antwortete Jhunnei. »Aber jemand ist mit einem bunten Strauß von SpaceForce-Schiffen über Galcen aufgetaucht, unmittelbar nachdem die Magierweltler verschwunden sind, und der Kurier sagt, sie hätten auf allen Kommunikationsfrequenzen Metadis Namen benutzt.«


    »Verstehe«, sagte Gil. »haben sie jemanden auf den Planeten heruntergeschickt?«


    Seine Adjutantin schüttelte den Kopf. »Sie haben nur sämtliche HiKomm-Relais schrottreif geschossen, so wie alles auf der Oberfläche, das so aussah, als hätte es eine Magierwelt-ID. Dann sind sie gesprungen.«


    »Das klingt nach dem General, allerdings.« Gil stellte fest, dass er ebenfalls lächelte. »Unser Kurier hat dieser Plauderei zwischen den Kommandobrücken nicht zufällig auch den nächsten Zielhafen des Generals entnehmen können?«


    »Tut mir leid, nein.«


    »Das klingt ebenfalls nach Metadi. Er ist ein gerissener Hund. Er weiß genau, dass die Magierweltler wahrscheinlich alle unsere Codes erbeutet haben, als sie die Primebasis eroberten. Wie steht es mit seinem Sprungpfad?«


    Jetzt grinste Jhunnei unverhohlen. »Gyffer. Genau wie die Magierweltler.«


    »Ihnen ist klar«, sagte Gil nach einem Augenblick, »dass uns die Entscheidung, wohin wir als Nächstes fliegen sollen, soeben erheblich erleichtert wurde?«


    »Wir nehmen Kurs auf das dickste Getümmel, richtig, Commodore?«


    »Genau dazu haben wir uns verpflichtet, Lieutenant. Und diese Geschichte, dass Gyffer Handelsschiffe bewaffnet … Wenn wir schneller als die Magierweltler in ihrem System landen, dann können wir ihnen möglicherweise sogar diese Waffen und Maschinenteile anbieten, die wir von unserem letzten Raubzug mitgebracht haben. Kann nicht schaden, etwas zusätzliches Geld zu verdienen.«


    In diesem Moment piepte das KommLink auf Gils Schreibtisch. Er schaltete es an. »Commodore Gil hier.«


    »Eine Nachricht von Waycross Inspace-Control.«


    Gil spannte sich an. Der diensthabende Offizier sollte sämtliche hereinkommenden Nachrichten von Inspace erledigen, solange die Karipavo im Orbit war. Entweder lässt der Diensthabende nach, oder wir haben ein ernstes Problem.


    In beiden Fällen jedoch war es nicht die Schuld des KommTechs am anderen Ende der Leitung. Mit dem Diensthabenden konnte er sich später noch auseinandersetzen; jetzt war erst einmal Inspace dran.


    »Was ist Ihr Problem?«, erkundigte sich Gil.


    »Ein Raumpilot, der behauptet, Beka Rosselin-Metadi zu sein, ist gerade mit acht Schiffen in das System geflogen«, sagte der KommTech. »Inspace-Control will wissen, ob Sie für sie bürgen.«


    »Acht Schiffe«, meinte Gil nachdenklich. »Ich frage mich, wo sie die aufgelesen hat … ist das führende Schiff der Formation ein alter, bewaffneter Frachter der Libra-Klasse?«


    Einen Moment lang herrschte Stille, dann antwortete der KommTech. »Das Sensorprofil des führenden Schiffes ist tatsächlich das einer Libra-Klasse.«


    »Sagen Sie Inspace, ich bürge für sie, und bitten Sie sie, sobald wie möglich bei mir vorbeizukommen. Wir müssen uns unterhalten.«


    »Zu Befehl, Sir.«


    Erneut gab es eine Pause, die diesmal länger war. Dann meldete sich der KommTech erneut, und seine Stimme klang diesmal entschuldigend. »Inspace sagt, die Domina hätte ihnen mitgeteilt, ich zitiere: Informieren Sie Baronet D’Rugier, dass er die Domina von Entibor auf ihrem Schiff besuchen kann, wenn ein Besuch notwendig sein sollte. Zitat Ende.«


    Gil schloss die Augen und seufzte. »Sie ist es, also gut. Sagen Sie Inspace, sie sollen sich keine Sorgen machen, ich würde mich später mit ihr in Verbindung setzen. Gil Ende.« Er schaltete das Mikrofon aus und drehte sich auf seinem Stuhl herum. Dann sah er seine Adjutantin an. »Jhunnei, wir haben ein Problem, und es gibt niemanden außer mir selbst, den ich dafür verantwortlich machen kann.«


    »Was für ein Problem, Sir?«


    »Ein Problem der schlimmsten Art«, erwiderte Gil. »Ein Protokollproblem. Was planetarischen Adel angeht, so steht die Domina von Entibor natürlich in jeder Hinsicht höher als ein Baronet aus Ovredi. Aber Entibor hat seine direkte Autorität über die SpaceForce im letzten Krieg aufgegeben, als Jos Metadi sämtliche planetarischen Flotten unter seinem Kommando vereinigt hat.«


    »Aha«, meinte Jhunnei. »Und keiner von Ihnen kann es sich leisten, in die zweite Reihe zurückzutreten, jedenfalls nicht so lange, wie solche Leute wie Captain Merro zusehen und ihre Chancen abwägen.«


    Trümmer von zerborstenem Metall trieben in der Kälte des Alls, alle in unterschiedliche Richtungen, je nachdem, wohin die gyfferanischen Energiekanonen sie geschossen hatten. Die Sensoren des gyfferanischen Kreuzers #97 der Lokalen Verteidigungsstreitmacht registrierten sie kaum.


    Der Taktische Offizier des Schiffes blickte auf den Haupt-Kampfcomputer des Kreuzers. Er war bis auf die acht blauen Punkte der Schnellen-Eingreif-Truppe, die in einer Raute mit der #97 in der Mitte angeordnet waren, leer. Dann überprüfte er noch einmal den Sensorschirm.


    »Das Areal scheint von feindlichen Einheiten frei zu sein, Sir«, meldete er seinem Captain. »Zwei nicht-gyfferanische Einheiten wurden aufgebracht und zerstört. Keines der beiden Schiffe hat eine Nachricht abgesetzt, jedenfalls keine, die wir hätten abfangen können.«


    Der Captain nickte. »Schnell und einfach. Viel zu schnell und verdammt zu einfach. Ihre Hauptstreitmacht ist immer noch irgendwo da draußen.«


    Der Taktische Offizier zupfte nachdenklich an seinem Ohrläppchen und starrte die Punkte auf dem Bildschirm des Kampfcomputers an.


    »Vielleicht ist die Kriegsflotte noch gar nicht aufgetaucht«, sagte er. »Wenn unser Kundschafter jetzt die Sensoren falsch interpretiert hat und von Anfang an nur diese beiden da gewesen sind?«


    »Sie meinen, sie haben Aufklärungsarbeit so weit vor der Flotte geleistet? Nein, das glaube ich nicht. Ich würde sagen, unser Kundschafter hat die ganze Flotte registriert, aber sie haben ihn auf seinem Weg ebenfalls bemerkt. Also sind sie jetzt von hier weg und irgendwo anders hingesprungen.«


    Der Taktische Offizier wirkte mürrisch. »Dieser Sektor bietet eine Menge Stellen, an denen man sich verbergen kann, Sir.«


    »Genau deshalb sind wir hier«, sagte der Captain. »Schicken Sie mehr Kundschafter aus. Und zwar in einem Suchmuster, das sich kugelförmig ausdehnt. Wenn irgendwo da draußen ein nicht aufgelisteter Haufen Weltraumschrott herumsegelt, will ich, dass er eine Nummer auf den Karten bekommt. Bis dahin bereiten Sie Aufklärung in Flottenformation vor, und zwar zylinderförmig.«


    Im Haupt-Kampfcomputer von Schiff #97 veränderten die blauen Punkte ihre Positionen.


    »Welchen Kurs, Sir?«, fragte der Taktische Offizier.


    »Sehen Sie selbst«, erwiderte der Captain.


    Er stand von seinem Kommandostuhl auf und trat an den Bildschirm. Mit einigen wenigen Befehlen, die er in die Tastatur tippte, veränderte sich das Bild erneut. Nacheinander tauchten die Sonne, die Planeten und die größeren Monde des gyfferanischen Systems auf dem Bildschirm auf – beziehungsweise die gelben, orangefarbenen und braunen Punkte, die sie repräsentierten. Die Schiffe des Kommandos zogen sich zu einem einzigen blauen Punkt zusammen. Am unteren Ende des Bildschirms, weit entfernt von den glühenden Punkten, tauchte eine kleine Reihe von Buchstaben auf. BILDSCHIRM NICHT IM MASSSTAB.


    Der Captain deutete auf den blauen Punkt, der die Aufklärungsflotte repräsentierte. »Wie Sie hier sehen können, ist dieser Punkt an Gyffers Äquator justiert.« Er deutete auf einen anderen Punkt auf dem Bildschirm. »Und jetzt möchte ich überprüfen, was in dieser Entfernung da draußen möglicherweise wartet, und zwar justiert mit dem Nord- und Südpol von Gyffer.«


    Stirnrunzelnd betrachtete der Taktische Offizier das Diagramm. »Glauben Sie wirklich, dass sich die Magierweltler ein derartig offensichtliches Versteck aussuchen würden?«


    »Warum nicht? Es ist leicht zu finden, außerdem kann man es sich leicht merken. Wenn sie nicht unaufhörlich Leute verlieren wollen, ist genau das wichtig. Dank der Republik haben die Magierweltler, was ihre Magierlords nun auch vermögen oder nicht, nicht viel Erfahrung mit dem Manövrieren von Kriegsflotten in einem Vakuum. Sie werden Fehler machen, die jeder, der im ersten Jahr auf das Kriegscollege geht, instinktiv vermeiden würde. Das ist unser Vorteil, und es ist ein sehr großer Vorteil.«


    »Verstehe, Sir.« Der Taktische Offizier machte eine kleine Pause. »Sollten wir nicht ein Schiff hierlassen«, fragte er dann, »um diesen Punkt zu bewachen? Die Magierweltler kommen vielleicht zurück, um nach den Nachzüglern zu suchen.«


    »Sollen sie doch«, erwiderte der Captain. »Wir werden diesen Krieg nicht gewinnen, indem wir ein Schiff nach dem anderen zerstören, jedenfalls nicht so lange, wie Gyffer über eine Flotte verfügt, die groß genug ist, um es mit der gesamten Flotte der Magierweltler aufzunehmen.«


    Er wandte sich an den KommTech der #97. »Signalisieren Sie der Flotte: Formation, Perlenkettenoperation, Zwei-Sekunden-getaktete Austritte, auf einer Reihe von hier bis zu den Koordinaten sechs zwo drei, fünf neun sieben, null null vier.«


    »Signal wird weitergegeben«, antwortete der KommTech.


    »Ausgezeichnet«, sagte der Captain. »Operation beginnen. Alle Einheiten: synchronisieren, auf mein Zeichen. Beginnen Sie mit dem Anlauf zum Sprung. Jetzt.«


    »Beginnen Anlauf«, wiederholte der Taktische Offizier.


    »Roger«, bestätigte der Sensortechniker, als die #97 für zwei Sekunden im Hyperraum verschwand. »Voller Scan bei Austritt.«


    »Austritt«, sagte der Taktische Offizier. »Sensoren?«


    »Leer.«


    »Beginnen Anlauf zum Sprung.«


    »Roger. Voll-Scan bei Austritt.«


    Die #97 und der Rest der Eingreiftruppe setzten ihren Weg fort, durchkämmten den Raum von Gyffer in einem Strang von winzigen Sprüngen und Austritten. In diesen unaufhörlichen, Übelkeit hervorrufenden Mikrosprüngen, die Aufklärung und Kundschaften zu einer so erschöpfenden, abstumpfenden Tätigkeit machten.


    Großadmiral sus-Airaalin legte das Nachrichtendisplay auf den Schreibtisch. »Was auch immer unseren Schiffen am Austrittspunkt passiert ist«, sagte er zu Mid-Commander Taleion, »es ist geschehen, bevor sie eine zweite Botschaft absetzen konnten. Aber ich glaube nicht, dass wir besonders lange über ihr Schicksal spekulieren müssen.«


    »Nein, Mylord«, sagte Taleion. »Wie es scheint, haben die Gyfferaner angefangen, mit größeren Einheiten Aufklärungsflüge durchzuführen.«


    »Ja. Aber wir können es uns nicht leisten, ihre Schiffe auf die harte Tour aufzuspüren, Mael. Senden Sie an alle Einheiten: Aufklärerabteilungen in sich ausweitenden Kugelformationen entsenden.«


    »Jawohl, Mylord.« Taleion machte sich eine Notiz auf seinem eigenen Computer. »Noch etwas?«


    Der Großadmiral dachte einen Augenblick nach. »Ja. Ebenfalls an alle Einheiten: Rautenförmige Angriffsformation beibehalten; Sprungkoordinaten setzen, um unsere Entfernung nach Gyffer zu halbieren. Bereithalten für Sprung auf meinen Befehl.«


    »Das ist riskant«, sagte Taleion. »Möglicherweise geraten wir zwischen zwei Abschnitte der gyfferanischen Flotte.«


    »Ich glaube nicht, dass wir ihre Hauptstreitmacht bereits gesehen haben, Mael. Aber das spielt auch keine Rolle. Schicken Sie einen Kurier nach Infabede. Richten Sie Vallant aus, hier wäre Zahltag und es wird allmählich Zeit für ihn, sich seine Beförderung zu verdienen.«


    Taleion runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


    »Sollen Vallants Flotten doch die Einheiten der Lokalen Verteidigungsstreitmacht jagen, die im gyfferanischen Farspace operieren«, sagte sus-Airaalin. »Immerhin haben ihn die Auferstandenen nicht zu ihrer persönlichen Belustigung gekauft und bezahlt.«


    Der Großadmiral betrachtete einen Moment lang den Bildschirm seines Nachrichtendisplays, bevor er weitersprach. »Unter uns gesagt, Mael, es würde mir nicht missfallen, wenn sich die Gyfferaner als clever genug erwiesen, Vallant mit sich in den Untergang zu reißen. Wer einmal Verrat begangen hat, wird sehr wahrscheinlich erneut zum Verräter werden, wenn es seinen Plänen entgegenkommt. Auf lange Sicht sind wir ohne ihn besser dran.«

  


  
    


    2. Kapitel


    Innish-Kyl: RSF Karipavo, Warhammer


    Gyffer: Lokale Verteidigungsstreitmacht Hauptquartier


    Gyfferanischer Farspace: Schwert-Der-Dämmerung


    Infabede-Sektor: VVK Fezrisond


    »Ich glaube«, erklärte Gil, »ich habe die Lösung.«


    Lieutenant Jhunnei blickte von ihrer Frachtliste hoch, an der sie in der Offiziersmesse der Karipavo bei etlichen Bechern cha’a gearbeitet hatten. »Was haben Sie gelöst, Commodore?«


    »Das Problem unserer derzeitigen Pattsituation.«


    »Sie meinen die mit der Domina?«


    »Ja, im Gegensatz zu all unseren anderen Problemen«, setzte Gil hinzu. »Was wir brauchen, ist neutraler Boden … ein Ort, weder mein Schiff noch ihr Schiff, und dazu ein Arrangement, das nicht zulässt, dass einer von uns alles an Glanz und Gloria für sich beanspruchen kann.«


    Jhunnei wirkte interessiert. »Was für ein Arrangement?«


    »Eine Party«, erwiderte Gil, »und zwar eine so formelle Party wie nur irgend möglich.«


    »Eine Party, Sir? Mitten in einem Krieg?«


    »Einen besseren Zeitpunkt dafür gibt es nicht«, meinte Gil. »Diese Lektion habe ich vom Botschafter der Republik auf Ophel gelernt … Sie waren doch in jener Nacht ebenfalls da, erinnern Sie sich? Der beste Weg, den bösen Jungs zu vermitteln, dass Sie selbst an den Sieg glauben, ist, ihnen zu zeigen, dass es Ihnen nicht einmal wirkliche Kopfschmerzen bereitet. Also … eine Party.«


    Jhunnei setzte mit ihrem Stift einen Haken auf das Inventarformular auf ihrem Klemmbrett und schlug eine neue Seite auf. »Also eine Party, Commodore. Und wen laden wir ein?«


    Gil dachte einen Augenblick nach. »Die Domina des Untergegangenen Entibor ist natürlich der Ehrengast; wir werden ihr alle übrigen Gäste vorstellen. Das sollte die Prestigegleichung ausbalancieren, und zwar so gut, dass alle zufrieden sind. Und natürlich auch alle anderen: zunächst mal die Entourage der Domina, natürlich die Captains oder Repräsentanten all ihrer Schiffe, dazu die Captains oder Repräsentanten unserer Schiffe sowie deren Gäste und Gefährten …«


    Jhunnei hatte eifrig mitgeschrieben, während Gil die Gäste aufgezählt hatte. Jetzt machte sie eine Pause. »Damit bringen wir es jetzt schon auf mindestens einhundert Personen, Commodore. Ich glaube nicht, dass wir auf der Karipavo einen Raum haben, der groß genug für eine solche Menge Leute wäre und nicht schon mit Fracht vollgestopft ist.«


    »Ich habe eigentlich vorgehabt, die Party auf dem Planeten zu veranstalten«, meinte Gil. »Auf neutralem Boden, wie ich bereits sagte. Suchen Sie einen passenden Ort, Lieutenant, und treffen Sie die entsprechenden Vorbereitungen.«


    »Ich gebe Ihnen die endgültige Gästeliste zur Kontrolle, sobald ich sie fertig habe«, antwortete seine Adjutantin ungerührt. »Irgendetwas Besonderes, das ich bedenken muss, bevor ich anfange?«


    Gil dachte kurz nach. »Ich mag besonders kleine Kuchen mit Nussglasur … Wenn irgendjemand auf Waycross in der Lage sein sollte, sie herzustellen, dann sorgen Sie dafür, dass genug davon da sind. Und achten Sie ebenfalls darauf, dass der Punsch nicht zu stark ist; ich will nicht, dass sich alle betrinken und anfangen, Streit vom Zaun zu brechen. Wir haben schon genug Ärger hier draußen am Hals.«


    »Jawohl, Sir. Ich mach mich gleich an die Arbeit.«


    »Danke, Lieutenant. Das wäre dann alles.«


    Gil lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte. Er hatte seine beste Jos-Metadi-Imitation gegeben, von damals, als er noch der Adjutant war, von dem erwartet wurde, das schlichtweg Unmögliche in kürzester Zeit zu vollbringen. Jhunnei würde ihre Sache ordentlich machen. Das war eine gute Schule für einen guten Offizier.


    Er widmete sich wieder dem Studium der Frachtlisten der Schiffe seiner informellen Flottille, die genau aufführten, was sie auf ihrem ersten Ausflug in die Magierwelten erbeutet hatten. Es war eine ziemlich dürre Liste; sie enthielt nur sehr wenig, was sich teuer verkaufen ließ, bis auf einige wenige, ganz besondere Teile. Vermutlich konnte er die meisten Waffen und ein paar der Hyperraum-Antriebsteile auf Gyffer loswerden. Aber es sah immer mehr so aus, als würde er sich erst einmal den Weg in das System hinein erkämpfen müssen.


    Ein Problem nach dem anderen, sagte er sich. Beka Rosselin-Metadi zuerst, weil sie direkt vor meiner Nase ist. Dann kommen Gyffer, der General und die verdammte Fracht. Und dann die Magierweltler.


    Ein Problem nach dem anderen.


    Etliche Tage nach dem ersten kurzen Kontakt der Lokalen Verteidigungsstreitmacht der Gyfferaner mit der Kriegsflotte der Magierwelten meldete sich das Oberkommando der Lokalen Verteidigungsstreitmacht bei Llannat Hyfid. Kurz darauf fand sie sich erneut mit Lieutenant Vinhalyn in einem abgeschirmten Kellerraum im LVS-Hauptquartier wieder.


    Das Hauptquartier war ein massives Gebäude aus grauem Stein, mit einer Treppe und einer Säulenfassade in demselben spätarchaischen Stil wie das nahe gelegene Staatshaus. Llannat fand die Architektur beinahe körperlich bedrückend. Sie drückte ihr in einer Art und Weise aufs Gemüt, wie es selbst die ältere und noch viel schwerere Architektur des Refugiums der Adepten niemals getan hatte. Sie fragte sich, ob der Unterschied in der Natur dieser beiden Gebäude lag oder in der Unbeständigkeit des Universums. Oder aber in ihr selbst.


    Ich bin nicht mehr die Person, die ich einmal gewesen bin. Das kann jeder sehen.


    Und genau das war ein Teil des aktuellen Problems. An der Konferenz, zu der sie auf Drängen sowohl Vinhalyns als auch des Oberkommandos ging, würde zumindest ein Adept des gyfferanischen Gildenhauses teilnehmen.


    Ich kann von Glück reden, wenn niemand schreiend aus dem Raum rennt.


    Natürlich tat das niemand. Die meisten Leute in dem niedrigen, fensterlosen Raum waren ohnehin Offiziere der LVS. Ein oder zwei, die sie nicht kannte, und etliche mehr von ihrer ersten Konferenz mit der LVS, als Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht im Raumhafen angelegt hatte. Und zudem mindestens eine Frau, an die sie sich von dem Abend ihrer Hochzeit im Offiziersclub her erinnerte. Den Adepten hatte sie noch nie zuvor gesehen; es war ein ganz normal aussehender Mann mit einem gyfferanischen Akzent, dessen Alter etwa zwischen dem ihren und dem von Lieutenant Vinhalyn lag. Sein Name war, so viel entnahm sie der hastigen Vorstellung des höchsten LVS-Offiziers, Meister Soundso Kemni. Er war der Beste in der Kunst der Lokalisierung, den das ansässige Gildenhaus aufbieten konnte.


    »Aber nur innerhalb klar definierter Bereiche«, erklärte Kemni Llannat. Seiner Stimme und seiner Miene nach zu urteilen hatte er das dem LVS-Offizier bereits seit einer Weile relativ fruchtlos zu erklären versucht. »In einem Bereich von einigen Quadratkilometern, höchstens. Ich leiste normalerweise bei Sicherheitsdiensten und Rettungsarbeiten Hilfe.«


    »Sie haben geholfen, diese Bergsteiger zu finden«, erklärte der LVS-Offizier. »Das waren mehr als nur ein paar Quadratkilometer.«


    Kemni schüttelte den Kopf. »Aber das war etwas vollkommen anderes als dies hier.«


    »Man hat im letzten Krieg Adepten für Ortsfestlegung eingesetzt. Wenn es damals funktioniert hat, wird es auch jetzt funktionieren.«


    »Im letzten Krieg war ich noch nicht geboren«, antwortete Kemni. »Außerdem habe ich mich noch nie an Rettungsarbeiten im Weltall versucht.«


    »Meister Kemni hat recht«, mischte sich Lieutenant Vinhalyn ein. »Aus diesem Grund habe ich vorgeschlagen, dass Mistress Hyfid uns hilft … sie hat bereits Raumrettung unter Kampfbedingungen durchgeführt.«


    Llannat spürte, wie ihre Wangen warm wurden; sie war froh, dass niemand sah, wie sie vor Verlegenheit errötete. Ich habe auf einen Punkt auf einem Monitorbildschirm gezeigt, den ich nicht einmal interpretieren konnte, und gesagt: ›Hier entlang.‹ Ich habe nicht damit gerechnet, dass es funktionieren würde.


    Aber wenn ich es nicht getan hätte, würden Tammas Cantrel und seine Leute immer noch irgendwo da draußen herumschweben.


    »Noch besser«, erklärte der LVS-Offizier. »Meister Kemni und sie können in dem Fall ihre Arbeit gegenseitig überprüfen.«


    Er drehte sich zu dem großen Kampfcomputer herum, der die Mitte des unterirdischen Raumes mit seinem bunten Bildschirm beherrschte; er zeigte das gyfferanische System, diesmal in ausreichender Auflösung, um größere Asteroiden und künstliche Objekte ebenso darzustellen wie alle zehn Planeten und ihre Monde.


    »Irgendwo da drin«, sagte er, »versteckt sich eine Flotte. Unser erster Bericht, den uns ein Kundschafterschiff auf einer Mikrosprung-Patrouille lieferte, hat die gesamte Magierweltflotte dort platziert.«


    Er berührte eine Kontrolle. Weit außerhalb des normalen Systemraums, auf einer Position parallel zu Pleyvers Äquator und etwa zwanzig Grad über der kritischen Ebene, blinkte ein roter Punkt auf, der den Feind markierte.


    »Wir haben sofort eine Aufklärungsflotte der Eingreiftruppe dorthin geschickt«, fuhr er fort, »aber sie hat nur zwei Magierschiffe an den gemeldeten Koordinaten gefunden und zerstört. Unsere Frage lautet also: Wo befindet sich der Rest der Magierflotte?«


    Llannat verstand die Richtung der Frage des LVS-Offiziers. Der Weltraum, selbst der relativ kleine und begrenzte Raum um ein einzelnes Sternensystem, war riesig, und es schien recht einfach, sich darin zu verbergen. Falls man nur nicht gesehen werden wollte. Beka Rosselin-Metadi hatte nicht nur eines, sondern sogar zwei Schiffe auf die Oberfläche von Darvell gebracht, und zwar trotz einer Planetenverteidigung, die ebenso scharf und gründlich war wie die von Gyffer. Solange der Kommandeur der Magierweltflotte nicht entdeckt werden wollte, würde ihn wahrscheinlich kein Schiff aus Gyffer finden können.


    Er will nicht, dass wir seine Flotte sehen, bis er uns angreift, dachte Llannat. Er will, dass sich Gyffer ähnlich wie Galcen ohne große Gegenwehr ergibt.


    Sie sah von Meister Kemni weg zu dem glühenden roten Punkt im Kampfcomputer hinüber und richtete ihren Blick dann wieder auf den Adepten. »Sollen wir es nacheinander versuchen oder beide gleichzeitig?«, erkundigte sie sich.


    »Gleichzeitig«, erwiderte Kemni. »Aber nicht miteinander verbunden – das wäre zu gefährlich. Wir arbeiten parallel.«


    Llannat nickte. »Klingt gut. Fangen wir an.«


    Meister Kemni trat zur gegenüberliegenden Seite des Bildschirms. Llannat blieb, wo sie war. Nach ein paar peinlichen Sekunden, in denen niemand irgendetwas zu tun schien, beschloss sie den Versuch zu unternehmen, die Augen zu schließen und zu entspannen, so wie sie es an Bord des Kurierschiffes Naversey gemacht hatte, als sie Tammas Cantrel aufgespürt hatte. Sie holte mehrmals tief Luft und ließ ihre Augenlider dann sinken.


    Selbst mit geschlossenen Augen erfüllte das Bild im Kampfcomputer noch ihr Bewusstsein. Die Zeit verstrich, gemessen nur durch das Ein- und Ausatmen und das langsame Schlagen ihres Pulses. Allmählich schien ihr die Zeit zu entgleiten. Zwischen zwei Atemzügen schwebte sie in einer Art von Nicht-Raum, der gleichzeitig den Bildschirm des Kampfcomputers vor ihr und die gewaltige Leere des Systems enthielt.


    An diesem Ort waren sie beide eins. Sie griff weiter hinaus, nach den Lichtpunkten … den Docks im Orbit, den Satellitenwaffen-Plattformen, den Monden und Planeten und den dunklen Orten dazwischen … tastete nach den Stellen, wo die Ströme des Universums mit den Strömungen und Wogen des aktiven Lebens pulsierten. Genauso war die Suche damals gewesen, als sie die treibenden Wracktrümmer nach der Schlacht am Netz durchsucht hatte.


    Aber diesmal … diesmal konnte sie den Hinweis erkennen, den winzigen Anflug von silbernen Fäden, die sich durch den Computer wanden.


    Wenn ich eine Maske hätte, dachte sie, könnte ich sie besser erkennen. Dann könnte ich … nein! Denk nicht so; nicht, wenn dir ein Adept gegenübersteht!


    Llannat zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf die doppelte Einheit, das gyfferanische System und das holographische Modell. Sie spürte die unterschiedlichen Temperaturen in dem Modell, die mit etwas – sie wusste nicht, was es sein mochte – in dem Sternensystem selbst korrespondierten.


    Aber die silbernen Fäden … das gebrochene Muster dort, all die Schleifen und Knoten … ich habe sie schon einmal gesehen. Ich habe sie auf Der-Wunderschönen-Tochter-Der-Nacht gesehen, als ich beobachtete, was der Professor tat, vor fünfhundert Jahren.


    Sie hörte, wie sie den LVS-Offizieren befahl: »Sucht hier«, und spürte, wie sie die Hand hob und auf etwas auf dem Bildschirm deutete. Die Fäden, die wichtigen Fäden, jene, die sie zuvor schon gesehen hatte, trieben weiter auseinander. Sie hörte, wie sie selbst sagte: »Sucht hier«, und dabei auf einen anderen Ort deutete, und dann sah sie, wie sich die Fäden verknoteten. Immer und immer wieder deutete sie auf andere Stellen, sagte den Offizieren der LVS, wo sie suchen mussten, während Ströme von Wärme und eisiger Kälte über sie hinwegfegten und sie zusah, wie sich die Schnüre bewegten.


    Dann sprach sie ein letztes Mal und zeigte dabei auf eine bestimmte Stelle; die warmen Strömungen, die um sie herumwehten, schwollen an und brannten wie Feuer; die silbernen Fäden veränderten sich und woben sich selbst wieder in das Muster hinein, wie sie es zuvor gesehen hatte, als es seine Vollendung erreicht hatte.


    So wenig Fäden, um das Universum zu heilen, dachte sie. Und doch genug, wenn sie willig sind.


    Sie öffnete die Augen. Das letzte sucht hier hatte kaum ihren Mund verlassen; sie spürte immer noch den Atem, mit dem die Worte über ihre Lippen strömten, und ihre Hand deutete noch immer auf den Bildschirm. Meister Kemni wirkte mürrisch, Lieutenant Vinhalyn und die LVS-Offiziere schienen erfreut zu sein; und niemand betrachtete sie mit mehr Misstrauen, als irgendein Adept normalerweise ertragen musste.


    Ich bin in Sicherheit, dachte sie. Das hoffe ich wenigstens.


    »Ist dies das erste Mal, dass ich etwas gesagt habe?«, erkundigte sie sich.


    »Ja, Mistress«, antwortete einer der LVS-Offiziere. Sie waren bereits damit beschäftigt, die taktischen Computer zu programmieren und die Navicomps, während neue helle Lichter auf dem Bildschirm aufleuchteten.


    »Ah«, sagte sie.


    Dann taumelte sie und musste sich an einem Stuhl festhalten, um nicht zu fallen. Denn die silbernen Fäden waren wieder da, und diesmal nicht nur auf dem Bildschirm des Kampfcomputers, sondern in dem Raum um sie herum, wie ein Netz, obwohl ihre Augen weit geöffnet waren. Jemand anders zog an den Schnüren, zerfetzte das Muster, das sie durch ihre Worte und Aktionen repariert hatte.


    Hexerei.


    Diese Anklage hallte laut durch ihren Geist, doch es war nicht Llannat Hyfid, die sie verkündet hatte; es war ihr Widersacher, derjenige, der die Schiffe auf der anderen Seite kommandierte und beschützte.


    Hexerei und die Hand eines Lordmagus.


    »Ich will verdammt sein!«


    Mit einem Computerausdruck in der Hand verließ Beka das leere Cockpit der Warhammer und lief zum Gemeinschaftsraum. Sie suchte nach Nyls Jessan oder nach LeSoit, falls sie Ersteren nicht erwischen sollte, fand jedoch keinen von beiden. Stattdessen wäre sie fast über ihren Bruder und Klea Santreny gestolpert, die mit ihren Stäben in dem kleinen, offenen Raum zwischen dem Esstisch und den Beschleunigungsliegen übten.


    Mit dem Ausdruck wedelte sie vor dem Gesicht ihres Bruders herum.


    »Leg den Stab weg, Owen, und hör dir das an: ›An Beka Rosselin-Metadi, Domina des untergegangenen Entibor und so weiter und so fort, der Höchst Ehrenwerte Jervas, Baronet D’Rugier, erbittet die Gunst Eurer Anwesenheit als Ehrengast und so weiter und so fort …‹ Weißt du, was das ist?«


    Owen stemmte seinen Stab auf den Boden und griff nach dem Ausdruck. »Das sieht doch vollkommen korrekt aus«, sagte er, nachdem er es überflogen hatte. »Jemand will, dass du an einer Party teilnimmst.«


    »Ja, und zwar der Commodore der Magierwelten-Netzpatrouillenflotte, das heißt, der Commodore von dem, was von der Magierwelten-Netzpatrouillenflotte übrig geblieben ist. Er will, dass ich an einer Party teilnehme, die er schmeißt.« Beka ließ sich auf einen Stuhl am Tisch des Gemeinschaftsraumes fallen und starrte finster auf ihre Stiefelspitzen. »Außerdem will er mich als Ehrengast auf dieser Party haben, was noch schlimmer ist. Denn ich muss mit ihm reden, also kann ich mich nicht aus dieser Angelegenheit herauswinden. Verdammt, aber ich hasse solche gesellschaftlichen Ereignisse!«


    Ihr Bruder ignorierte ihren Ärger. Er hatte seine Meinung immer für sich behalten können, wenn Beka schlechte Laune gehabt hatte, im Gegensatz zu Ari. Der hatte niemals der Versuchung widerstehen können, sie wegen ihres unziemlichen Verhaltens zu tadeln.


    Diesmal hob Owen nur neugierig eine Braue und fragte: »Wann findet diese Party statt?«


    »Morgen Nachmittag. Der Commodore verschwendet wirklich keine Zeit.« Sie hob den Blick und sah von oben auf Klea herab. »Sie sind übrigens auch eingeladen. Auf der Einladung steht: mit Ihrer Entourage. Das schließt, soweit ich weiß, jeden an Bord der Warhammer ein, bis auf Tarveet, freilich. Und von dem werde ich dem Commodore ganz sicher nichts erzählen.«


    Klea wirkte nervös. »Ich weiß nicht … wir haben keine Baronets oder so etwas auf Nammerin. Ich würde nicht auf diese Party passen.«


    »Doch, das würdest du«, widersprach Owen entschlossen. »Ein Lehrling der Gilde ist bereits per Definition jedem Adligen gleichgestellt. Und der Lehrling des Meisters der Gilde ist noch etwas mehr als das.«


    Beka wusste nicht, ob Klea die Worte ihres Bruders glaubte, weil sie selbst nur Augen für Owen hatte.


    »Du hast mir erzählt, dass sie dein Lehrling wäre, nicht der von Meister Ransome. Also, was soll dieser Unsinn von wegen Lehrling des Meisters der Gilde?«


    »Ich hätte es dir noch gesagt, Bee.« Seine braunen Augen verdunkelten sich. »Als ich Meister Ransome … sagen wir, gefunden habe, hoffte ich, meinen Stab zu bekommen und meine Lehre beenden zu können. Er gab mir auch den Stab und meinen Meistertitel, und das ohne irgendwelche Einwände. Aber er übergab mir darüber hinaus auch die Leitung der Gilde, obwohl ich darum gar nicht gebeten hatte.«


    »Du machst wohl Witze. Meister Ransome liebt die Gilde so sehr, dass er sie praktisch jede Nacht mit ins Bett nimmt. Warum zum Teufel sollte er sie also dir geben?«


    »Zu seiner eigenen Sicherheit«, erwiderte Owen. Er sprach leise, fast flüsternd. »Als ich ihn fand, war er ein Gefangener der Magierlords.«


    »Verdammt! Ich habe immer geglaubt, er wäre wie Dadda, zu gerissen, als dass ihn jemand erwischen könnte.« Beka fühlte, wie Tränen in ihren Augen brannten, und wechselte hastig das Thema. »Wenn du als Meister der Gilde überzeugen willst, musst du allerdings etwas Besseres tragen als einen Spacer-Overall.«


    Owen zuckte mit den Schultern. »Wir tun, was wir können, und zwar mit den Mitteln, die wir zur Verfügung haben.«


    »Auf Waycross gibt es jede Menge Maßschneider«, erklärte Beka. »Aber sie sind nicht billig; wenn du Geld brauchst, dann nimm dir etwas aus der Portokasse der Warhammer.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche kein …«


    »Doch, das brauchst du«, unterbrach sie ihn. »Verkleide dich mit den elegantesten Adeptenklamotten, die du finden kannst. Vergiss nicht, das hier ist Waycross … Man kann nie wissen, wen man am Ende möglicherweise noch beeindrucken muss.«


    Es war schon viel zu lange her, schoss es sus-Airaalin durch den Kopf, seit er das letzte Mal die Masken und Roben seines Kreises angelegt hatte. In letzter Zeit hatte er den Admiral zu häufig gespielt und zu wenig Zeit für die Visionen und Meditationen erübrigt, die die eigentliche Beschäftigung eines Lordmagus ausmachten. Heute aber würde er daran arbeiten, die Überwachung neu zu gestalten.


    Er schob die Maske über sein Gesicht, um seine innere Sicht von äußerlichen Ablenkungen zu befreien, und schritt aus seinem Quartier. Als er die Meditationskammer des Flaggschiffs erreicht hatte, erwarteten ihn bereits drei seiner Magierkollegen, die um den weißen gefliesten Kreis in der Mitte des schwarzen Bodens herum knieten, den Blick nach innen gewendet und regungslos. Er störte sie nicht, obwohl er als Erster des Kreises das Recht hatte, in Zeiten der Not auf ihre gemeinsame Stärke zurückzugreifen. Doch ihre Aufgabe war viel zu wichtig: Sie waren mit dem ständigen Versuch beschäftigt, die zerfaserten Fäden des gegenwärtigen Universums zusammenzuknüpfen, um der Flotte Glück und Führung zu gewähren.


    Statt sie also zu stören, nahm er einen Platz am Rand des Kreises ein, schloss die Augen und suchte den inneren Frieden, den die Meditation spendete, welche Kontemplation erzeugte. Das warme Gefühl stellte sich auch bald ein, und er öffnete seinen Geist dem Fluss unter den Bewegungen der Macht, die im Universum herrschte.


    Dieser Teil des Raumes war wild und ungezähmt; hier floss die Macht ungeregelt, nicht geordnet von der sorgfältigen Magierarbeit, die die Heimatwelten für das innere Auge zu Orten unvergleichlicher Schönheit machte. Die Adepten mochten es so, als spiegele die chaotische Bewegung etwas Essenzielles oder nähre vielleicht sogar, was in ihrer kalten und einsamen Natur lag. Er spürte, dass sie hier am Werk waren, in diesem System; nicht so viele wie in Galcen vielleicht, aber dennoch gab es ein ganzes Nest von ihnen. Sie stellten eine Gefahr für das Muster dar, das er und sein Kreis so mühsam und so lange geknüpft hatten.


    Er suchte nach den silbernen Fäden und fand sie. Sie waren verknotet und straff gespannt, wie eine verwickelte, dichte Hecke, die schon zu lange nicht mehr von einem Gärtner gepflegt worden war.


    Suche tiefer, drängte ihn die innere Stimme, die schon immer seine Visionen geleitet hatte. Manchmal klang sie wie die Stimme seines alten Lehrers, der damals, als die Kreise vernichtet worden waren, gestorben war. Suche das wahre Wissen.


    Er versank tiefer in dem visionären Zustand, ließ seinen Geist schweben und treiben, bis er die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen vermochte, einer, die ihm die verhedderten Fäden als ein Dickicht offenbarte, als eine dichte Hecke im Lichte ihrer nüchternen Wahrheit, als ein Gewebe aus Schlingpflanzen, die größer als sein Kopf und überall von bösartigen schwarzen Dornen überzogen waren. Doch statt eines üppigen Überflusses aus roten und weißen Blüten, die das dürre Skelett der Hecke mit lebendiger Schönheit erfüllten, fand er nur einige wenige, verwelkte Knospen.


    Kein Licht, dachte er. Keine Luft. Die Blüten sind erstickt, bevor sie überhaupt zum Leben erwacht sind.


    Ohne die richtigen Werkzeuge war es eine lange und harte Aufgabe, diesen Ort zu pflegen, und wäre außerdem zum Scheitern verurteilt gewesen. Er musste eine Sichel finden, um die verwelkten Stiele abzuschneiden und Raum für neues Wachstum zu schaffen. Trotzdem, angesichts einer solch verstümmelten Schönheit hatte er einfach zu tun, was er konnte. Sanft begann sus-Airaalin, die dornigen Zweige zu entflechten, so dass sie nicht länger verheddert waren und sich gegenseitig auf ihrer Suche nach Licht behinderten.


    Die Arbeit war ermüdend und ging nur langsam voran, und es gab so viele Dornen tief im Dickicht und hoch über seinem Kopf, die er nicht erreichen konnte. Er arbeitete unaufhörlich eine lange Zeit, während ihm der Schweiß den Rücken hinablief und die dornigen Zweige in seine Handflächen stachen und ihr feines Gift dort verteilten, bis er plötzlich ohne Vorwarnung an einen Ort kam, wo sich bereits jemand an den Dornen zu schaffen gemacht hatte. Er hatte sie zuerst geordnet und dann ein anderes Muster darübergelegt, so dass ein flüchtiger Blick lediglich ein zufälliges Durcheinander wahrnehmen würde.


    sus-Airaalin hielt inne.


    Hexerei, dachte er. Hexerei und die Hand eines Lordmagus.


    Das Muster ging tief und erstreckte sich weit außerhalb seiner Reichweite bis in die Hecke hinein. Er suchte tiefer. Dort, mitten zwischen den Zweigen und Stängeln, befand sich ein feuerroter Vogel einer unbekannten Spezies, der ihn mit starrem Blick betrachtete. Er erwiderte den Blick. Es schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, dass dieser Vogel hierhergekommen war und sich den Weg durch die langen Dornen hatte bahnen können.


    Ich muss das greifen, was ich kann.


    Er schob seinen Arm in das Dickicht, auf den Vogel zu. Die Dornen zerrissen seinen Ärmel und bohrten sich in seine Haut. Die Kratzer brannten wie Feuer. Er berührte die gefiederte Kreatur, packte sie und zog sie heraus. Doch als er die Hand öffnete, hielt er keinen Vogel darin, sondern nur seinen vertrockneten Leichnam. Er zerfiel auf seiner Handfläche zu Staub, und die hellen Federn flatterten auf den Boden vor seine Füße.


    Er blickte erneut zu der Stelle, wo der Vogel gesessen hatte, und sah, was der Körper verborgen hatte: eine Heckenblume, eine blühende, duftende, von Tau bedeckte Blume.


    Erschöpfung überkam ihn, er wurde schwach vom Gift der Dornen. Seine Augen schlossen sich, den Anblick der weißen Blume bewahrend. Als er sie wieder öffnete, fand er sich in der Meditationskammer wieder, und Mael Taleion wartete respektvoll nur ein paar Schritte neben ihm.


    »Mylord«, sagte Taleion. »Brauchen Sie meine Hilfe?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mael … auch wenn mich das Angebot sehr ehrt.«


    Der Großadmiral erhob sich. Nach dem Kampf mit den Dornen war er müde und geschwächt; von Erholung, die er sich von seiner Meditation erhofft hatte, war nichts zu spüren.


    »Es gibt etwas, das mir Sorgen macht, Mael.«


    »Sagen Sie es mir, Mylord.«


    »Ich habe die Arbeit eines Widersachers im gyfferanischen System gespürt. Es war aber kein Adept, sondern einer von uns, und zwar einer, den ich nicht kenne.«


    An Bord der VVK (ehemals RSF) Fezrisond betrachtete Admiral Vallant verärgert den Offizier in der braunen Uniform, der neben seinem Schreibtisch stand. Ihm hatte die Idee, einen eraasianischen Verbindungsoffizier permanent an Bord seines Schiffes zu stationieren, von Anfang an nicht gefallen, aber seine Vereinbarung mit Großadmiral sus-Airaalin und den Auferstandenen der Magierwelten war in diesem Punkt ziemlich eindeutig gewesen.


    Noch weniger gefiel ihm, dass sein unwillkommener Verbindungsoffizier etwas besaß, worüber er nicht verfügte, nämlich eine direkte Kommunikationsverbindung durch Ophel mit der Kriegsflotte der Magierwelten. Bis jetzt jedoch war diese Verbindung sehr nützlich gewesen, da die HiKomms im Rest der Galaxis entweder außer Betrieb oder aber höchst unzuverlässig waren.


    Und diese Situation, so überlegte Vallant, begann sich allmählich zu verändern.


    Er legte das Klemmbrett mit den Ausdrucken zur Seite. »Und wenn diese Nachricht nun Infabede niemals erreicht hätte?«


    »Admiral, Lord sus-Airaalin hat mich nur beauftragt, all seine Nachrichten weiterzugeben. Es ist nicht meine Aufgabe zu spekulieren.« Der Eraasianer machte eine kleine Pause. »Die Verbindung über Ophel bleibt jedoch weiterhin offen.«


    Das kann ich mir denken, sagte sich Vallant verärgert. Ich hätte dich und diese Verbindung erledigen sollen, als ich noch die Chance dazu hatte.


    Aber der richtige Zeitpunkt dafür wäre am Anfang der großen Operation gewesen, als die Magierweltler immer noch dabei gewesen waren, ihren Angriff auf Galcen zu organisieren. Damals jedoch hatte er seine eigenen Probleme gehabt. Eine unerwartete Meuterei unter den Jägerpiloten an Bord seines eigenen Flaggschiffs hatte er zwar ohne Schwierigkeiten niederschlagen können, aber sie hatte seine Aufmerksamkeit in einem entscheidenden Moment abgelenkt.


    »Sagen Sie Ihrem Admiral«, teilte er dem Verbindungsoffizier mit, »dass ich ihm gerne zu Hilfe käme, da die Gyfferaner ein offenbar allzu großes Problem für ihn darstellen und er mich als seinen Verbündeten um Unterstützung gebeten hat.«


    Der Eraasianer verbeugte sich. »Admiral, ich werde Ihre Botschaft so schnell wie möglich an Lord sus-Airaalin weitergeben«, sagte er und verließ das Büro. Admiral Vallant sah ihm finster nach und winkte dann seinem Adjutanten.


    »Haben Sie all das mitbekommen?«, erkundigte sich Vallant, als der Offizier auftauchte.


    »Die ganze Sache, auf Ihren Befehl hin.«


    »Gut. Dann wissen Sie ja, wohin wir als Nächstes fliegen.«


    »Das Timing ist nicht so gut«, sagte sein Adjutant. »Aber das Ziel ist ausgezeichnet … Gyffer stand ohnehin auf der Liste.«


    »Es gefällt mir nicht, angreifen zu müssen, obwohl diese verdammten Magierweltler bereits da sind. Wenn sus-Airaalin einen genauen Blick auf das gyfferanische System wirft, kommt er vermutlich auf die Idee, dass Gyffer genau das ist, was ihm in seiner Sammlung noch fehlt.«


    »Wir könnten Glück haben«, sagte der Adjutant. »Der Kommandeur der Magier will, dass wir die Farspace-Arbeit erledigen, und so etwas ist nicht allzu anstrengend, wenn man es richtig macht. Unsere Leute sind noch frisch, wenn Gyfferaner und Eraasianer damit fertig sind, sich bis zur Erschöpfung zu zerfleischen.«


    »Glück ist vor allem verdammt unberechenbar«, entgegnete Vallant gereizt. »Wenn wir wollen, dass sich alles zu unseren Gunsten entwickelt, werden wir erheblich mehr brauchen als das.«

  


  
    


    3. Kapitel


    Innish-Kyl: Landhaus von Adelfe Aneverian


    Gyffer: Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht


    Commodore Gil musste zugeben, dass sich Lieutenant Jhunnei diesmal wirklich selbst übertroffen hatte. Er hatte natürlich gewusst, dass Adelfe Aneverian, auf Lebenszeit Präsident von Perpayne, einen Feriensitz an der südlichen Küste von Innish-Kyl besaß, in der gemäßigten Klimazone. Aber er hätte nicht gedacht, dass der Präsident in seiner Rolle als einer der stillen Teilhaber von Gils Piratenunternehmen der Flottille seinen Sommersitz zur Verfügung stellen würde, um Domina Beka Rosselin-Metadi zu beeindrucken.


    Jhunnei dagegen hatte nicht nur daran gedacht, sondern ihn selbst danach gefragt; das Resultat war, dass der weitläufige, sehr gepflegte Rasen und die auf äußerst kunstfertige Weise naturbelassenen Wälder und Dickichte jetzt wie für ein Sommerfest geschmückt waren. Die dicken grünblauen Blätter auf dem Boden knirschten schwach unter Gils Stiefeln, und die zertretenen Blätter strömten einen dezenten würzigen Duft aus. Geschmückte Laternen, einige aus buntem Papier und andere aus Glas und Metall, hingen an den weit ausladenden Ästen der Bäume, die die Pfade der Gärten überschatteten.


    Die Glühwürfel in den Laternen spendeten bis jetzt gerade genug Licht, um die zierlichen Strukturen hervortreten zu lassen. Die Sonne war noch nicht im Meer versunken, und der Himmel jenseits des Kraftfeldes leuchtete in einem weichen, puderigen Blau.


    Gil hatte den Generator dieses Kraftfeldes gesehen, der sich in einem Gartenschuppen befand, neben Heckenscheren sowie Spaten und Hacken. Er hatte das Modell erkannt, es war die zivile Version eines schweren Gerätes der SpaceForce, das innerhalb einer Nanosekunde den Schirm von einem Schutz gegen Regen und kleine, lästige Insekten zu einem funktionellen Äquivalent der Schutzschirme eines Raumschiffes hochfahren konnte. Adelfe Aneverian, so viel war klar, glaubte weit glühender an Sicherheit denn an Luxus.


    Seit dem späten Nachmittag trudelten die Gäste ein. Sie alle trugen formelle Abendkleidung, obwohl laut Lieutenant Jhunneis endgültiger Gästeliste heute Nacht der Ausdruck formell so ziemlich alles einschloss, angefangen von der blauen SpaceForce-Paradeuniform, bis zu der knallbunten Spinnenseide und ebensolchem Samt eines FreeSpacers von Waycross. Oder auch gar keine Kleidung: Merrolakk, die Selvaur, war mit einer Ganzkörperbemalung aufgetaucht; ihre bunten Schleifen und Wirbel wurden von glitzernden, geschliffenen Steinen und Blättern aus Gold und Silber akzentuiert.


    Gil seinerseits trug seine höfisch-formelle Kleidung aus Ovredis, mit dem scharfen Schwert und dem Dolch, die von der Schlosserei der Karipavo für ihn angefertigt worden waren. Das Originalset aus leichtem Metall ohne scharfe Klinge schien zurzeit nicht sonderlich angemessen zu sein. Immerhin waren einige seiner fernen Vorfahren in Wahrheit Räuberbarone gewesen, damals, in der Zeit, bevor Ovredis erwachsen und respektabel geworden war.


    Er hatte das andere Klingenset, zusammen mit einem FreeSpacer-Outfit bester Qualität, das von einem der örtlichen Maßschneider stammte, seinem Gast für den heutigen Abend, Doktor Inesi syn-Tavaite, zur Verfügung gestellt. Seine Adjutantin und der Waffenmeister der Karipavo waren deswegen zwar etwas nervös und hatten Bemerkungen über die Sicherheit gemacht, aber Gil hatte sie beide zum Schweigen gebracht. »Ich habe ihr gesagt, dass sie hier einen Platz finden wird, und ich möchte, dass sie das auch glauben kann. Außerdem, wo zum Teufel sollte sie sich verstecken, eine halbe Hemisphäre vom Raumhafen entfernt?«


    Allerdings machte Doktor syn-Tavaite keinerlei Anstalten wegzulaufen. Sie wich Gil nicht von der Seite, trank gelegentlich einen Schluck von dem schwachen Punsch aus einem langstieligen Glas und beobachtete die anderen Gäste mit großen Augen und unruhigen Blicken.


    »Adepten sind hier«, murmelte sie über den Rand ihres Glases hinweg. »Von Adepten haben Sie nichts gesagt.«


    Gil folgte ihrem Blick über den blaugrünen Rasen zu dem jungen Mann und der Frau in dem schmucklos formellen Schwarz.


    »Der Meister der Gilde und sein Lehrling«, erklärte er. »Sie begleiten die Domina.«


    Wie sie allerdings an die beiden geraten ist, setzte er in Gedanken hinzu, bleibt eine höchst interessante Frage. Vor allem, weil Owen Rosselin-Metadi, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, noch Lehrling auf Galcen war.


    Diese Information schien syn-Tavaite nicht gerade zu beruhigen. »Sie glauben doch nicht, dass das ein Zufall ist, Mylord?«


    »Nennen Sie mich Commodore«, sagte Gil abgelenkt. »Oder Jervas. Das ist mein Name. Und, nein, ich glaube keineswegs, dass es ein Zufall ist. Ich habe eine Adjutantin, die mir ständig erzählt, dass es so etwas wie Zufälle oder Glück nicht gibt, und ich bin zunehmend geneigt, ihr zu glauben.«


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich von den beiden fernhalte?«


    »Ganz wie Sie wünschen, Doktor. Sie sollen sich hier amüsieren … Obwohl es mich nicht stören würde, wenn Sie mir Ihren Eindruck schilderten, sobald das hier alles vorbei ist. Eine neue Perspektive kann manchmal ganz nützlich sein.«


    »Danke, Commodore.« syn-Tavaite sah sich in der Menschenmenge um. »Aber wo ist die Domina? Ich kann sie nirgendwo sehen.«


    Gil reckte ein bisschen den Hals. »Da hinten. An diesem großen Baum mit den versilberten Laternen. Sie ist diejenige mit der eisernen Krone.«


    Es überraschte ihn nicht, dass syn-Tavaite Beka Rosselin-Metadi übersehen hatte, als sie das erste Mal in diese Richtung blickte. Aus Gründen, die Gil überhaupt nicht begreifen konnte, war die Domina in der schlichten, wenn auch exquisit geschneiderten Garderobe eines FreeSpacers gekommen, in Hemd, Jacke, Hosen und Stiefeln. Kombiniert mit den formellen Zöpfen und Entibors Eiserner Krone. Die beiden Männer in ihrer Gesellschaft trugen ebenfalls die Kleidung von FreeSpacern, obwohl Nyls Jessan die übliche Jacke mit einer weitärmeligen, khesatanischen Dinnerrobe aus bronzefarbenem Brokat getauscht hatte, die mit farbigem Satin gefüttert war. Und alle drei waren, wie es der Mode der FreeSpacer entsprach, mit Blastern bewaffnet.


    »Dieser Mann«, erkundigte sich syn-Tavaite. »Neben der Domina. Wer ist das?«


    »Der große Blonde? Das ist, ob Sie es glauben oder nicht, der General der Armeen von Entibor … und der Gefährte der Domina. Darüber hinaus, vertrauen Sie mir, Doktor, er ist nicht annähernd so harmlos, wie er sich gibt.«


    syn-Tavaite schüttelte bereits den Kopf. »Nein, nein, Commodore. Ich meine den anderen.«


    Gil warf einen Blick auf den dunklen, muskulösen Mann in der schlichten Kleidung. »Ach so. Laut Gästeliste fungiert er im Augenblick als Captain der Warhammer. Ignaceu LeSoit.«


    »LeSoit«, wiederholte syn-Tavaite, die das Wort aussprach, als hätte sie Schwierigkeiten, den Namen über ihre Lippen zu bringen. Ihr Akzent, mit den seltsamen Diphthongen und den langen Vokalen, schien plötzlich stärker als zuvor zu sein. »Ignaceu LeSoit.«


    Owen Rosselin-Metadi, Meister der Gilde der Adepten, stand unter den kühlen Blättern eines ausladenden Gnarlyborkenbaumes, den Lehrling an seiner Seite, und betrachtete die Gärten von Adelfe Aneverians Feriensitz sowie die Menschen, die sich hier versammelt hatten. Niemand hatte sich ihnen bisher genähert, um sich vorzustellen, und Owen war von sich aus auch an niemanden herangetreten.


    Sie fürchten die Adepten, dachte Owen verbittert, außerdem geben sie uns auch die Schuld an alldem. ›Wir haben darauf vertraut, dass ihr uns vor den Magierweltlern schützt, und nun seht, jetzt sind die Magierweltler gekommen.‹ Er warf einen Blick auf die helle rosafarbene Flüssigkeit in dem Glas, das er in seiner Hand hielt, und hatte den Eindruck, jemand anders würde es halten. Und sie haben recht, was das angeht. Ich habe alles getan, was ich konnte, um sie davor zu bewahren, fast zehn Jahre meines Lebens lang. Aber es war eben nicht genug.


    Dann sah Owen, wie sich endlich jemand durch die Menge auf sie zubewegte: ein junger Mann, dessen einfache Kleidung unter den prunkvollen, mit Bändern geschmückten Ausgehuniformen der SpaceForce und der ausgefallenen, vornehmen Garderobe der FreeSpacer verdächtig schlicht wirkte. Er trug den langweiligen Arbeitsoverall eines Spacers und hielt den Stab eines Adepten in der Hand.


    »Siehst du ihn?«, fragte Owen Klea.


    »Ja«, erwiderte sie. Wie Owen trug auch sie das formelle Schwarz der Adepten; es war das Beste, was die Maßschneider von Waycross in dieser kurzen Zeit hatten herstellen können. Formelle Gewänder wurden einem Lehrling nicht oft gegeben, denn zu viele gingen den Pfad nicht bis zu seinem Ende. Klea dagegen machte ausgezeichnete Fortschritte, und Owen erwartete, dass er ihr schon sehr bald anbieten konnte, sich für die Meisterschaft zu entscheiden.


    Es liegt an der Kriegszeit, dachte er. Eine Ausbildung, die Jahre dauern sollte, wird in Monaten absolviert, und der frischgebackene Meister wird sich selbst überlassen, um zu leben oder zu sterben.


    Der Fremde näherte sich weiter, und Owen durchfuhr die Erkenntnis wie ein Schock: das Gesicht, die Augen – das war doch er selbst, nur jünger, so wie er einmal gewesen war, als er noch für Meister Ransome gearbeitet hatte. Aber er war in dieser Zeit ein Lehrling geblieben, im Interesse der Gilde. Und dieser hier war ganz offensichtlich keiner; was auch immer dieser Fremde noch sein mochte, er war auf jeden Fall ein Adept und sein eigener Meister.


    »Owen Rosselin-Metadi«, sagte der Fremde. »Komm mit mir. Du hast bereits zu viel Zeit verschwendet.«


    »Klea …«, begann Owen.


    »Ja«, erwiderte sie, »ich höre ihn auch.«


    »Ihr beide«, sagte der andere. »Kommt mit. Wir müssen einen ruhigen Ort finden.«


    Zusammen verließen sie die große Schar der Gäste und gingen in den einsamen, wilderen Teil des riesigen Gartens, bis sie das Herrenhaus nicht mehr sehen und das Rauschen des Meeres nicht mehr hören konnten.


    »Wie soll ich dich nennen?«, erkundigte sich Owen.


    »Mein Name ist nicht wichtig«, erwiderte der andere. Die Frage schien ihn zu amüsieren. »Nenn mich den, der dir Gutes will. Mein Zuhause ist schon lange untergegangen, und so reise ich umher.«


    »Also gut«, antwortete Owen. »Wohin gehen wir?«


    »Noch ein kleines bisschen weiter, wo wir Ruhe haben. Sag mir, Lehrling«, wandte sich der Fremde an Klea. »Kannst du uns bewachen?«


    »Ich werde es versuchen.«


    »Du bist nicht imstande hellzusehen, nicht wahr? Aber du hast die Gabe der Weitsicht, das merke ich.« Er blieb stehen. »Hier ist eine gute Stelle, glaube ich.«


    Sie waren in ein kleines Gehölz getreten, weg von den Kieswegen, wo der Boden weich und fest war. Der Lärm der Party verschwand allmählich im Hintergrund.


    »Leg dich hier neben mich«, sagte der Fremde. Er streckte sich auf dem üppigen blaugrünen Rasen aus. Owen zögerte kurz, dann legte er sich neben den Mann, seinen Stab noch in der Hand. Kaum hatte Owen das getan, da kam es ihm so vor, als stünde der Fremde vor ihm und reichte ihm seine Hand. Owen blickte hinab und sah sich und den anderen Mann immer noch nebeneinander auf dem Boden liegen. Ein kleines Stück abseits hielt Klea Wache, den Stab auf den weichen Boden gestemmt.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Owen.


    »Dorthin, wohin du schon einmal gegangen bist.«


    »Wohin ich …?«


    »Denk nach!«, fuhr der Mann ihn an. Er klang fast ärgerlich. »Du hast schon einmal deinen Körper verlassen, als du die ganze Galaxis nach Meister Ransome abgesucht hast, und bist an einen Ort gekommen, den zu finden du nicht erwartet hattest. Geh noch einmal dorthin.«


    »So viel also zu der Idee, eine kleine, private Konferenz abzuhalten«, murmelte Beka leise. »Ich war nicht mehr auf einer Party mit so vielen Leuten, seit wir Ebenra D’Caer das erste Mal gesehen haben.«


    »Lächeln«, riet ihr Jessan. »Blende sie mit deinem Charisma und überzeuge sie davon, dass du wirklich am Leben bist.«


    »Ich lächle ja!«, fauchte Beka gereizt. »Und wer zum Teufel außer der Domina von Entibor würde sich diese verfluchte Krone denn aufsetzen wollen? Ich habe jetzt schon Kopfschmerzen.«


    »Darin liegt eine Lektion, wie der Professor gesagt hätte, wenn du dir nur die Mühe machen würdest, sie auch zu ergründen«, bemerkte Jessan. Er schnappte sich ein Glas mit Punsch von dem Tablett eines vorübereilenden Kellners und reichte es ihr mit einer Verbeugung. »Hier, versucht das.«


    »Hilft es gegen Kopfschmerzen?«


    »Nein, aber es wird dir helfen, dich heimisch zu fühlen.«


    Beka kostete den Punsch und schenkte einem vorübergehenden Selvauren in flammender Schuppenfarbe und Körperbemalung ein dezentes Lächeln. »Ich bin von zu Hause weggelaufen. Partys wie diese waren unter anderem der Grund dafür.«


    »Ich kann deinen Standpunkt verstehen«, mischte sich LeSoit ein. »Ich sehe mir mal die Buffettische an und höre, was D’Rugiers FreeSpacer zu sagen haben.«


    »Gute Idee«, antwortete Beka. »Viel Vergnügen. Wenn du etwas Interessantes hörst, lass es mich wissen.«


    Neid durchzuckte sie kurz, als sich der zweite Bordschütze der Warhammer unter die Gästeschar mischte. »Wenn es hier heute Abend irgendwo lustig wird«, bemerkte sie an Jessan gerichtet, »dann dort, wohin Ignac jetzt geht. FreeSpacer wissen, wie man das Leben genießt, solange es einem vergönnt ist.«


    »Bedauerlicherweise gehört das nicht zu dem Luxus, den der Adel für sich in Anspruch nehmen kann«, erwiderte Jessan. »Mir war die SpaceForce schon immer lieber … da wir gerade davon reden, es wird allmählich Zeit, ein wenig umherzuschlendern und dabei zu hoffen, dass wir am Ende wie zufällig auf unseren Gastgeber treffen.«


    »Erst die Pflicht, dann das Vergnügen«, antwortete Beka. »Also los.«


    Sie flanierten über den Rasen in Richtung der Stelle, wo Commodore Gil neben einer untersetzten, dunkelhaarigen Frau spazierte. Auf den Bäumen am Wegesrand hingen sehr viele Laternen, und dichte Büsche waren zu phantastischen Formen geschnitten worden, die gleichzeitig wild und künstlich wirkten.


    »Das ist jedenfalls ein ziemlich spektakuläres Grundstück«, bemerkte Beka anzüglich. »Und es ist recht weit weg von Waycross.«


    »In mehr als einer Hinsicht«, erwiderte Jessan. »Um es einmal ganz allgemein zu formulieren: Die Leute, die es sich leisten können, so zu leben, legen keinen Wert auf ungehobelte Gesellschaft.«


    »Dann frage ich mich, weshalb der Commodore die Erlaubnis bekommen hat, dieses Grundstück zu nutzen.«


    »Wahrscheinlich diplomatischer Beziehungen wegen. Der alte Adel von Ovredis hat schon vor Generationen seinen Wohlstand verloren.«


    Beka hob eine Augenbraue. »Du meinst, dass er in die SpaceForce eingetreten ist, um regelmäßige Einkünfte zu haben, so wie alle anderen auch?«


    »Jedenfalls vermute ich das.«


    »Gut«, erwiderte sie. »Ich hasse altruistisch veranlagte Dilettanten.«


    Jessan legte sich mit einer theatralischen Geste die Hand aufs Herz. »Mylady, das hat mich jetzt wirklich bis ins Mark getroffen!«


    Sie blieb stehen und sah ihn gelassen an. »Entschuldige, Nyls … Was genau meinst du denn, etwa die Bemerkung mit altruistisch?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die Leute sagen, dass Khesat der einzige Planet in der zivilisierten Galaxis sei, dessen Bewohner keine heimlichen Laster haben. Wenn sie aber doch welche hätten, wäre Altruismus wahrscheinlich eines davon.«


    »Hm. Und ist es auch dein heimliches Laster?«


    »Nicht im Geringsten«, sagte er mit entwaffnender Offenheit. »Ich unternehme das alles nur für die schlichte Belustigung, mit der es mich erfüllt, und für Baronet D’Rugiers exzellente Buffets. Jede Menge gezuckertes Naschwerk: Das ist immer ein gutes Zeichen.«


    »Schlicht, ha!« Sie lächelte ihn unwillkürlich an. »Du bist so wenig gradlinig und schlicht wie eine gewundene Landstraße, und du beobachtest Jervas Gil, seit wir hier angekommen sind. Ich wette um fünf mandeynische Mark mit dir, dass du gerade jetzt, zwischen Kanapees und Smalltalk, irgendetwas ausheckst.«


    »Da habe ich mich wohl in meinen eigenen weißen Lügen verfangen«, antwortete Jessan. »Findet denn die Schande, die ich meiner Familie mache, gar kein Ende? Ich möchte gerne die Lady, die dort neben ihm steht, etwas genauer in Augenschein nehmen.«


    »Du meinst die Nervöse?«


    »Genau die. Sie ist hier die einzige Person, die nicht wie ein Mitglied der SpaceForce oder ein interstellarer Verbrecher aussieht.«


    »Oh. Und was bin dann ich?«


    »Du bist die Domina von Entibor«, gab er zurück. »Und dazu eine ausgezeichnete Gesellschaft.«


    Sie leben verdammt gut in den Adeptenwelten, dachte Ignaceu LeSoit. Er betrachtete das Buffet und entschied sich für zwei Scheiben gekühlter Weinmelone und eine Schale mit Beeren und Sahne. Selbst wenn sie verlieren.


    Die Weinmelone war frisch und hatte violettes Fleisch. Ihr berauschender Duft und der süße Geschmack erinnerten ihn an die Sommerfrucht Neiath zu Hause auf Eraasi. LeSoit aß sie langsam, genoss den Geschmack ebenso wie die Erinnerungen. In dem Jahr, bevor sus-Airaalin und die Auferstandenen ihn rekrutiert hatten, hatten er und seine Cousins Neiath in einem Obstgarten im Hochland während des langen, heißen Sommers gepflückt. Die reifsten hatten sie sofort gegessen, diejenigen, die so saftig waren, dass sie nicht einmal einen Moment in dem engen, geflochtenen Korb überlebt hätten. Den Rest hatten sie für den Markt eingepackt.


    »Captain LeSoit?«


    Er wurde mit einem höchst unangenehmen Ruck aus seinem Tagtraum gerissen und blickte hoch. Eine Frau in der Uniform der SpaceForce stand einen halben Meter vor ihm. Sie trug die Insignien eines Lieutenants und außerdem eine goldene geflochtene Tresse über der einen Schulter. Also war sie jemandes Adjutantin und vermutlich erheblich wichtiger, als sie aussah. Der abschätzende Blick ihrer sanften grauen Augen bereitete LeSoit Unbehagen; ganz offenbar hatte sie ihn bereits eine Weile beobachtet, bevor sie ihn angesprochen hatte.


    »Lieutenant …?«


    »Jhunnei. Die Adjutantin Commodore Gils. Oder Baronet D’Rugiers, wie die Zivilisten sagen.« Sie machte eine Pause. »Captain LeSoit, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Wenn ich Ihnen helfen kann«, erwiderte er. Als sie von einem Gefallen sprach, reagierte er sofort gereizt, doch er konnte sich nicht gut auf höfliche Art und Weise herauswinden; außerdem war sein eigenes Bedürfnis, Informationen zu sammeln, so stark, dass er sich gern weiter mit ihr unterhalten wollte.


    »Sie sprechen Eraasianisch.«


    Ihre Bemerkung kam vollkommen unerwartet und klang so beiläufig, dass sie jeden Widerspruch von vornherein ausschloss. LeSoit blinzelte und versuchte, so gut er konnte, unbeeindruckt auszusehen.


    »Ich glaube nicht …«, begann er.


    »Unsere Aufzeichnungen über Sie sind zwar lückenhaft«, meinte sie, »vor allem, weil das zentrale Datennetz nach dem Fall von Galcen zusammengebrochen ist. Aber es ist mir dennoch gelungen, ein paar Bruchstücke zusammenzukratzen und miteinander in Beziehung zu setzen. Erstens gehörten Sie nicht der Besatzung der Warhammer an, als sie das Netz passiert hat. Sondern Sie hatten eine, wie es scheint, höchst einträgliche Beschäftigung auf der anderen Seite der Kluft. Und zwar auf Eraasi.«


    »Ich habe dort als Leibwächter gearbeitet«, gab er zu. »Dann bekam ich Heimweh, und als die Warhammer im Hafen anlegte, habe ich mir die Pritsche eines FreeSpacers unter den Nagel gerissen.«


    »Also sprechen Sie Eraasianisch.« Sie wartete nicht darauf, dass er erklärte, mit Zeichensprache durchgekommen zu sein. Sie hätte ihm ohnehin nicht geglaubt. »Können Sie es auch lesen?«


    Sinnlos, noch länger zu lügen, dachte er. Und wenn ich es ihr sage, bekomme ich wenigstens die Chance zu erfahren, warum sie nach einem Übersetzer sucht.


    »Ein bisschen«, gab er zu. »Worum geht es denn?«


    »Wir haben Dokumente erbeutet.« Sie warf einen Blick auf die kleinere, dunkelhaarige Frau, die neben Commodore Gil stand. »Wir haben bereits einen Muttersprachler darauf angesetzt, aber ich würde gern noch eine andere Meinung einholen. Sicherheit geht vor … und so weiter.«


    »Und so weiter«, antwortete er. »Wollen Sie damit sagen, dass ich mir die Unterlagen jetzt sofort anschauen soll?«


    »Ich habe Kopien davon gemacht«, gab sie zurück. »Sie befinden sich in Aneverians Bibliothek. Wenn Sie mich begleiten würden?«


    Hexerei und die Hand eines Lordmagus.


    Die Beschuldigung ging Llannat den ganzen Weg vom LVS-Hauptquartier zurück zum Telabryk-Landefeld durch den Kopf. Sie blieb stumm und war unruhig. Als sie schließlich das Hovercar verließ, betrat sie nicht das Gebäude der SpaceForce, sondern blieb etliche Minuten davor unentschlossen stehen.


    Ich muss mit Ari darüber reden, dachte sie.


    Aber Ari schob Dienst. Nun, eigentlich hatte sie, technisch gesehen, ebenfalls Dienst, aber niemand auf Gyffer schien zu wissen, was man mit einem Adepten anfangen sollte, abgesehen von den Situationen, in denen man auf die Schnelle ein Wunder von ihm verlangte. Sie konnte Ari schlecht von seiner Arbeit wegholen, nur weil sie irgendetwas brauchte, an das sie sich anlehnen konnte, bis ihre Beine aufhörten zu zittern.


    Er ist ein Mensch und nicht irgendeine Art von Mauer. Er hat im Leben etwas Besseres verdient, als seine ganze Zeit nur damit zu verbringen, anderen Halt zu geben.


    Sie zögerte noch einen Moment. Dann schlenderte sie um den Perimeter der SpaceForce-Einrichtung herum, ging um die zum größten Teil noch immer verlassenen Gebäude, bis sie zu der Stelle auf dem Landefeld gelangte, wo sich Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht befand. Sie marschierte die Rampe der Tochter hinauf und streifte durch die Gänge zum Cockpit. Wie üblich reagierten sämtliche Schlösser und Sicherheitseinrichtungen des Deathwing sofort auf Llannats Identität. Weder die SpaceForce noch sie selbst mochten dieses Raumschiff als Eigentum von Llannat Hyfid betrachten, doch die Tochter hatte ganz offensichtlich ihre eigene Meinung zu diesem Thema.


    Sie erreichte das Cockpit und ließ sich auf den Pilotensitz gleiten. Die Leichen des Piloten und des Kopiloten waren selbstverständlich schon längst aus dem Raum entfernt worden, und die Nachricht auf den Sichtschirmen – fremdartige Symbole, die mit Blut geschrieben worden waren – hatte man abgewischt, so dass keine Spuren mehr davon zu sehen waren. Das Bild jedoch war fest in ihrem Gehirn verankert, ebenso wie die Worte selbst.


    »›Such die Domina‹«, zitierte sie Vinhalyns Übersetzung, »›und sag ihr, was du hier gesehen hast.‹ Gute Idee. Wirklich ganz tolle Idee. Nur dass alle wissen, dass die Domina tot ist.«


    Jedenfalls hatte sie das geglaubt, denn für sie und die meisten Bürger der Republik war die Domina Perada Rosselin gewesen, die letzte Herrscherin von Entibor vor der Vernichtung. Dabei hatte sie vergessen, dass dieser Titel vererbt wurde, nämlich bereits seit dem Altertum in der mütterlichen Linie weitergegeben wurde. Und trotz allem, was der größte Teil der Galaxis lange Zeit geglaubt hatte, war Peradas einzige Tochter alles andere als tot.


    Aber Beka hat den Titel nie benutzt … Ich kann nicht begreifen, wie sie mit ›Domina‹ gemeint sein konnte, aber jetzt taucht sie in den HoloVid-Nachrichten auf, verwendet den Titel und trägt die Eiserne Krone und all das.


    Also was soll ich tun? Ganz leicht, klar: sie finden und es ihr sagen … Nur weiß ich nicht, was ich ihr sagen soll. Das hat mir der Professor nicht mitgeteilt.


    Dieses Problem zu denken bereitete Llannat erhebliche Kopfschmerzen. Und es zu lösen ähnelte viel zu sehr dem, was sie mit den silbernen Fäden im Hauptquartier der LVS getan hatte; so viele Dinge mussten verknüpft und ordentlich miteinander verbunden werden, bevor das Muster komplett war und das Universum wieder ein Ganzes.


    »Jedenfalls soll der Professor verdammt sein«, murmelte sie. »Es war sein Projekt. Soll er doch zurückkommen und es in Ordnung bringen.«


    Doch nicht einmal der Professor konnte so etwas bewerkstelligen. Stattdessen hatte er das Beste getan, was er in seiner Situation überhaupt tun konnte. Er hatte einen Studenten gefunden, der seine Arbeit zu Ende führen konnte.


    Und damit bist du gemeint, Llannat Hyfid, Adept. Oder was auch immer du im Augenblick sein magst.


    Llannat seufzte und schob sich mit dem Handballen einige Haarsträhnen aus der Stirn. Sie hatte schon viel zu viel Zeit darauf verschwendet, an den Fingernägeln zu kauen und zu überlegen, was sie tun sollte. Allmählich wurde es Zeit zu handeln. Zuerst musste sie die Domina finden, und dafür musste sie nötigenfalls sogar selbst nach Suivi Point fliegen. Dann musste sie herausfinden, welche Überraschungen ihr der Professor in seinem ungeschriebenen Testament noch hinterlassen hatte.


    Sie stand auf; doch bevor sie das Cockpit verlassen konnte, um sich auf die Suche nach Lieutenant Vinhalyn zu machen, fand dieser sie.


    »Ah, Mistress Hyfid«, begrüßte er sie. »Da sind Sie ja. Ich wollte gerade schon einen Suchtrupp nach Ihnen ausschicken. Wir haben Befehle. Wir werden uns einer Einheit anschließen, die in den gyfferanischen Farspace fliegen wird.«


    »Ich wollte mich gerade auf die Suche nach Ihnen machen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Kämpfe schlimmer werden. Ich will die Domina auf Suivi Point finden.«


    Vinhalyn schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Wir sind alle der LVS verpflichtet, und wir starten, sobald wir die Mannschaft zusammengetrommelt und eingewiesen haben. Aber glauben Sie bitte nicht, dass Ihre Arbeit heute etwa unnütz gewesen ist oder nicht geschätzt wurde. Vielmehr haben wir durch Ihre Ortsbestimmung unsere erste Suchzone zugewiesen bekommen.«


    Llannat sagte nichts. Sie wartete auf das Gefühl zwingender Dringlichkeit, das sie in der Vergangenheit mehr als einmal dazu gebracht hatte, einen Platz zu verlassen und sich an einen anderen zu begeben, ohne auf formelle Befehle zu warten.


    Bis jetzt spüre ich nichts. Vielleicht will mich das Universum ja im Farspace von Gyffer sehen. Jedenfalls für eine Weile.


    Beka und Jessan stießen auf Captain Yevil, bevor sie, rein zufällig natürlich, Commodore Gil über den Weg laufen konnten. Der SpaceForce-Captain stand in der Nähe der Buffettische, leerte ein Glas von dem perlenden, rosafarbenen Punsch und starrte eindringlich über den Rasen auf Adelfe Aneverians Herrenhaus. Als die anderen näher kamen, zuckte sie mit den Schultern und drehte sich zu ihnen herum.


    »Ich habe keine Ahnung, woher sie dieses Zeug haben«, sagte sie und deutete auf das leere Glas. »Aber von einer Seite der Galaxis bis zur anderen wird es ständig auf Partys serviert. Wenn ich gefärbte Plörre trinken wollte, hätte ich etwas von dem Schiff mitgebracht.«


    »Verbringen Sie die Nacht im Hafen, wenn das hier vorbei ist«, riet ihr Beka. »Was Sie an einem Tresen in Waycross nicht kaufen können, wird wahrscheinlich einfach nicht trinkbar sein.« Sie warf einen Blick auf das Herrenhaus. »Was geht da vor? Winken dort Geister an den Dachbodenfenstern?«


    Captain Yevil schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit ich sehen kann. Aber die Adjutantin von Commodore Gil ist mit Captain LeSoit vor etwa einer halben Stunde in das Haus gegangen.«


    »Verdammt!«, stieß Beka hervor. »Er müsste es eigentlich besser wissen. Wie ist es ihr bloß gelungen, ihn da hereinzulocken?«


    »Das meiste habe ich nicht verstanden«, erwiderte Yevil. »Aber es ging darum, dass er auf Eraasi zur Mannschaft der Warhammer gestoßen ist und ihr mit irgendetwas aushelfen sollte. LeSoit wirkte zwar nicht besonders begeistert von dieser Idee, aber er hat sie trotzdem begleitet.«


    »Hölle und Verdammnis! Wenn dieses verfluchte Miststück wirklich glaubt, dass sie damit durchkommt, meine Leute zu erpressen …!«


    »Immer mit der Ruhe«, murmelte Nyls Jessan. »Und das gilt für alle. Wahrscheinlich fragt sie nur nach irgendwelchen Informationen, zum Beispiel welche Schiffe er im Hafen gesehen hat, bevor wir dort verschwunden sind, nach den politischen Einstellungen der gewöhnlichen Arbeiter auf Eraasi und so weiter und so fort.«


    Beka presste die Lippen zusammen. »Wenn sie irgendjemanden von meinen Schiffen wegen irgendwelcher Informationen ausquetschen will, dann soll sie gefälligst mich vorher fragen.«


    »Das können wir später noch mit dem Commodore klären«, meinte Jessan. »In der Zwischenzeit, da sie bereits Gentlesir LeSoit für sich beansprucht …«


    »Das hat sich wohl gerade erledigt«, mischte sich Yevil ein. »Sie kommen schon wieder heraus.«


    Beka sah zum Herrenhaus hinüber. LeSoit und Jhunnei gingen die Treppe vom Vorbau hinunter und traten auf den Schotterweg. Jhunneis Miene, als sie sich von LeSoit verabschiedete und unter die Menge mischte, war ausdruckslos und undurchdringlich. LeSoit stand da und sah ihr stirnrunzelnd nach.


    Sein Gesichtsausdruck war immer noch finster, als er sich ein oder zwei Minuten später zu dem Trio gesellte, das an den Buffettischen wartete.


    »Captain«, sagte er zu Beka. »Könnte ich dich vielleicht einen Augenblick unter vier Augen sprechen …?«


    »Kein Problem«, antwortete sie und ließ sich von ihm wegziehen, bis niemand mehr mithören konnte. »Was ist los, Ignac?«


    »Es gibt da etwas, das du wissen musst. Bevor der Krieg anfing, haben die Magierlords Replikantentechnologie verwendet, um zumindest einen Agenten in der Republik zu platzieren.«


    »Sprich weiter.«


    »Dieser Agent war der Adjutant deines Vaters.«


    »Gil?«


    »Nein. Sein Nachfolger.«


    »Dieser Hundesohn. Wenn ich ihn finde …«


    »Sie.«


    »… sie, dann ist sie tot. Aber jetzt kann ich nichts dagegen tun. Was gibt es noch?«


    »Du und dein Freund Jessan, ihr müsst euch unbedingt mit Baronet D’Rugier unterhalten.«


    »Wir waren ohnehin gerade zu ihm unterwegs«, gab Beka zurück. »Sag mir, was du vorhast, dann denke ich darüber nach, ob ich vielleicht noch etwas schneller zu ihm gehe.«


    »Ich weiß nicht, ob …«


    »Sag es, Ignac.«


    Er seufzte. »Also gut. Lieutenant Jhunnei hatte mich gebeten, sie ins Haus zu begleiten, weil sie glaubte, dass ich ihr bei irgendwelchen erbeuteten Dokumenten helfen könnte, die auf Eraasianisch geschrieben sind. Ich kann die Sprache lesen, mehr oder weniger, denn immerhin habe ich eine Weile dort gelebt, als ich für D’Caer gearbeitet habe. Und jetzt möchte sie wissen, ob ich die Sprache auch gut genug spreche, um Commodore Gils Freundin ein paar Fragen zu stellen.«


    »Warum gerade ihr?«, wollte Beka wissen. »Und warum musst du das auf Eraasianisch tun?«


    »Weil sie die Technikerin ist, die den Replikanten hergestellt hat.«

  


  
    


    4. Kapitel


    Innish-Kyl: Landhaus von Adelfe Aneverian; Warhammer


    So weit so gut, dachte Gil, während er sich in den gepflegten Gärten umsah und die bunt zusammengewürfelte Gästeschar musterte, die Lieutenant Jhunnei an diesem Ort versammelt hatte. Doktor syn-Tavaite klebte noch immer an seiner Seite, wahrscheinlich, weil er ihr die Sicherheit eines bekannten Gesichtes in einer lärmenden und bunten Menschenmenge bot, in der sie eine wirklich auffallende Fremde war.


    Es ist eine schöne Party, trotzdem. Niemand ist betrunken, keiner hat sich bis jetzt mit irgendjemandem geprügelt, und es ist immer noch genug zu essen da.


    Trotzdem musst du mit der Domina sprechen, rief er sich ins Gedächtnis. Das war der einzige Grund, weshalb du diese Party überhaupt gegeben hast.


    Gil straffte die Schultern und änderte unmerklich die Richtung seines schlendernden Ganges, so dass ihn sein scheinbar willkürlicher Weg über das Gelände in den Dunstkreis der Domina bringen würde. Er freute sich nicht gerade auf dieses Gespräch oder auf die Aufgabe, die Domina davon zu überzeugen, ihm die Flottille zu übergeben, die sie während ihres Aufenthalts auf Suivi Point um sich geschart hatte, mit welchen Mitteln auch immer. Keine von Gils früheren Begegnungen mit Beka Rosselin-Metadi, ob es nun eine direkte Konfrontation gewesen war oder eine über eine größere Distanz, gab ihm Grund zu der Annahme, dass dieses Thema in einer ruhigen und vernünftigen Diskussion erörtert werden könnte.


    Als er sich Beka näherte, sah er, dass sie bereits kurz davor war, wegen irgendeiner Sache die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, während ihre blauen Augen gefährlich schimmerten. Doch als sie sprach, klangen ihre Worte vollkommen normal.


    »D’Rugier … wie nett, Sie zu treffen. Diese Gärten sind zu dieser Jahreszeit wirklich wundervoll.«


    Gil deutete eine Verbeugung an. »Mylady. Sie sind wie immer ein Schmuck – selbst für die Schönheit der Natur.«


    »Danke«, gab Beka trocken zurück. »Aber wir müssen miteinander reden, und nicht über irgendwelche Kräutergärten.«


    »Wie es Ihnen beliebt.« Gil drehte sich zu syn-Tavaite herum. »Ich fürchte, ich muss Sie für ein paar Minuten allein lassen, Doktor. Die Domina und ich haben eine private Angelegenheit zu erörtern.« Er zog Beka beiseite. Ich kann es genauso gut auf dem direkten Weg versuchen, sagte er sich nach einem Augenblick scharfer Überlegung. Sie ist ohnehin schon auf der Palme.


    »Mylady«, begann er. »Ich habe mit Freude vernommen, dass Sie noch am Leben sind – dazu frei; und als Sie dann eintrafen, waren Sie zu allem Überfluss nicht allein, sondern hatten eine kleine Flottille …«


    Sie unterbrach ihn mit einer scharfen Handbewegung. »Später. Wie ich höre, hat Ihre handzahme Magierweltlerin einen Replikanten-Agenten anstelle der persönlichen Adjutantin meines Vaters eingesetzt?«


    »Doktor syn-Tavaite ist meine Kriegsgefangene«, erwiderte Gil. »Und soweit ich weiß, beschränkte sich ihre Rolle in der Replikation von Commander Quetaya darauf, einen reduplizierten Körper zu erschaffen.«


    »Also stimmt die Geschichte?«


    Er seufzte. »Nach den Informationen, über die ich verfüge … scheint es so.«


    »Hölle, Tod und Verdammnis … kein Wunder, dass meine Warnung an Galcen so lange aufgehalten wurde, bis sie nichts mehr nützte.«


    Sie sprach beiläufig, fast schnippisch, aber Gil hatte ihren Gesichtsausdruck bereits gesehen. Er versprach Ärger. Brutalen, blutigen Ärger, wenn man der Vergangenheit Glauben schenken durfte.


    »Es gibt auch gute Neuigkeiten, Mylady«, sagte er, bevor die Pause zu lange dauerte. »Oder zumindest glaubwürdige Gerüchte von guten Nachrichten.«


    »Ich könnte erfreuliche Nachrichten im Augenblick wirklich gut gebrauchen. Worum geht es?«


    »Sehr wahrscheinlich ist Ihr Vater am Leben und befindet sich im Kampfeinsatz. Eine Flotte von SpaceForce-Raumschiffen, die seinen Namen in ihrer Kommunikation von Brücke zu Brücke benutzt haben, hat die Einheiten der Magierweltler auf Galcen angegriffen und dann Kurs irgendwo in den gyfferanischen Sektor genommen – für einen Hyperraumsprung.«


    »Das«, erwiderte Beka, »verändert die Lage allerdings beträchtlich. Haben Sie vor, sich mit ihm zu verbinden?«


    »Das Ganze ist im Fluss, Mylady.« Gil hatte die Vorteile dieser besonderen Phrase auf seiner Tour als Adjutant des Generals gelernt; betonte man sie richtig, konnte sie so ziemlich alles abdecken, angefangen von unmittelbar bevorstehenden militärischen Aktionen bis zum Speiseplan im Offiziersclub für die nächste Woche. »Da es jedoch ebenso danach aussieht, dass die Magierweltler beschlossen haben, Gyffer zu ihrem nächsten Ziel zu machen …«


    »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Commodore, also ersparen Sie sich die Umschweife. Sie wollen nach Gyffer, und dazu brauchen Sie meine Schiffe.«


    »Ich wünsche, dass Sie Ihre Schiffe unter mein Kommando stellen … ja.«


    Sie sah ihn einen Moment an, ohne etwas zu sagen. Dann seufzte sie. »Commodore, ich habe Kopfschmerzen. Ich bekomme immer Kopfschmerzen auf Partys, bei offiziellen Partys sind sie noch schlimmer, und ich bin nicht in dem Zustand, darüber zu diskutieren, wer wem was warum gibt, und dabei höflich zu bleiben.«


    »Mylady«, antwortete Gil, »ich bedaure zutiefst die Notwendigkeit …«


    »Ja, ja – und ich bedaure zutiefst Ihr Bedauern. Hören Sie zu, ich muss hier raus, bevor mir die Eiserne Krone den Schädel zerquetscht. Lassen Sie mich einen freundlichen, offiziellen Ehrengast-Abgang hinlegen und dann inkognito wieder zurückkehren. Das wird unser geschäftliches Gespräch erheblich vereinfachen.«


    LeSoit wartete, bis Beka und Commodore Gil außer Hörweite waren, bevor er sich zu der Eraasierin umdrehte, die Gil als Doktor syn-Tavaite vorgestellt hatte.


    »Die werden eine Weile beschäftigt sein«, meinte er. »Begleiten Sie mich zu den Buffettischen. Einiges von dem Zeug sieht zwar merkwürdig aus, wenn man noch nicht so viel auf dieser Seite des Netzes unterwegs war. Aber die Weinmelone ist ausgezeichnet.«


    Sie begleitete ihn ohne Protest. Nyls Jessan hob neugierig eine Braue, als er so stehen gelassen wurde, sagte jedoch nichts. LeSoit fragte sich unwillkürlich, während er mit syn-Tavaite zum Buffet ging, wie viel der Khesataner wohl wusste oder argwöhnte.


    »Doktor«, sagte LeSoit, als sie ungestört waren. Er sprach Eraasianisch. »Werden Sie gut behandelt?«


    »Der Baronet behandelt mich höchst ehrenvoll«, antwortete sie in derselben Sprache. »Aber Sie … wer sind Sie eigentlich? Und warum fragen Sie das?«


    »Iekkenat Lisaiet. Ich bin ein Freund, und einer von denen, die den Frieden wollen.«


    syn-Tavaite lachte. Es klang ein bisschen bedauernd, fand LeSoit. »Dann sind Sie ein Mann in der falschen Zeit und am falschen Ort, Lisaiet. Für den Frieden in der Galaxis gibt es keinen Platz mehr.«


    »Vielleicht ist das Muster noch nicht zu Ende gewoben worden«, sagte er. »Kennen Sie Lord sus-Airaalin?«


    »Den Großadmiral? Ich habe von ihm gehört. Jeder kennt ihn.«


    »Einige von uns haben sich durch ihren Treueschwur an ihn gebunden.« LeSoit machte eine Pause. »Wo stehen Sie, Doktor syn-Tavaite?«


    Sie schien ein bisschen zurückzuweichen. »Das spielt keine Rolle mehr«, erwiderte sie dann. »Durch einen Ehrenkampf bin ich Baronet D’Rugier bereits zu Loyalität verpflichtet.«


    »Verdammt!«, erwiderte LeSoit auf Galcenianisch. Er hatte wegen mangelnder Praxis schon vor Jahren aufgehört, in seiner Muttersprache zu fluchen. »Dann muss ihm irgendjemand einen guten Rat gegeben haben.«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete sie in derselben Sprache. »Aber wir haben im alten Stil gekämpft, und ich wurde besiegt.«


    LeSoit runzelte die Stirn. Wie ungeheuer vornehm von dir; edel bis auf die Knochen. Du und der Baronet, ihr müsst euch so gut verstehen wie zwei Cousins, die sich nach langer Zeit wiedergefunden haben. Er sprach auf Eraasianisch weiter. »Hätten Sie es nicht wenigstens bewerkstelligen können, ehrenvoll zu sterben?«


    »Nein«, antwortete sie. »Bedauerlicherweise ist mir das nicht gelungen.«


    Du hast schon einmal deinen Körper verlassen, als du die ganze Galaxis nach Meister Ransome absuchtest, und bist an einen Ort gekommen, den zu finden du nicht erwartet hast. Geh noch einmal dorthin.


    Owen Rosselin-Metadi sah den Fremden an. Er lag nicht weit entfernt ausgestreckt auf dem Boden neben dem Körper dieses Mannes, und Klea Santreny wachte über sie beide.


    »Wie?«, erkundigte er sich. Er wusste nur zu gut, wovon der andere Mann sprach; von seiner körperlosen Suche nach dem Meister der Gilde. Er hatte Errec Ransome gefunden, bevor er zurückgekehrt war, aber er hatte sich dabei auch in der Zeit und im Raum verändert. »Beim ersten Mal war es ein Zufall.«


    »Diesmal wird es kein Zufall sein. Du warst schon einmal dort; such dich selbst und dann die anderen.«


    »Wirst du mit mir kommen?«


    »Soweit ich kann«, erwiderte der andere. »Auf die Art und Weise, wie ich es vermag.«


    »Dann werde ich es versuchen.«


    Owen ließ zu, dass sein Geist vollkommen leer und regungslos wurde, wie damals in jener Nacht auf Nammerin; es fühlte sich an, als wäre es bereits eine lange Zeit her, obwohl er es besser wusste. Dann pflückte er aus jener Stille den Lichtpunkt heraus, der schon einmal zu ihm gesprochen hatte. Er nahm den Lichtpunkt, fügte einen anderen hinzu, dann noch einen und noch einen, bis ein Bild entstand, dieses Bild wurde zu einer ganzen Welt, und dann entstand ein einzelner Platz in dieser Welt.


    Zuhause.


    Er stand auf einer flachen Fläche, unter freiem Himmel, die Sterne leuchteten, Blätter warfen Schatten, und bleiche, wächserne Blumen gaben ihren Geruch in die Nacht ab; es war die Dachterrasse des Hauses seiner Familie im Hochland von Galcen. Nur hatte sich sein Standort diesmal verändert. Er befand sich am südlichen Ende der Terrasse, in der Nähe der Kräuter und Salate des Küchengartens. Die Domina, seine Mutter, stand wartend zwischen den Blumen, wie beim letzten Mal. Und im nächsten Augenblick wurde ihre Geduld belohnt.


    Am anderen Ende des Gartens, in der Nähe der niedrigen, nach Norden gelegenen Mauer, wurde die Dunkelheit immer schwärzer und schien sich einen Moment lang zu verfestigen. Dann trat eine Gestalt aus der Dunkelheit, ein muskulöser Mann, etwas kleiner als der Durchschnitt, mit lockigem Haar, das allmählich ergraute.


    »Mylady«, sagte er. Er sprach Galcenianisch mit einem starken Akzent, einem Akzent, den Owen nicht kannte. »Es ist gut, dass Ihr Euch mit mir trefft.«


    Die Domina lächelte. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, auf so etwas wie Güte zu hoffen. Ich dachte, Gerechtigkeit reiche mir stattdessen aus. Da dies jedoch nicht der Fall ist … lasst uns miteinander reden, Mylord sus-Airaalin.«


    »Wir werden beobachtet.«


    »Nein, dieser Ort ist sicher.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Der Fremde entfernte sich von der Stelle, wo Owen beobachtend stand, und ging auf eine andere Stelle auf der Dachterrasse zu. Er blickte hinab und lachte plötzlich. Dann bückte er sich und hob die pelzige Gestalt eines winzigen, langnasigen Kwoufers vom Boden auf. Onkel Haarig, dachte Owen erleichtert und amüsiert, als er das Haustier der Familie erkannte. Er hatte so lange nicht mehr im Zuhause seiner Kindheit gelebt, sondern als Lehrling zunächst im Refugium und dann in der ganzen Galaxis. So hatte er die Vorliebe dieser kleinen harmlosen Kreatur für nächtliche Wanderungen vollkommen vergessen.


    Einen Augenblick später lachte Perada ebenfalls. »Wegen Onkel Haarig braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Er wird unsere Geheimnisse bewahren.«


    »Das wird er gewiss«, antwortete sus-Airaalin, immer noch lachend, als er den Kwoufer wieder absetzte. »Das wird er.«


    »Kommen wir zum Geschäftlichen«, meinte Perada. »Ich will offen sprechen, Mylord sus-Airaalin: Mein größtes Verlangen ist es, einen weiteren Krieg zu verhindern. Der letzte war schlimm genug.«


    »In diesem Punkt sind wir uns einig«, antwortete sus-Airaalin. »Aber ich möchte noch etwas anderes als lediglich keinen Krieg. Das hatten wir schon viel zu lange. Jetzt will ich Frieden.«


    »Friede kommt in vielerlei Gestalten.«


    »Das weiß ich wohl am besten, Mylady!« sus-Airaalin machte eine Pause, anscheinend, um sich zu beherrschen, bevor er weitersprach. »Wenn Eure Adepten ihren Willen bekommen, dann ist der einzige Friede, den sie meinem Volk gewähren, der Friede des Grabes.«


    Perada nickte ernst. »Dieser Gedanke ist mir ebenfalls gekommen. Und hätte er mir gefallen, würde ich jetzt nicht mit Euch sprechen. Also erklärt mir, Mylord: Wie sieht der Friede aus, den Ihr anstrebt?«


    »Ich will, dass mein Volk ein freies Leben führt, frei von Besatzung und fremden Gouverneuren«, sagte sus-Airaalin prompt. »Ich will, dass die Magierkreise praktizieren können, wie es den alten Sitten entspricht. Und ich will, dass die Händler auf der eraasianischen Seite der Kluft als gleichberechtigte Partner am Handel der Galaxis teilnehmen können.«


    »Das alles scheint mir vernünftig«, erwiderte Perada. »Und wichtiger noch scheint mir, dass so viel Zeit verstrichen ist, dass es sogar möglich sein könnte.«


    »Ich hoffe, Ihr habt recht, Mylady«, erwiderte sus-Airaalin. »Denn es zieht sich bereits ein Spalt durch mein Volk, das sich in Fraktionen teilt, wenn Ihr so wollt. Es gibt Advokaten des Friedens, so wie ich ihn Euch beschrieben habe, und andere, die durch ihre Verzweiflung bereits an einen anderen Punkt geführt wurden. Letzten Endes ist es eine Partei des Krieges. Sie besitzen sehr viel Macht und Einfluss in den Heimatwelten, da sie ein Ziel haben, das selbst die Ungebildeten sehen und verstehen können.«


    »Ihr wünscht also meine Hilfe, um sie in Schach zu halten.«


    »Ja. Ich bitte Euch, Euren Einfluss zu nutzen, um die über die Heimatwelten verhängten Sanktionen aufzuheben, damit uns als einziger Ausweg nicht ein vernichtender Krieg bleibt. Gebt uns durch Eure Stimme das, was wir uns im anderen Fall durch Gewalt nehmen müssten.«


    Perada sah ihn an. Ihre Miene erinnerte Owen in diesem Augenblick sehr an die seiner Schwester Beka. »Drohungen, Mylord?«


    sus-Airaalin spreizte seine leeren Hände. »Nicht von mir. Ich sage Euch nur, was meiner Befürchtung nach eintreten könnte.«


    »Ich muss im besten Interesse der Republik handeln«, erwiderte Perada. »Meine eigenen Präferenzen kommen, wenn überhaupt, erst an zweiter Stelle.«


    »Nichts, worum ich Euch bitte, wird Euren Welten Schaden zufügen. Lasst nur die Besiegten des letzten Krieges Mitglieder der Republik werden. Wir werden nach Euren Gesetzen leben, wenn wir als Gleichgestellte mit Euch leben können.«


    Nun herrschte eine lange Pause; dann schien die Domina zu seufzen. »Ich werde es tun, Mylord sus-Airaalin. Unter einer Bedingung: Ich möchte, dass Ihr mir persönlich Loyalität schwört. Ich erwarte die Zusicherung, dass Ihr mein Vasall seid.«


    sus-Airaalin lachte kurz. »Wir haben gemeinsame Ziele. Es besteht also gar nicht die Notwendigkeit für einen Treueschwur.«


    »Trotzdem«, beharrte die Domina. »Schwört mir Eure Loyalität.«


    »Ich kam als Bettler zur Tür eines Reichen«, erwiderte sus-Airaalin. »Ich habe keine Wahl, ich muss Euch Loyalität schwören. Aber wenn ich schwöre, dann müsst Ihr sie mir ebenfalls geloben. In meinem Volk gelten solche Schwüre immer für beide Seiten.«


    »In meinem ebenfalls«, gab Perada zurück. »Fangen wir damit an.«


    sus-Airaalin kniete sich hin und hob seine gefalteten Hände. Perada nahm sie zwischen ihre.


    »Schwört Ihr«, begann sie, »in allen Dingen der Meine zu sein, meinen Befehlen zu gehorchen, meinen Wünschen zu entsprechen, mit Eurem Leben, Eurem Vermögen und Eurem Streben?«


    »Mylady, schwört Ihr, mich ehrenvoll zu verteidigen, mich zu erheben oder zu tadeln gemäß meiner Verdienste – und mein Volk zu retten?«


    »Das schwöre ich«, sagte Perada.


    »Das schwöre ich«, echote sus-Airaalin.


    Ihre Stimmen erfüllten Owens Geist … das schwöre ich … das schwöre ich … das schwöre ich … Sie hallten durch seinen Kopf, während die Nacht schwärzer und dichter um ihn herum wurde, bis er wieder in seinen Körper zurückglitt und seine Augen unter der Kuppel des Kraftfeldes öffnete, das während der Party auf Innish-Kyl bestand.


    Beka Rosselin-Metadi legte die eiserne Krone auf ihre Pritsche, um sie später wegzupacken. Niemand würde in ihre Kabine an Bord der Warhammer einbrechen und irgendetwas stehlen. Das private Landefeld auf Adelfe Aneverians Landsitz war fast ebenso sicher wie der Orbit und für die Party des Commodore auch noch erheblich bequemer.


    Sie kleidete sich aus und ließ ihre Garderobe einfach auf den Bodenplatten der Kabine liegen. Das Zeug konnte ebenfalls bis später warten. Sie löste die streng formellen Zöpfe, und danach änderte eine nachdrückliche Behandlung mit der Farbbürste ihre Haarfarbe von ihrer natürlichen hellblonden Farbe zu einem ziemlich ordinären Braun. Sie flocht ihr Haar zu einem lockeren Zopf in ihrem Nacken, den sie mit schwarzen Samtbändern befestigte.


    Inkognito zu sein, reflektierte sie, ist eine höchst bequeme Angelegenheit. Zwar konnte es sein, dass sie mit dieser Maskerade nicht jeden täuschte, aber sie erlaubte ihr doch eine offenere und ehrlichere Diskussion, vor allem, weil die Sitten verlangten, dass niemand zugab, die Verkleidung durchschaut zu haben. Wenn sie jetzt als Tarnekep Portree zu Commodore Gils Party zurückging, würde sie den Rest des Abends Captain Portree bleiben, selbst für jene, die die Wahrheit kannten.


    Beka trat zu einem Abteil ihres Kleiderschranks, den sie seit dem Ausbruch des Krieges nicht mehr berührt hatte. Sie nahm die Garderobe heraus, Stück um Stück: die Rüschen und die Spitze und die rote Augenklappe aus transparentem Plastik, die sie von der Domina des untergegangenen Entibor in einen mandenyanischen Gentlesir eher zweifelhafter Herkunft verwandelte, der dazu auch noch einen Hang zu Gewalt und anrüchiger Gesellschaft hatte.


    Sie hatte sehr lange als Captain Portree gelebt. Einige seiner Gewohnheiten würde sie vermutlich niemals ablegen können, wie zum Beispiel die, dass sie ein Messer in einer Scheide im Ärmel trug, und einen Blaster in einem Schenkelhalfter an ihrer Hüfte. Wie viel von der Persönlichkeit des Mandeynaners von Anfang an der ihren entsprochen hatte, war etwas, worüber sie lieber nicht allzu lange nachdachte. Aber selbst dies erwies sich als nützlich.


    Tarnekep Portree ist wirklich kein angenehmer Mensch, dachte sie. Er macht viele Leute nervös. Vielleicht kann er den Commodore lange genug irritieren, damit er nicht zu viel verlangt, oder mich so stark werden lassen, dass ich am Ende nicht alles herausgebe.


    Beka wollte gerade die Augenklappe anlegen, als sie innehielt.


    Es kann aber nie schaden, zuerst ein bisschen zu üben. Und rein zufällig habe ich die richtige Person dafür an Bord.


    Sie schob die Augenklappe in die Tasche ihres langen Mantels und zückte den Blaster. Dann verließ sie die Kabine des Captains und ging in das Mannschaftsquartier, das seit ihrem Start von Suivi Point als Zelle für Ratsherrn Tarveet von Pleyver diente. Das Schloss war auf ihre Identität eingestellt; sie legte die Handfläche dagegen, dann glitt die Tür auf.


    Tarveet saß auf der untersten Pritsche. Seine Garderobe war zerrissen und schmutzig. Beka erinnerte sich daran, dass seine Kleidungsstücke zuvor erstklassige Beispiele für hochmoderne Schneiderarbeit gewesen waren. Er hatte sie angelegt, um ihre Exekution zu verschönern, und er hatte schon so lange keinen Enthaarer mehr benutzen können, dass sein schlaffes Kinn von dichtem Bartwuchs überzogen war. Mit dem Blaster in der Hand betrat sie das Quartier und öffnete die Fesseln um seine Handgelenke mit einer Schlüsselkarte.


    »Kommen Sie raus«, befahl sie. »Ich habe Sie lange genug ignoriert. Jetzt müssen wir uns unterhalten.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, stieß sie ihre Waffe wieder in das Halfter, drehte ihm den Rücken zu und ging davon. Wenn er mich angreift, kann ich ihn töten. Wenn ich großes Glück habe, wird er mich angreifen. Aber nichts davon geschah. Stattdessen hörte sie nach ein paar Sekunden hinter sich das Geräusch von Tarveets Schritten auf den Deckplatten, während sie zurück zum Gemeinschaftsraum der Warhammer ging.


    Sie setzte sich an den verkratzten Tisch, an denselben Platz, auf dem sie in jener Nacht auf Nicos gesessen hatte, als Errec Ransome ihr die Nachrichten vom Tod ihrer Mutter überbracht hatte. Sie zeigte auf den Stuhl, der ihr gegenüberstand.


    »Setzen Sie sich«, befahl sie. »Oder bleiben Sie stehen. Ganz, wie Sie wollen. In der Kombüse ist frischer cha’a, falls Sie durstig sind. Aber ich will verdammt sein, wenn ich ihn für Sie hole.«


    Tarveet stellte sich neben den Stuhl, setzte sich jedoch nicht hin.


    »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«


    »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, antwortete Beka und sah ihn kühl an.


    »Worüber?« Er hob eine Hand mit einer müden Geste und ließ sie dann wieder sinken. »Wir haben längst den Punkt überschritten, an dem einer von uns beiden dem anderen noch etwas anzubieten hätte.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber eines können Sie mir jetzt gleich am Anfang erzählen: Warum wollten Sie meinen Tod?«


    »Bilden Sie sich nur nichts ein.« Tarveet klang so müde, wie er aussah. »Ich wollte keineswegs Ihren Tod. Ich wollte, dass Pleyver lebt. Als Person, als Individuum bedeuten Sie gar nichts. Ich würde nicht einmal einen halben Dukaten für Sie ausgeben, wenn Sie nicht eine Bedrohung für Pleyver darstellten.« Er drehte sich zu ihr herum und beugte sich vor. »Wissen Sie, wie ein Krieg aussieht? Er besteht nicht aus hübschen Explosionen und sauberen Energiestrahlen im All. Er ist stinkender Schlamm, Hunger, Schmerz und Blut, und all das wird den einfachen Menschen zugefügt, jenen Menschen, die auf dem Boden sitzen und versuchen, einen Tag nach dem anderen zu überstehen. Die kümmert es nicht, an wen sie Steuern bezahlen … sie wollen nur am Leben sein, um sie überhaupt bezahlen zu dürfen. Sehen Sie sich an, Domina von Entibor. Wo ist Entibor jetzt? Wo ist sein Volk? Tot und verdammt. Und alles nur wegen des Stolzes. Weil Ihre Mutter ihre Macht nicht verlieren wollte. Es ging in dieser ganzen Angelegenheit immer nur um Macht.


    Aber Hunderte, Tausende, Millionen Tote, und das nur, damit irgendein verwöhntes Miststück seine Macht noch zwanzig Minuten länger behalten kann? Dieser Preis ist einfach zu hoch. Und Sie, mit Ihren albernen Fernsehsendungen und Verkleidungen, Sie verlängern einen Krieg und töten wer weiß wie viele noch. Ein schlechter Friede ist besser als ein guter Krieg, Mylady.


    Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich hole mir den cha’a, von dem Sie vorhin gesprochen haben.«


    Tarveet drehte sich um und ging in die Kombüse. Beka sah ihm skeptisch nach.


    »Wissen Sie«, meinte sie, nachdem er zurückgekommen war, »vor ein paar Wochen noch hätte ich möglicherweise an ihr aufrichtiges Verlangen nach Frieden geglaubt. Sie haben eine gute Rede gehalten, und ich gebe zu, dass nicht jeder da draußen glaubt, es wäre eine gute Idee, sich gegen die Magierweltler zu wehren. Aber mich an die Schnabeljungs zu verfüttern … Sie können mir nicht einreden, dass diese Idee einfach nur dem guten, alten pleyveranischen Hang zur Übertreibung entsprungen ist.«


    »Vielleicht nicht.« Endlich schimmerte Boshaftigkeit in seiner Miene auf, als er fortfuhr. »Vielleicht hätte ich etwas mehr Geld ausgeben und zunächst Ihren Gefährten einkassieren sollen. Hätten Sie sicher gewusst, dass er tot ist, wären Sie Vernunftgründen wahrscheinlich zugänglicher gewesen und hätten Ihre alberne Scharade abgeblasen.«


    »Das ist unwahrscheinlich. Die Leute, die meine Mutter getötet und versucht haben, auch meinen Bruder Ari und mich umzubringen, haben Pleyver als Operationsbasis benutzt. Damals hatte der Krieg gerade begonnen. Sie müssen gewusst haben, dass irgendetwas bevorstand. Und Sie haben keinen Mucks verlauten lassen.«


    »Und das beschäftigt Sie immer noch?«


    »Drei Mal dürfen Sie raten. Die beiden ersten Versuche zählen nicht.«


    »Aha«, meinte er. »Jetzt kommen wir also zu dem, was Sie wirklich von mir wollen. Sie möchten sicher wissen, was ich weiß.«


    »Allerdings. Wer sonst in der Republik war noch Teil dieses Plans? Sicher, Nivolm der Rolny und Ebenra D’Caer gehörten dazu, aber die beiden stammten von den neutralen Welten. Es müssen auch Leute innerhalb der Republik darin verwickelt gewesen sein. Und ich glaube, Sie waren einer von ihnen. Ich möchte die Namen der anderen erfahren.«


    »Weshalb? Um Rache zu nehmen? Während die Galaxis um Sie herum zerfällt?«


    Sie sagte nichts. Plötzlich lehnte sich Tarveet zurück und lächelte.


    »Wenn Sie Antworten erwarten«, sagte er, machte eine Pause und nippte an seinem cha’a, »dann suchen Sie den Meister der Adeptengilde. Fragen Sie doch Errec Ransome, was Domina Perada warum zugestoßen ist.«

  


  
    


    5. Kapitel


    Innish-Kyl: Landhaus von Adelfe Aneverian


    Gyfferanischer Nearspace: RSF Veratina


    »Ach du liebe Güte«, murmelte Nyls Jessan. »Anscheinend hat man mich einfach abserviert.«


    Die übrigen Mitglieder der Besatzung der Warhammer hatten sich über den dicht bevölkerten Rasen von Adelfe Aneverians Landsitz verstreut. Beka und Commodore Gil waren davongegangen, um irgendetwas miteinander zu besprechen; Ignaceu LeSoit hatte die eraasianische Gefangene des Commodores zum Buffet begleitet und war in eine angeregte Unterhaltung mit ihr vertieft; Owen Rosselin-Metadi und sein Lehrling hatten sich bereits vor einiger Zeit von dem Gewühl zurückgezogen, und das aus Gründen, über die nachzudenken Jessan sich nicht qualifiziert fühlte.


    Er zuckte mit den Schultern und schlenderte ebenfalls über das Grundstück, um sich eine kurzweilige Ablenkung zu suchen. Diese Ablenkung fand jedoch ihn, und zwar in Gestalt eines SpaceForce-Lieutenants mit der goldenen Achseltresse einer Adjutantin und einem Namensschild, auf dem JHUNNEI stand.


    »Lieutenant-Commander Jessan«, sprach sie ihn an, »ich habe auf eine Möglichkeit gehofft, mich mit Ihnen unterhalten zu können.«


    »Ach du liebe Güte«, wiederholte Jessan. »Ich fürchte, das war unausweichlich … wie viel von meiner unwürdigen Vergangenheit kennen Sie denn genau?«


    »Alles, Commander. Und ich weiß auch, wer Ihre Personalakte umgeschrieben hat.«


    Jessan sah sie an. Sein Respekt vor ihr wuchs schlagartig. »Sie arbeiten nicht zufällig für unsere guten Freunde vom Geheimdienst?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie prompt. »Wer würde das schon gern tun, angesichts ihrer derzeitigen – eher dürftigen – Erfolge?«


    »Da haben Sie wohl nicht unrecht, fürchte ich. In diesem Fall müssen Sie die Adjutantin des Commodore sein. Meinen Glückwunsch zu dieser hervorragenden Party.«


    Sie akzeptierte dieses Lob, ohne zu erröten oder sich den Anschein falscher Bescheidenheit zu geben. »Danke, Commander. Wie ich sehe, sind Sie in Zivil hier aufgetaucht.«


    »Das ist kein Zivil«, verbesserte er sie. »Das ist die Uniform des Generals der Armeen von Entibor. Da ich offiziell immer noch als unehrenhaft aus der SpaceForce entlassen gelte, hatte ich eigentlich keine andere Wahl.«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber wir beide kennen doch die Wahrheit; und Sie stehen immer noch unter Eid und haben Ihre Befehle.«


    Jessan brummte. Er ließ sich von einem vorübergehenden Kellner ein Glas mit dem sprudelnden Punsch reichen und drehte sich dann wieder zu Jhunnei um. »Unser Gespräch hat aber nicht zufällig etwas mit diesen Schiffen zu tun, oder doch?«


    Jhunnei zuckte nicht mit der Wimper. »Der Commodore braucht sie. Sie sind Stabsoffizier, kein Offizier im Kampfeinsatz; und die Domina ist ebenso wenig qualifiziert, eine Raumflotte zu führen, wie Sie es sind.«


    »Das stimmt«, sagte er. »Aber es gibt Dinge, nach denen man besser höflich fragen sollte, statt sie einfach nur zu verlangen. Diese Schiffe unterstehen letzten Endes ihr … und sie entscheidet, ob sie Ihnen diese Schiffe überlässt oder nicht.«


    »Das ist nicht gerade eine realistische Position.«


    »Oh, ich weiß nicht.« Jessan nippte an seinem Punsch. »Der Commodore führt hier keine offizielle SpaceForce-Operation durch. Sehr viele seiner Leute haben niemandem irgendeinen Treueid geschworen … Es ist ein Haufen von schwer bewaffneten Zivilisten, die aufgrund von Sentimentalität und aus einem erheblichen Egoismus heraus gemeinsame Sache mit ihm machen. Falls der Baronet D’Rugier auf die Idee kommen sollte, die Schiffe von irgendwelchen Leuten zu requirieren, und behauptet, er stünde rangmäßig über der Domina des untergegangenen Entibor, dann läuft er Gefahr, auch noch die Schiffe zu verlieren, die er besitzt.«


    »Und Sie billigen das, Commander?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, niemand würde bestreiten, dass die SpaceForce weit mehr mit der Flottille der Domina anfangen kann als sie selbst, wenn sie auf eigene Faust kämpft.«


    »Was sollte dann diese kleine Rede?«


    »Das war nur ein wohlformulierter Rat, Lieutenant«, antwortete er. »Von jemandem, der Beka Rosselin-Metadi ziemlich gut kennt. Falls der Commodore diese Schiffe bekommen will, dann sollte er Fingerspitzengefühl an den Tag legen, wenn er seinen Wunsch äußert, und falls die Domina dafür etwas im Austausch von ihm verlangt, sollte er es ihr tunlichst geben.«


    Klea Santreny stand auf ihren Stab gelehnt da und wartete. Zu ihren Füßen lag Owen Rosselin-Metadi, jedenfalls der Teil von ihm, der seinen Körper nicht verlassen hatte, um außerhalb seines Körpers durch die Unendlichkeit des Raumes und der Zeit zu reisen. Neben Owen lag die dunkle Gestalt des anderen Mannes. Sie war für ihren Blick verdunkelt, als wäre sie irgendwie sowohl sichtbar als auch hinter einer dunklen Wolke versteckt. Wie Owen diesen Fremden überhaupt wahrgenommen hatte, konnte sie nicht einmal annähernd erraten.


    »Du hast wirklich gute Augen«, sagte eine Stimme neben ihr.


    Sie drehte den Kopf herum und sah den Fremden dort stehen. Wenn ich mich jetzt wieder umsehe, dachte sie, sehe ich ihn dann dort, wo er zuvor war? Sie drehte sich lieber nicht um.


    »Sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind«, meinte sie. »Er glaubt, Sie sehen aus wie er. Ich habe gefühlt, dass er das denkt, aber in Wahrheit tun Sie das nicht.«


    »Namen spielen keine Rolle. Ich habe meinen bereits vor langer Zeit abgelegt.«


    Der seltsame Akzent des Fremden klang gar nicht wie der von Owen; wo auch immer er herkommen mochte, er stammte nicht von Galcen. Wo kam er her? Unwillkürlich erschauerte sie. Ihre Großmutter hatte ihr von Kreaturen erzählt, die wie Menschen aussahen, die keine Namen hatten und die nicht da waren, wenn man sie anblickte, Kreaturen, die nach Sonnenuntergang auftauchten, vor dem Sonnenaufgang wieder verschwanden und Dinge mitnahmen.


    Sie umklammerte ihren Stab so fest, dass ihr die Knöchel wehtaten. »Was wollen Sie?«


    »Nur helfen. Früher einmal wollte ich noch etwas anderes … aber ich habe es verloren, als ich meinen Namen verloren habe, und jetzt spielt es keine Rolle mehr.«


    »Das interessiert mich nicht«, sagte sie. »Selbst wenn dies hier weiterhelfen sollte, wüsste ich nicht, wie.«


    »Es gibt etliche Dinge, die niemand dem Meister der Gilde erklären kann. Dinge, die er selbst erfahren muss. Oder aber er lernt sie niemals.«


    Ich weiß nicht, wer du bist, dachte Klea. Aber du klingst ziemlich verrückt.


    Sie sprach es nicht aus, und als sie sich etwas ausgedacht hatte, worüber sie stattdessen reden konnte, war er schon verschwunden. Klea setzte ihre Bewachung von Owens regungslosem Körper fort. Das Zwielicht wurde stärker; der Garten wurde jetzt von dem warmen gelben Glühen der Laternen erhellt, die in den Zweigen der Bäume hingen. Sie hielt weiter Wache.


    Hier gefällt es mir ohnehin besser. Da draußen sind viel zu viele Leute, und sie denken viel zu laut. Und diese Adjutantin, Lieutenant Jhunnei … Ich konnte spüren, dass sie meinen Gedanken gelauscht hat.


    Schritte knirschten auf dem Weg und rissen sie aus ihrer Träumerei. Sie blickte dem Lärm entgegen und erwartete fast, den Fremden zu sehen, der zurückkam. Aber diesmal war der Neuankömmling eindeutig zu erkennen und vollkommen real. Mit seinem eleganten Rüschenhemd, der funkelnden roten Augenklappe und dem langen schwarzen Gehrock sah er wie einer von Baronet D’Rugiers FreeSpacern aus, halb Kaufmann, halb Pirat und ganz und gar gefährlich.


    Klea spannte sich unwillkürlich an und hoffte, dass der Freibeuter nicht auf Ärger aus war. Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen und blickte von ihrem Gesicht auf Owens reglosen Körper.


    »Sie passen schön auf ihn auf, ja?«


    Die Stimme kam ihr zwar bekannt vor, aber der Akzent war ihr fremd. Klea riskierte es, genauer hinzusehen, dann stockte ihr der Atem.


    »Domina Beka?«


    Der Mund des jungen Mannes verzog sich zu einem kalten Lächeln. »So viel also zu dem Versuch, die Adepten zu täuschen, die sich hier herumdrücken.«


    »Ich verstehe nicht«, erwiderte Klea. Sie vermutete, dass sie etwas formeller sein sollte, denn schließlich war es das erste Mal, dass sie allein mit der Domina sprach. Aber ganz offenbar war es ihr egal.


    Der Freibeuter zuckte mit den Schultern. »Warum sollte irgendjemand auch nur eine Sekunde länger als unbedingt notwendig die Domina von Entibor sein wollen?«


    Klea merkte, wann es jemandem ernst war, selbst wenn diese Person verkleidet war. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand etwas mehr hassen könnte, als ich es gehasst habe, für Freling zu arbeiten … aber dies hier ist fast genauso schlimm. »Wie soll ich Sie ansprechen?«


    »Tarnekep Portree. Captain eines Handelsschiffes. Und noch einiges mehr.«


    »Captain Portree.«


    »Ganz recht.« Er warf erneut einen Blick auf Owen. »Wie lange liegt er schon so da?«


    »Seit Einbruch der Dunkelheit.«


    »Zum Teufel, ich hoffe sehr, dass er weiß, was er tut.«


    Klea überlegte genau, was sie antworten sollte, und beschloss dann, dass Ehrlichkeit letzten Endes wohl am besten wäre. »Ich auch.«


    »Ich möchte, dass er bei mir ist, wenn ich mit dem Commodore rede«, sagte Portree. »Ich werde hierbleiben, bis er wieder zurückkommt.«


    Darauf antwortete Klea nichts. Sie warteten; Klea auf ihren Stab gestützt, Portree mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und mit verschränkten Armen. Endlich rührte sich Owen, schlug die Augen auf und setzte sich aufrecht.


    »Wo …?«, murmelte er. Dann glitt sein Blick zu Tarnekep Portree, der ihn immer noch gelassen beobachtete. Er erkannte ihn sofort. »Bee?«


    »Tarnekep Portree.«


    Owen sah den Freibeuter an und schüttelte den Kopf. »Du hast doch wohl nicht vor, in diesem Aufzug mit dem Commodore zu sprechen, oder?«


    »Zufällig habe ich genau das vor.« Portree sah von Owen zu Klea. »Gehen wir los und sammeln den Rest der kunterbunten Bande von Ausgestoßenen der Warhammer ein, damit wir den Baronet in eine Ecke drängen und eine ernsthafte Diskussion führen können.«


    An Bord der RSF Veratina war eine langweilige Wachschicht fast vorbei. Im Kampf-Informations-Centrum beobachteten die diensthabenden Sensortechniker ihre Bildschirme, während die CompTechs interne Checks durchführten. Der Taktische Offizier lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete den untätigen Kampfcomputer, während er an einer Tasse mit lauwarmem cha’a nippte, der viel zu lange im Topf vor sich hin gebrodelt hatte.


    Eine der Sensortechnikerinnen beugte sich vor und starrte genauer auf ihren Schirm. »Sekunde mal. Da draußen rührt sich etwas. Irgendwas Neues.«


    »Auf den Haupt-Kampfcomputer«, befahl der Taktische Offizier.


    Der Computerbildschirm leuchtete auf und zeigte das mittlerweile schon bekannte dreidimensionale Diagramm des gyfferanischen Systems. Eine Masse aus blauen Punkten erstreckte sich ausgehend von dem Heimatplaneten wie Blasen in einem sprudelnden Wein.


    »Startende Schiffe«, erklärte die Sensortechnikerin. »Es sind viel zu viele, um aus dieser Entfernung eine genaue Zählung durchführen zu können, ohne die Systeme zu aktivieren.«


    »Verkleinern Sie es und geben Sie es auf den Bildschirm.«


    »Verkleinern, zu Befehl.«


    Die blauen Punkte vereinigten sich zu einem einzigen strahlend blauen Punkt, der sich immer noch von Gyffer wegbewegte.


    »Schon besser«, sagte der Taktische Offizier. »Sieht so aus, als würde sich alles, was einen Hyperraumantrieb hat, aus dem Orbit entfernen. Das könnte interessant sein.«


    »Soll ich den General informieren, Sir?«


    »Der General ist bereits informiert«, sagte Metadi am Eingang des KIC.


    »Ah, da sind Sie ja, Sir. Ich habe Sie nicht hereinkommen sehen.«


    Metadi trat weiter in den KIC. Commander Quetaya, so makellos und effizient wie üblich, war bei ihm, das stets gegenwärtige Klemmbrett in der Hand. »Dann lernen Sie, die Augen offen zu halten«, sagte Metadi in Richtung des Taktischen Offiziers. »Sie werden Ihre Feinde gewiss nicht immer eingesperrt in einem dreidimensionalen Display vorfinden.«


    Der Taktische Offizier schluckte. »Jawohl, Sir.«


    »Gut.« Metadi warf einen Blick auf den Haupt-Kampfcomputer. »Es sieht danach aus, als würde sich die LVS auf die Jagd nach den Magierweltlern machen. Ich brauche ein Set von unterschiedlichen Schlachtplänen, die allesamt auf der Annahme beruhen, dass sie finden, was sie suchen … Und zumindest ein Plan sollte in Rechnung stellen, dass die Magierweltler ihren Angriff beginnen, bevor die LVS Kontakt mit ihnen aufnimmt. Aufzeichnungen über die letzte gemeinsame Übung der SpaceForce und der Lokalen Verteidigung befinden sich wahrscheinlich irgendwo im Hauptspeicher des Computers der Veratina; benutzen Sie diese Aufzeichnungen, damit Sie eine Vorstellung davon bekommen, wie eine große Flotte wahrscheinlich Gyffer angreifen und welche Art von Widerstand die Gyfferaner wohl leisten würden.«


    »Wann brauchen Sie diese Pläne, Sir?«


    »Gestern«, sagte Metadi. »Aber so schnell wie möglich geht zur Not auch.«


    Quetaya trat vor und hielt Metadi ihr Klemmbrett entgegen. »Ich habe bereits ein Set von Schlachtplänen vorbereitet, General. Wollen Sie einen Blick darauf werfen?«


    Metadi nahm das elektronische Klemmbrett entgegen. »Nur aus purer Neugierde, Commander … wann haben Sie angefangen, diese Pläne zu entwerfen?«


    »Als Sie unser Ziel genannt haben, Sir«, erwiderte Quetaya. »Angesichts von nur zwei bekannten Variablen, nämlich unserer Stärke und unseres Ziels, gab es nicht viele Zweige am Entscheidungs-Baum.«


    Er sah sie an. »Und wohin bringen uns diese Zweige Ihrer Meinung nach?«


    »Offen gesagt, Sir … und ohne reines Glück oder göttliche Intervention ins Kalkül zu ziehen, gibt es zwei Hauptäste: Entweder wir nehmen unsere Hyperraum-Beine in die Hand und verschwinden so schnell wir können, oder wir müssen alle sterben.«


    »Reines Glück ist niemandes Freund«, sagte Metadi. »Und wir sind nicht im Geringsten so tugendhaft, dass sich irgendeine Göttin geneigt fühlen dürfte, uns aus reiner Bewunderung aus der Pampe zu ziehen. Und weglaufen ist keine Option.«


    Resigniert schüttelte Quetaya den Kopf. »Dann bleiben uns vor allem die Pläne in der Rubrik Wir gehen alle drauf.«


    »Ganz recht. Erzählen Sie mir mehr davon. Haben Sie zufällig auch einen Zweig gefunden, auf dem wir unsere Mission erfüllen können, bevor wir alle sterben?«


    »Sie meinen, ohne meine Fähigkeiten als Gedankenleser oder Wahrsager in Anspruch zu nehmen? Nun, nichts ist sicher. Aber einige Möglichkeiten scheinen aussichtsreicher zu sein als andere.«


    »Ausgezeichnet, Commander«, antwortete Metadi. »Ich möchte zwei Ihrer bevorzugten Sets zur näheren Betrachtung vorgelegt bekommen. Und zwar einen Zweig, mit dem wir den Sieg erlangen, wie auch immer, und dann noch den, mit dem wir am schnellsten verlieren. Ich möchte mir die Eröffnung beider Varianten genauer ansehen.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete Quetaya.


    »Dafür beanspruche ich den Stuhl des Taktischen Offiziers.« Metadi ließ seinen Worten Taten folgen. Der von seinem Sessel vertriebene Offizier trat zum Schott, während sich Metadi wieder Commander Quetaya zuwandte. »Sie können Ihre Präsentation jederzeit beginnen. Schließen Sie das Klemmbrett an die Konsole des Haupt-Kampfcomputers an und zeigen Sie uns im dreidimensionalen Modell, was Sie vorbereitet haben.«


    Der Commander sah ihn zweifelnd an. »Sir, ein großer Teil dieses Materials ist als streng geheim klassifiziert …«


    »Jeder Einzelne in diesem Raum kann nahezu in jedem Augenblick in naher Zukunft der ranghöchste überlebende Offizier werden und muss dann den Plan, dem wir folgen, so gut wie möglich umsetzen. Also fangen Sie mit Ihrer Präsentation an.«


    »Sir!«, rief ein Sensortechniker. »Farspace-Sonden melden Energieausstöße. Wahrscheinlich an mehr als einer Stelle. Mittlere Dämpfung.«


    »Näher als die letzte Meldung«, erklärte Metadi. »Die Suppe kocht allmählich hoch. Commander, fangen wir mit der Präsentation an. Wir brauchen diese Schlachtpläne vielleicht früher, als wir gedacht haben.«


    Die Bibliothek, die zu Adelfe Aneverians Besitz gehörte, war ein geräumiger, ausgezeichnet ausgestatteter Raum, dessen Wände mit glänzendem Ocherholz getäfelt waren und an dessen Fenstern Vorhänge aus dickem, schalldämpfendem Samt hingen. Die Bücher in den großen Glasvitrinen waren ausnahmslos gedruckte Antiquitäten, in Leder gebunden und mit Papierseiten; sollten sich Aneverian oder seine Gäste jemals mit Textchips oder HoloVids abgeben, waren die Beweise dafür jedenfalls sorgfältig versteckt.


    Ein riesiger Schreibtisch aus Ocherholz dominierte das eine Ende des Raumes, aber niemand saß dahinter. Am anderen Ende befand sich eine Bibliothekstreppe, ein Meisterstück der Schreinerkunst, die ebenfalls aus glänzendem Ocherholz bestand. Tarnekep Portree saß auf der obersten Stufe. Wenn Commodore Gil den Mandeynaner ansehen wollte, musste er sich entweder den Hals verrenken oder aber Abstand halten.


    Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, Jessan hätte sich darüber amüsiert.


    Bekas Wahl ihres Inkognitos hatte ihn nicht wirklich überrascht. Captain Portree war erheblich direkter, als die Domina von Entibor es sich jemals hätte leisten können, und der einäugige Sternenpilot hatte außerdem den eindeutigen Vorteil, selbst ehrbare Leute wie den Commodore nervös zu machen.


    Der Rest der Mannschaft der Warhammer war im Raum verteilt. Ignaceu LeSoit lehnte mit dem Rücken an der getäfelten Wand und verfolgte die Vorgänge aufmerksam. Owen Rosselin-Metadi saß regungslos und in Schwarz gekleidet auf einem der großen Stühle mit hoher Lehne, den Stab quer über dem Schoß; sein Lehrling stand, ebenfalls vollkommen regungslos, rechts neben ihm. Jessan selbst lümmelte sich mit ausgestreckten Beinen in einem Lehnstuhl in der Nähe der Treppe, wo er alles gut überblicken konnte.


    Commodore Gil blieb stehen und betrachtete Tarnekep Portree eine ganze Weile, bevor er sich einen gemütlichen Lehnstuhl aussuchte, der ein gutes Stück vom Eingang der Bibliothek entfernt stand. Seine eraasianische Kriegsgefangene saß, stumm und nervös, steif auf einem der harten Stühle aus Ocherholz, nicht einmal einen halben Meter von ihm entfernt. Die Adjutantin des Commodore, Jhunnei, hatte wie Ignac LeSoit Position in der Nähe der Tür bezogen. Und wie Jessan hatte sie dabei eine Position gewählt, die ihr sowohl einen guten Blick als auch ein freies Schussfeld gewährleistete.


    Ich hätte es nicht besser aufbauen können, wenn wir Lebende Bilder gespielt hätten, dachte Jessan. Das Thema des Tableaus würde lauten »Die Drei Pfeiler der Republik« – die SpaceForce, die Adepten und der alte Adel; alle bewaffnet, gefährlich und sich dabei belauernd wie Falschspieler. Und das, Fortuna möge der Galaxis gnädig gesonnen sein, soll also angeblich eine freundliche Zusammenkunft sein!


    Eine Weile sprach niemand. Schließlich schloss Commodore Gil kurz die Augen – wie Jessan vermutete, betete er um Geduld –, öffnete sie dann wieder und sagte: »Captain Portree.«


    Der Mandeynaner nickte. »Das bin ich.«


    »Darf ich davon ausgehen, dass Sie ermächtigt sind, für die Domina zu sprechen?«


    »Dürfen Sie.«


    »Ausgezeichnet. Captain Portree, ich will ehrlich mit Ihnen sein: Ich brauche die Schiffe der Domina. Ich würde sie lieber mit ihrer Einwilligung bekommen als ohne, aber ich werde sie bekommen.«


    Tarnekep lehnte sich gegen das Geländer der Treppe zurück. »So viel habe ich mir bereits ausgerechnet«, erwiderte er. »Aber Sie müssen vorsichtig sein, wenn Sie das als Baronet D’Rugier durchziehen wollen.«


    »Dies ist eine notwendige Rolle, obwohl sie ihre Grenzen hat«, gab Gil zurück. »Wären Sie beeindruckter, wenn ich meine Paradeuniform anlegte?«


    »Nein … Ihre Adjutantin in der ganzen Pracht der Uniform beeindruckt mich bereits zur Genüge.« Tarnekep machte eine Pause. »Aber Raumschiffe sind nicht das Einzige auf unserer Agenda heute Nacht. Die Domina möchte wissen, was bei diesem Deal für sie herausspringt.«


    Ich hoffe sehr, dachte Jessan, dass der gute Lieutenant den Rat, den ich ihr gegeben habe, weitergeleitet hat. Sonst ist das jetzt genau der Punkt, an dem die Diskussion unangenehm wird.


    Doch bevor Gil etwas sagen konnte, rührte sich jemand im Raum, und zwar auf der anderen Seite. Owen Rosselin-Metadi unterbrach Captain Portree mit einer Handbewegung und drehte sich zu Gil herum. »Darf ich einen Moment Ihrer Zeit beanspruchen, Commodore.« Das klang trotz der höflichen Formulierung nicht nach einer Frage.


    Gil wandte sich von Captain Portree ab, und Jessan bemerkte auf seiner Miene die kaum verhüllte Erleichterung. »Meister Rosselin-Metadi?«


    »Commodore«, antwortete Owen. »Ich muss gegen die Anwesenheit Ihres … Gastes nachdrücklich protestieren. Wenn Sie Magierlords zu unseren Beratungen einladen, besteht keinerlei Hoffnung auf Erfolg eines solchen Gesprächs.«


    Die Eraasianerin rührte sich nicht, sondern schien sich noch weiter in sich selbst zu verkriechen. Ihre grauen Augen, deren Blick sich die ganze Zeit nicht von Commander Gil gelöst hatte, waren weit und dunkel geworden. Der Commodore betrachtete Owen kalt.


    »Meister Rosselin-Metadi«, sagte er, »Doktor syn-Tavaite ist weder ein Lordmagus noch eine Hexe. Sie ist eine medizinische Technikerin von Eraasi und steht als Kriegsgefangene unter meiner persönlichen Obhut. Wenn Sie ein Problem damit haben …«


    »Hat er nicht«, mischte sich Tarnekep ein. »Entspann dich, Owen. Gils Gefangene interessiert mich nicht. Außerdem hat die Gentlelady möglicherweise einige interessante Informationen für uns … angesichts der Tatsache, dass sie General Metadis Adjutantin bereits einige Zeit vor Ausbruch des Krieges redupliziert hat.«


    Bekas Bruder ließ sich nicht anmerken, ob ihn diese Information schockierte. »Hat sie das?«, fragte er nur, ohne den Blick von Gil zu nehmen. »Commodore, ich habe Berichte von Meutereien in der ganzen Galaxis gehört, und jetzt erfahre ich, dass Ihre persönliche Gefangene verantwortlich dafür gewesen ist, einen Spion in den Stab meines Vaters zu schmuggeln. Die Frage scheint mir zu sein, wem gegenüber sind Sie loyal?«


    »Eine sehr gute Frage«, hakte Tarnekep nach, noch bevor Gil auch nur Luft holen konnte. »Aber der Meister der Adeptengilde ist nicht der Einzige, der sie stellen sollte.«


    »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Owen. Er hatte sich ein bisschen entspannt, bemerkte Jessan, als er seine Aufmerksamkeit von Gil auf Tarnekep Portree richtete. Das war so gar nicht die übliche Reaktion, die Menschen dem mandeynanischen Sternenpiloten gegenüber zeigten. Andererseits entsprachen Adepten auch nicht unbedingt den durchschnittlichen Menschen. Trotzdem wirkte Tarnekep nicht sonderlich amüsiert.


    »Ich meine, ich hätte vor einer Weile etwas höchst Seltsames und Interessantes gehört«, sagte der Sternenpilot jetzt. »Jemand hat mir geraten, ich sollte den Meister der Adeptengilde fragen, wenn ich wissen wollte, was mit Domina Perada geschehen ist. Er sprach von dem alten Meister, nicht dem neuen, aber du warst ebenso Errec Ransomes vertrauter Agent wie auch sein Lehrling, und jetzt bist du der Meister der Adepten. Also frage ich dich: Wie viel weiß die Gilde tatsächlich über das, was mit Perada Rosselin geschehen ist?«


    »Ich habe keine Ahnung …«


    »Herrschaften, ich muss darauf bestehen!«, mischte sich Gil ein. »Ganz oben auf der Prioritätenliste stehen heute Abend diese Schiffe.«


    Ignaceu LeSoit trat ein Stück von der getäfelten Wand weg und zog durch diese unerwartete Bewegung sämtliche Blicke auf sich. »Nein«, sagte er. »Ich will erst hören, was Domina Perada zugestoßen ist.«


    Es herrschte eine lange Pause, in der Owen Rosselin-Metadi zwischen Tarnekep Portrees seltsam herausforderndem Blick aus einem blauen Auge und einer roten Augenklappe und LeSoits angespannter Haltung gefangen zu sein schien.


    »Erstaunlich, dass diese Frage kommt.« Nichts in Owens Stimme oder seinem Verhalten ließ darauf schließen, dass er irgendeinem Druck nachgab. »Ich wurde erst heute Abend auf Perada Rosselin aufmerksam. Ich hatte etwas gesucht, aber was ich dann fand, war etwas ganz anderes, als ich erwartet hatte.«


    Er sah erneut zu syn-Tavaite hinüber und machte dabei den Eindruck, als hätte er sein gewünschtes Ziel erreicht. Dann drehte er sich zu Gil herum. »Sagen Sie, Commodore, kann Ihr Gast uns vielleicht erklären, wer ein gewisser Lord sus-Airaalin ist?«


    Es war jedoch nicht syn-Tavaite, die antwortete. Stattdessen ergriff Lieutenant Jhunnei von ihrem Platz neben der Tür aus das Wort.


    »Das Präfix sus platziert diese Person in eine Gesellschaftsschicht von Eraasi, die in etwa dem Hochadel von Galcen entspricht.«


    Zum ersten Mal sah Owen sie direkt an. Der Lieutenant erwiderte seinen Blick ungerührt. Es schien eine Art von Kommunikation zwischen ihnen stattzufinden, aber Jessan hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, worum es sich dabei handelte.


    »Danke«, sagte Owen schließlich. »Lieutenant«, setzte er hinzu und sah dann wieder zu Gil zurück. »Commodore … bitte fordern Sie Ihren Gast auf zu antworten.«


    syn-Tavaite sah Gil an.


    Verdammt, dachte Jessan, das arme Geschöpf ist so weiß wie ein Bettlaken. Es gibt bestimmt einen Passus in den Vorschriften, der besagt, dass man einen Kriegsgefangenen nicht zu Tode ängstigen soll …


    »Ist schon gut, Doktor«, sagte Gil.


    syn-Tavaite knetete die Hände in ihrem Schoß und begann zu sprechen. »Ich habe den Namen gehört. Es gibt einen Großadmiral sus-Airaalin, der die Flotte der Auferstandenen anführt.«


    Seltsam, dachte Jessan. Warum verspannt sich LeSoit plötzlich? Ihm fiel auf, dass LeSoits Blaster im Halfter gelockert war. Ich wünschte, ich wüsste noch, ob er schon so locker saß, als wir hereingekommen sind.


    »Das ist wirklich faszinierend«, sagte Tarnekep. »Aber ich glaube kaum, dass dies irgendetwas mit Domina Perada oder mit diesen sieben Schiffen zu tun hat.«


    »Hab noch etwas Geduld mit mir«, erwiderte Owen. »Ich will Doktor syn-Tavaite nicht nach einer Beschreibung dieses Mannes fragen. Gehen wir einfach einmal davon aus, dass der Großadmiral, der unsere Widersacher anführt, ein mittelgroßer Gentleman ist, kleiner als ich, aber größer als – zum Beispiel – Gentlesir LeSoit dort drüben. Schlank, drahtig, mit lockigem schwarzem Haar, das allmählich ergraut.«


    Jetzt war sich Jessan sicher, dass LeSoit seine Hand unmittelbar über dem Griff seines Blasters hielt. Eine hochinteressante Entscheidung. Wenn die Etikette es erfordert, dass ich irgendjemanden erschieße, auf wen ziele ich dann zuerst? Nachdenklich zog er ein Spitzentaschentuch aus seinem Hemdärmel und wischte damit einen Fussel von seinem Übermantel. Als er das Taschentuch wieder wegsteckte und seine Hand sinken ließ, hielt er den Miniblaster darin, der in einem Grav-Clip in seinem Ärmel versteckt gewesen war.


    »Ja«, gab syn-Tavaite zu. Sie starrte auf ihre Hände; es schien ihr schon Angst zu machen, Owen auch nur anzublicken. »Das könnte er sein.«


    »Tatsächlich«, antwortete Owen. »Ich möchte noch einmal auf diesen sus-Airaalin zu sprechen kommen. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass er irgendwann einmal meiner Mutter Perada Rosselin die Treue geschworen hat.« Er warf Tarnekep einen kurzen Seitenblick zu. »Ich habe keine Ahnung, welche Geschichte dir der Meister der Gilde deiner Informationsquelle nach erzählen sollte; falls die Quelle die Person ist, von der ich annehme, dass sie es ist, dürfte nur aus purem Zufall ein wahres Wort über ihre Lippen gekommen sein. Aber ich bin jetzt der Meister der Gilde, und mehr Informationen habe ich nicht für dich.«


    »Wundervoll«, sagte Tarnekep. »Und auch wundervoll nutzlos, weil Domina Perada schon länger als zwei Jahre tot ist.« Er drehte sich wieder zu Gil herum. »Ich möchte gern wissen, ob ich das richtig verstanden habe. Erstens, General Metadi ist im System von Gyffer.«


    »Das ist eine Annahme«, erwiderte Gil. »Aber eine wahrscheinliche. Eine weitere Annahme, mit der ich arbeite, lautet, dass sich dieser Großadmiral der Magierweltler, wie auch immer er heißen mag, ebenfalls im System von Gyffer befindet.«


    »Damit sind das bereits zwei Annahmen. Und Annahme drei lautet, dass Metadis eigene Adjutantin eine von Magierweltlern geschaffene Replikantin ist. Und zwar eine, die von Ihrem Gast höchstpersönlich angefertigt wurde.«


    »Allerdings«, sagte Gil. »Bis jetzt jedoch scheint der General jedem Mordplan der Magierweltler entkommen zu sein.«


    »Das ist eine verteufelt große Annahme, Commodore. Woher wissen wir, wie dieser Plan überhaupt ausgesehen hat oder wie viele Replikanten es gab?« Tarnekep richtete seinen Blick auf syn-Tavaite. »Sie haben die Adjutantin redupliziert. Haben Sie zufällig noch jemand anderen redupliziert?«


    »Beantworten Sie die Frage, Inesi«, sagte Gil ruhig. »Es ist in Ordnung.«


    »Ja.« syn-Tavaites Stimme klang so leise, dass man sie kaum hören konnte. »Eine Replikation ist ein langsamer, schwieriger Prozess, und es gibt nur wenige, die das Wissen besitzen, ihn durchzuführen. Das Risiko für … alle Beteiligten, die dafür erforderlichen Dinge von dieser Seite der Kluft zu beschaffen, war sehr groß … aber es ist mir gelungen, einen zweiten Replikanten erfolgreich zu erschaffen.«


    »Gut, also wer ist es?«


    »Einer, den Sie alle kennen.« Sie hob den Kopf und blickte Tarnekep direkt in die Augen. »Ich habe die Domina redupliziert.«

  


  
    


    6. Kapitel


    Gyfferanischer Farspace: LVS Kreuzer #97


    Gyfferanischer Nearspace: Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht


    Innish-Kyl: Landsitz von Adelfe Aneverian


    Gyfferanischer Farspace: Schwert-Der-Dämmerung


    An den äußersten Grenzen des gyfferanischen Systems, in einer groben Linie, zum Nordpol des Heimatplaneten gezogen, traten der Raumkreuzer LVS #97 und der Rest der Schnellen Eingreiftruppe aus dem Hyperraum.


    »Austritt«, verkündete der Taktische Offizier der #97. Er unterdrückte ein Gähnen. Sie hatten während der ganzen Wache das Perlenkettenaufklärungsmuster absolviert, Austritt-Scan-Sprung, und es davor schon mehr als einen ganzen Standardtag lang durchgeführt. Wie alle anderen an Bord der #97 kämpfte er fast ebenso lange gegen die Auswirkungen von Langeweile und Hyperraum-Sprungkrankheit an. »Sensoren?«


    »Leer«, erwiderte der diensttuende Sensortechniker.


    Der Taktische Offizier fragte sich, ob eine weitere Tasse cha’a helfen würde oder vielleicht ein Happen zu essen. Die Teigwaren in der Kombüse der #97 waren schon seit gestern Morgen zäh und geschmacklos. »Beginnen Anlauf zum Sprung.«


    »Roger«, erwiderte der Sensortechniker. »Voller Scan bei Austritt.«


    Der Kreuzer sprang in den Hyperraum hinein – und im nächsten Moment schon wieder hinaus. Der Taktische Offizier schluckte schwer. Essen wäre wohl doch keine so gute Idee.


    »Austritt«, sagte er. »Sensoren?«


    »Leer.«


    »Meldungen, Sir«, ließ sich der KommTech vernehmen. »Aufklärer Planquadrat zwei null punkt fünf sieben melden feindliche Aufklärer im äußersten Sensorbereich.«


    »Aktuellen Realspace-Kurs und Geschwindigkeit beibehalten«, befahl der Taktische Offizier. »Legen Sie die Kontakte auf den Bildschirm des Computers und verständigen Sie den Captain.«


    Der Captain der #97 tauchte eine Minute später auf, einen der schlappen Kuchen in der Hand. »Lagebericht.«


    Der Taktische Offizier deutete auf den Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers. »Feindliche Aufklärer, äußerster Sensorbereich.«


    »Haben Sie den Kurs zurückverfolgt?«, erkundigte sich der Captain.


    »In Arbeit«, erwiderte der zuständige CompTech. »Sieht so aus, als würden sie ihrerseits eine ähnliche Suche durchführen wie wir, Captain.«


    »Suchen Sie den Hauptteil der Formation. Sofort.«


    »Schon dabei.«


    Der KommTech mischte sich erneut ein. »Nachricht von Zentrale … Gyffer schickt weitere Einheiten hoch, diesmal mit Adepten an Bord, die bei der Suche helfen sollen.«


    »Adepten.« Der Captain runzelte die Stirn. »Mir waren diese komischen Kauze noch nie geheuer. Wir werden die Magierweltler allein finden, und zwar auf die altmodische Weise.«


    Das Schweigen in Aneverians Bibliothek war fast greifbar, so dick lastete es im Raum. Beka registrierte wie aus großer Ferne, dass sie Tarnekep Portrees Blaster gezückt und schussbereit in der Hand hielt. Die eraasianische Ärztin auf der anderen Seite des Raumes war so blass, dass sie fast grau wirkte.


    »Das würde ich nicht tun, Captain Portree.« Der Commodore hatte ebenfalls einen kleinen Blaster gezückt und zielte auf sie.


    Jessan räusperte sich. Beka sah jetzt, dass er in der Hand, mit der er zuvor sein Taschentuch gezückt hatte, einen Miniblaster hielt, der dem von Gil sehr ähnelte.


    »Und ich an Ihrer Stelle ebenfalls nicht, Baronet.« Er lächelte Doktor syn-Tavaite an und sagte: »Sie können sich entspannen, Gentlelady. Der gute Captain will Ihnen nichts Böses, das versichere ich Ihnen.«


    Nyls, du bist wirklich erstaunlich, dachte Beka benommen. Ich wusste gar nicht, dass es jemanden in der Galaxis gibt, der beruhigend wirken kann, während er gleichzeitig jemanden mit einer Waffe bedroht.


    »Einen solchen Wink mit dem Zaunpfahl kann selbst ich nicht übersehen«, sagte Beka laut und stieß den Blaster wieder in das Halfter. »Aber verzeihen Sie meine Neugier, Doktor syn-Tavaite: welche Domina?«


    »Nicht Sie … ich meine, nicht die junge Domina, Captain. Sondern diejenige, die tot ist.«


    »Perada Rosselin.« Owen war fast so bleich wie syn-Tavaite; Beka wusste nicht, ob es Wut oder Furcht war. »Sie haben einen Replikanten von Perada Rosselin geschaffen? Wann war das?«


    »Vor etwa … etwa drei Standardjahren.«


    »Das ist vollkommen unlogisch.« Jetzt ergriff Lieutenant Jhunnei das Wort. »Das Timing stimmt nicht. Warum sollten die Magierweltler sie reduplizieren, kurz bevor sie sie ermordet haben?«


    syn-Tavaite schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein … nicht vorher. Ich kann mich noch daran erinnern … selbst auf unserer Seite der Kluft haben wir diese Nachricht gehört. Es fand danach statt.«


    »Erzählen Sie die ganze Geschichte«, meinte Gil und verstaute seinen Blaster. »Und zwar von Anfang an. Wer hat Sie aufgefordert, die Domina zu reduplizieren?«


    »Einer der Maskierten«, antwortete syn-Tavaite. »Er hat mich an meinem Arbeitsplatz aufgesucht und gesagt, dass er woanders eine Aufgabe für mich hätte, auf einer anderen Welt. Ich bin mit ihm gegangen … Er lebte in einem sehr vornehmen Haus, diesem hier ähnlich, nur viel größer, und bis auf Maschinen, die sich bewegten und sprachen, war es vollkommen leer. Er gab mir das … Laboratorium, glaube ich, nennen Sie das, und auch die Gewebeproben, um den Replikanten zu erzeugen. Als ich fertig war, ließ er den Replikanten leer und brachte mich auf meine Heimatwelt zurück. Das war alles.«


    Jessan sah sie neugierig an; es war der Mediziner in ihm, vermutete Beka, der von diesen Informationen angesprochen wurde.


    »Leer?«, fragte er syn-Tavaite.


    »Ja … eine Person muss ihren alten Körper aufgeben und den Replikanten ausfüllen, sonst ist der neue Körper nichts weiter als eine Hülle. Aber dieser Mann hatte keine lebende Person zur Verfügung, die die Domina ausfüllen wollte. Jedenfalls nicht, solange ich dort war.«


    »Dieser Mann, der Sie geholt hat …« Beka beschlich ein unbehaglicher Verdacht. »Haben Sie sein Gesicht jemals ohne die Maske gesehen?«


    »Ja, Myla … Captain.«


    Beka beugte sich vor. »Sagen Sie mir, wie er ausgesehen hat.«


    »Wie ein alter Mann«, erwiderte syn-Tavaite. »Nicht besonders groß … dünn und mit grauem Haar. Er hatte irgendwie freundliche Augen, aber sie wirkten traurig. Er sprach mit einem seltsamen Akzent und benutzte altmodische Ausdrücke, doch er war immer sehr höflich. Er hatte den Stab eines Großen Lordmagus, verziert mit silbernen Ornamenten im antiken Stil.«


    »Der Professor«, meinte Beka. »Mein alter Kopilot. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    Owen beugte sich vor. Er hatte wieder Farbe im Gesicht, seine braunen Augen glühten vor Wut und Überraschung. »In Mistress Hyfids Bericht an Meister Ransome wurde nichts dergleichen erwähnt!«


    »Vielleicht war sie der Meinung, dies ginge Meister Ransome nichts an«, antwortete Beka. »Außerdem war der Professor damals ohnehin bereits tot, irgendwie jedenfalls, und Llannat besaß seinen Stab … Ich habe ihn ihr gegeben, wenn du wissen willst, wie sie daran gekommen ist. Ich war dabei, als er starb.«


    Commodore Gil hatte in der Zwischenzeit mit Jhunnei getuschelt. Der Lieutenant nickte, zog ein Kommlink aus ihrer Uniformtasche und sprach leise hinein.


    Gil drehte sich wieder zu den anderen herum. »Die Berichte sind zwar überall verstreut«, meinte er und kam allen anderen zuvor, die vielleicht auch etwas sagen wollten, »aber ich habe in meinen privaten Dateien die Kopie eines Berichtes gespeichert, den ich vor einiger Zeit für General Metadi angefertigt hatte. Ich habe meine Adjutantin gebeten, einen Teil davon abzurufen.«


    Er ging zum Kamin der Bibliothek und nahm eine Fernbedienung vom Mantelsims, die im Schatten eines schweren Messingkerzenhalters dort gelegen hatte. Er drückte eine Taste, und eines der verglasten Bücherregale verschwand; es war nur eine Projektion gewesen, die einen dreidimensionalen HoloVid-Bildschirm verborgen hatte.


    »Dorthin, wenn Sie so freundlich wären«, sagte er zu Jhunnei.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte sie. »Wir sehen jetzt eine Übertragung von der Karipavo.«


    Einen Augenblick später tauchte auf dem dreidimensionalen Bildschirm ein Flatpic auf, ein Schnappschuss, der von einer Sicherheitskamera in der Orbitalstation von Pleyver geschossen worden war. Das Foto zeigte Tarnekep Portree mit Augenklappe, und hinter ihm einen schlanken, grauhaarigen Mann in einem langen, mandeynanischen Übermantel mit silbernen Knöpfen.


    »Ist er das?«, fragte Gil syn-Tavaite, die daraufhin nickte.


    »Bitte, Captain Portree«, meinte Gil, »eine eindeutige Identifizierung, was auch immer das wert sein mag.«


    Beka lächelte ihn an … Es war eines von Tarnekep Portrees freundlicheren Lächeln, was gewöhnlich dazu führte, dass sich gesetzestreue Bürger plötzlich daran erinnerten, woanders noch höchst dringende Geschäfte zu erledigen zu haben.


    »Was auch immer das wert sein mag?«, fragte sie. »Ich werde Ihnen sagen, was das wert ist, Commodore. Es ist eine Flotte wert. Domina Beka Rosselin-Metadi wird Ihnen alle ihre Schiffe geben, bis auf die Warhammer. Allerdings erwartet die Domina dafür ein Unterpfand, um deren sichere Rückgabe zu gewährleisten.«


    Sie drehte sich um und streckte die Hand aus. »Sie.«


    Sie deutete auf syn-Tavaite.


    Das Eheleben wäre ideal, überlegte Ari, wenn nicht zufällig ein Krieg toben würde.


    Die Eingreiftruppe, der Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht zugeteilt war, nahm ihre Formation in der äußeren Umlaufbahn über Gyffer ein. Die Truppe startete gemeinsam und nahm in einer Kolonne Anlauf zum Absprungpunkt, der von einer temporären Sensorbarke gekennzeichnet war. Sie beschleunigten, ausgerichtet an dem langsamsten Schiff der Formation, sprangen dann in einer Sequenz und verschwanden nacheinander in dem grauen Nebel des Hyperraums.


    »Kurz-Transit«, sagte Lieutenant Vinhalyn zu Ari. Sie saßen mit dem Piloten und Kopiloten des Deathwing im Cockpit der Tochter und warteten auf den Austritt. »Es gibt einen Vorfall in der Nähe von Gyffer.«


    Ari beobachtete den Navicomp-Timer, ein gerade erst installiertes, gyfferanisches Modell, der auf null heruntertickte. »Wie genau sieht denn unsere Aufgabe aus?«


    »Wir fungieren als Einheit zur besonderen Verwendung«, erwiderte Vinhalyn. »Und als Kommunikationsrelais.«


    »Mit anderen Worten, wir sollen uns tunlichst aus den Kämpfen heraushalten.«


    »Was auch ganz gut ist«, erwiderte Vinhalyn. »Mit einer so antiquierten Konfiguration wie auf diesem Schiff dürften die Computer auf beiden Seiten unser Profil mit großer Sicherheit als höchstwahrscheinlich feindlich einstufen. Die Tochter muss aber für Studienzwecke und auch als orbitales Museum erhalten bleiben. Sie darf auf keinen Fall umgebaut, aufgerüstet und in einen Kampf geschickt werden … Denn selbst wenn die Magierweltler solche Relikte wie dieses Schiff aus den frühen Tagen hätten behalten wollen, die Republik wird sie zweifellos vor langer Zeit bereits ausnahmslos zerstört haben.«


    Er seufzte. »Wir alle tun, was wir tun müssen, und wenigstens die Berichte meiner vorläufigen Untersuchungen sind bei der historischen Fakultät der Universität von Telabryk bereits abgespeichert.«


    Der Navicomp piepte. »Bereithalten«, meldete Vinhalyn über das schiffsinterne Kommunikationssystem. »Austritt.«


    Die Sterne flammten auf, strahlend hell und wunderschön.


    »Meldung Navigationspunkt«, befahl Vinhalyn.


    »In Arbeit«, antwortete der Pilot. »Wir sind in Position, in Formation ausgerichtet, auf Kurs und halten vorgeschriebene Geschwindigkeit.«


    »Ausgezeichnet. Senden Sie an Formationsführer: Alpha Station.«


    »Signal wird abgesetzt.«


    »Und jetzt«, sagte Vinhalyn zu Ari, »gehen wir auf Stand-by und warten auf weitere Befehle.«


    Sie verließen das Cockpit und gingen zum Sensorbereich. Der Deathwing hatte keinen Gemeinschaftsraum, und nichts war dort, wo ein von der Republik ausgebildeter Spacer es erwartet hätte. Trotzdem waren die beiden Männer schon lange genug auf der Tochter, um sich trotz des merkwürdigen Designs wohlzufühlen.


    Der Lautsprecher in einem Schott erwachte zum Leben. Die Stimme des Piloten drang über das schiffsinterne Kommunikationssystem des Deathwing. »Captain, wir haben neue Positionsbefehle bekommen.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Vinhalyn. »Manövrieren Sie wie befohlen.«


    »Roger.« Der Lautsprecher verstummte mit einem Klicken.


    Vinhalyn drehte sich zu Ari herum. »Wollen Sie nach Mistress Hyfid sehen?«


    »Weil sie die besondere Verwendung ist?« Ari schüttelte den Kopf. »Nein, lassen wir sie ruhen.«


    Doktor syn-Tavaite sah Gil an. »Mylord Baronet … nein. Sie dürfen mich nicht zu den Adepten schicken. Sie haben mir einen Platz in Ihrer Mannschaft versprochen, und ich nehme Sie beim Wort.«


    »Captain Portree«, sagte Gil. »Bitte fragen Sie die Domina …«


    »Nein«, fiel ihm Beka ins Wort. »Das sind die Bedingungen. Sie haben eine Schlacht vor sich; also ist sie bei mir ohnehin sicherer aufgehoben.«


    syn-Tavaite schüttelte den Kopf. »Mylord Baronet, die Gefahr spielt keine Rolle. Ich bin Ihnen durch den Kampf zur Treue verpflichtet, nicht diesem da.«


    Beka seufzte. »Gentlelady, ich verspreche Ihnen, dass ich nicht zulassen werde, dass Ihnen die Adepten Schaden zufügen.«


    »Und wie genau hast du vor, das zu garantieren?« Owen war noch immer wütend; sein gewöhnlich gelassenes Gesicht war vor Erregung gerötet. »Du hast vor, eine Magierweltlerin auf die Warhammer zu bringen, jemanden, der darüber hinaus auch noch zugibt, mit verbotenen Techniken zu arbeiten und den Wünschen der Magierlords zu gehorchen!«


    »Beruhige dich, Owen«, sagte Beka gereizt. »Deine eigene Mutter war sich nicht zu schade, mit einem Großen Lordmagus zu sprechen und ihm persönliche Loyalität zu schwören, also kannst du dich wohl zusammenreißen und dich einer medizinischen Technikerin gegenüber höflich benehmen. Falls dir das nicht passt, darfst du gerne von Innish-Kyl zu Fuß nach Hause gehen.«


    Sie drehte sich zu syn-Tavaite herum. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Adepten, Doktor syn-Tavaite. Mir gehört das Schiff, und was ich sage, wird gemacht. Sie gehören offiziell zur Mannschaft, und wenn ich jemals in die Lage kommen sollte, meine Leute bezahlen zu können, bekommen Sie denselben Anteil wie alle anderen.«


    »Das ist gut, aber es genügt nicht«, erwiderte Gil. »Sie ist immer noch eine Angehörige meiner Besatzung. Das heißt, ich würde sie zum Dienst auf Ihrem Schiff abkommandieren, und sie wäre weiterhin nur mir zur Loyalität verpflichtet, falls ich mich entscheiden würde, sie hier einzusetzen. Außerdem wird sie mit ihren Waffen und ihrer Ausrüstung reisen und keine Pflichten übernehmen, denen sie nicht zustimmt.«


    »Abgemacht«, sagte Beka. »Mein Wort als Captain der Warhammer. Mein Freund Jessan dort drüben ist Mediziner … Er kann seinen medizinischen Eid schwören, wenn Ihnen das Ihre Entscheidung erleichtert.«


    »Stimmt.« Jessan ergriff zum Glück das Wort, ohne weiter dazu aufgefordert werden zu müssen. »Sie werden keiner Gefahr ausgesetzt werden, der wir uns nicht ebenfalls aussetzen.«


    syn-Tavaite sah Jessan an. »Sie schwören das als Heiler?«


    »Ja«, antwortete Jessan. »Das schwöre ich.«


    »Wenn es das ist, was Mylord Baronet von mir verlangt …«


    »Ich bitte Sie darum«, fiel Gil ihr ins Wort. »Weil es notwendig ist. Wenn die Kämpfe vorbei sind und ich noch am Leben bin, werde ich Sie höchstpersönlich nach Eraasi zurückbringen.«


    »Dann werde ich gehen.«


    Auf dem Beobachtungsdeck der Schwert-Der-Dämmerung marschierte Großadmiral sus-Airaalin wieder auf und ab. In dem Panzerglas der Panoramascheiben auf allen Seiten glühten jetzt die gelben und violetten Symbole, die die Sensormeldungen des großen Schlachtschiffes visuell darstellten. Überall um das blaue Symbol herum, das das Zentrum der Formation markierte, schimmerte das Glas von violetten Blitzen: Immer mehr Schiffe traten aus dem Hyperraum und bildeten einen kugelförmigen Schirm um das Flaggschiff herum. Diese Darstellung war wunderschön und elegant, ein Fragment der alten Technologie, die aus der Zeit der Vernichtung gerettet worden war … Obwohl sich sus-Airaalin manchmal wünschte, er verfüge über einen der holographischen Kampfcomputer der Adepten, um das Geschehen von außen betrachten zu können, aus der Distanz, statt von innen, was bedeutete, ständig ein Teil der Szenerie zu sein. Er vermutete, dass die Benutzung dieses Kampfcomputers den Adepten-Weltlern erlaubte, ohne groß darüber nachzudenken, jene Befehle zu geben, die ohne den Computer unerträglich schmerzhaft wären.


    Mid-Commander Taleion betrat das Beobachtungsdeck, ein Nachrichtendisplay in der Hand. »Mylord, Kundschafter in Sektor fünf berichten von feindlichen Aufklärern.«


    sus-Airaalin unterbrach seine rastlose Wanderung. »Gut«, sagte er. »Endlich sind sie aus ihren Löchern gekommen. Von ihren Kundschaftern ausgehend können wir den Hauptteil ihrer Flotte finden. Er wird nicht allzu weit entfernt sein.«


    »Soll ich die Kreise anweisen, die Suche zu beginnen?«


    »Ich fürchte, das wird uns nur wenig nützen, Mael. Das Netz der Macht ist hier ziemlich verworren; ich kann die Muster nicht klar genug sehen, um sie nach dem Feind zu durchsuchen.«


    Am Rand von sus-Airaalins Blickfeld leuchtete das Panzerglasfenster in einer schimmernden Aura von gelbem Licht auf, als weitere Symbole erschienen. Er drehte sich herum und Mid-Commander Taleion trat näher heran, um den Bildschirm lesen zu können.


    »Sieht so aus, als hätten uns die Kundschafter der Gyfferaner zuerst gefunden, Mylord«, bemerkte Taleion.


    »Nicht nur ihre Kundschafter«, sagte sus-Airaalin.


    Eins der blauen Symbole veränderte seine Konfiguration, dann das nächste.


    sus-Airaalin wusste, was das bedeutete. Unsere Schiffe werden angegriffen.


    »Botschaft, Mael: Sektionen fünf und sieben abdrehen und den Feind einkreisen. Vergeltungsraketen zünden und auf den gyfferanischen Austrittspunkt richten. Sektion vier, Zahl der Gyfferaner feststellen und ihren Kurs zurückverfolgen. Sie sollen Aufklärer losschicken und Jäger aussetzen. Alle Einheiten bleiben in Formation. Nicht feuern, bis die feindlichen Schiffe in halber Reichweite sind.«


    Taleion kritzelte wie verrückt auf seinem Nachrichtendisplay herum und tippte dann mit seinem Stift auf den Sendeknopf. »Jäger sind gestartet.«


    sus-Airaalin atmete erleichtert aus. »Jetzt werden wir die wahre Kraft der Flotte erleben.«


    »Wir werden siegen«, versicherte ihm Taleion. »Wir müssen es.«


    »Bei dieser Begegnung, gewiss. Aber die eigentliche Schlacht hat noch nicht einmal begonnen.«


    Ein violettes Symbol veränderte Umriss und Position und glühte einige Sekunden lang strahlend hell auf, bevor es dunkler wurde und nur noch eine graue Schattierung war. Eine Explosion, las sus-Airaalin. Einer von unseren. Doch im selben Moment flammte auch eines der orangefarbenen Zeichen auf und wurde dunkel, dann veränderte ein weiteres seine Form. Ein Gyfferaner vernichtet; und einer mit eingeschränkter Mobilität.


    Der Großadmiral schüttelte den Kopf. »Das wäre fast hübsch anzusehen«, murmelte er, »würden da draußen nicht Leute sterben.«


    »Jawohl, Mylord.« Taleion warf einen Blick auf sein Nachrichtendisplay. »Bericht von Sektion vier, Mylord. Der Feind ist in Reichweite … ganz offensichtlich eine kleine Flottille. Wir haben eine vorläufige Herkunftsmessung von ihnen.«


    »Zerstören Sie sie. Und weisen Sie Captain Iekkons in der Kommandotruppe an, den vermutlichen Herkunftspunkt mit seiner Flotte zu erforschen.«


    Auf dem Glas der Panoramascheiben flammten weitere gelbe Symbole auf und wurden dann grau. Gleichzeitig tauchten mehrere andere unterschiedliche Zeichen auf.


    Transportschiffe, die Jäger heranschaffen, dachte sus-Airaalin. Kleine Raumschiffe. Sie spielen keine Rolle, denn unsere Jäger werden schon mit ihnen fertig. Und den Rest absorbieren unsere Schilde. Es wird Zeit, kühn zu handeln oder alles zu verlieren.


    »Mid-Commander Taleion«, sagte er. »Instruieren Sie die Flotte, Kurs auf Gyffer zu nehmen. Transit im Realspace.«


    Etliche Stunden, nachdem Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht ihre vorgesehene Position eingenommen hatte, kam eine neue Nachricht herein … sie enthielt einen Befehl speziell für die Tochter, nicht für ihre Position in der Reformation. Vinhalyn drehte sich zu Ari herum.


    »Man weist uns an, weiter draußen Position zu beziehen«, sagte er. »Gleichzeitig erbittet man von uns, durch spezielle Mittel den Ort und die Absichten der Magierweltler herauszufinden. Rosselin-Metadi, werden Sie Mistress Hyfid bitten, das für uns zu prognostizieren?«


    Ari seufzte. »Sie wird begeistert sein«, sagte er, ging jedoch trotzdem nach Backbord, zu der Kabine, die sich Llannat und er teilten. Sie war da, wie gewöhnlich während ihrer wachen Stunden. Diesmal arbeitete sie gerade am SchattenTanz. Doch sie hörte auf, als er hereinkam, ging zu ihm und lehnte sich an seine Brust. Er konnte die Schweißtropfen auf ihrem Nacken sehen, trotz der kalten Luft an Bord.


    »Hallo, Ari«, sagte sie. Ihre Stimme wurde vom Stoff seiner Uniformjacke gedämpft. »Was gibt es Neues?«


    »Nichts«, erwiderte er. »Aber das Oberkommando möchte, dass du noch ein Wunder für sie wirkst.«


    Sie murmelte irgendetwas, das wie einer der Lieblingsflüche seiner Schwester Beka klang. »Also gut«, sagte sie dann. »Gib mir einen Moment …«


    Das Schiff ruckte heftig, und sie flogen gegen das Schott. Kaum hatten sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt, als der Alarm über die Lautsprecher in der Kabine und im Flur ertönte. Ari küsste Llannat auf die Stirn, bevor er sie losließ und im Laufschritt zu seiner Station im Maschinenraum des Deathwing eilte.


    »Wir haben eine Düse an der Steuerbordflosse verloren«, erklärte Chief Yance, der wachhabende Ingenieur, als Ari in die Sektion stürmte. »Die Brücke wurde bereits informiert.«


    »Maschinenraum, hier Brücke«, plärrte es aus dem Lautsprecher am Schott. »Schadensmeldung?«


    »Haben alle Maschinen heruntergefahren, um den Schaden abzuschätzen«, antwortete der Chefingenieur.


    »Roger«, erwiderte der Pilot. »Ich warte.«


    Ari überprüfte die Instrumente und verglich die Anzeigen auf den uralten Geräten der Magierweltler mit seinem Wissen über die Funktionen ähnlicher Geräte der Republik. Was er sah, wirkte nicht sonderlich vielversprechend.


    Und was er als Nächstes hörte, klang kein bisschen besser.


    »Maschinenraum, hier Brücke. Bereit für maximale Energie.«


    »Negativ, Brücke«, schrie Yance. »Wir müssen vorher reparieren.«


    »Geben Sie mir so viel Energie, wie Sie haben. Voller Schub auf alle verfügbaren Antriebe«, erwiderte der Pilot. »Wir haben den Befehl zum Rückzug bekommen.«


    »Ich gebe Ihnen, was ich kann«, erwiderte der Ingenieur. Ari half ihm bereits, die zerstörte Düse zu isolieren und gleichzeitig ihr Pendant auf der anderen Seite der Achse auszuschalten, damit der Antrieb auf beiden Seiten des Deathwing ausbalanciert war. Aber der Pilot beschleunigte weit früher und erheblich abrupter, als sie erwartet hatten. Ari beobachtete, wie die Anzeigen auf der Instrumententafel hellgelb glühten statt wie üblich violett.


    »Zurückfahren! Weniger Schub!«, rief der Ingenieur dem Piloten über das Intercom zu. »Sonst bleibt nur noch Schrott übrig.«


    »Wir werden verfolgt«, antwortete der Pilot angespannt. »Ich brauche Sprunggeschwindigkeit, und zwar sofort!«


    Immer mehr Lampen flackerten gelb auf, und im nächsten Augenblick heulte ein Alarm. Zwei weitere Düsen fielen aus, und Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht begann zu taumeln.


    »Gottverdammter, magiergezeugter, antiker Schrottsohn einer Magierhure!«, fluchte der Ingenieur und fuhr die entsprechenden Systeme herunter.


    Erneut klickte der Lautsprecher. »Lieutenant Commander Rosselin-Metadi, auf die Brücke.«


    Ari verließ den fluchenden Chefingenieur und rannte los. Vinhalyn und Llannat saßen beide im Cockpit, hinter dem Piloten und Kopiloten.


    »Wir haben ein Problem«, sagte Vinhalyn, als Ari hereinkam. »Wir verfügen über keinen Antrieb. Und auf die Kanonen ist kein Verlass, vorausgesetzt, dass sie überhaupt noch funktionieren.«


    »Aber wir haben eine Tarnung«, erklärte Llannat.


    Vinhalyn wirkte nicht sonderlich überzeugt, und der Pilot meinte: »Bislang unerprobt.«


    »Sie wollten einen Rat von einem Adepten«, antwortete Llannat. »Ich hätte da einen für Sie. Probieren Sie die Tarnung jetzt aus.«


    »Ich muss erst nachdenken, was wir damit überhaupt anfangen können«, sagte Vinhalyn. »Geben Sie mir ein paar Minuten, bis ich die Handbücher gefunden habe … ich hoffe nur, dass ich den technischen Jargon übersetzen kann …«


    Er eilte wieder nach hinten, wobei er leise vor sich hin fluchte. Ari und Llannat sahen sich an.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Llannat. Ich habe gefühlt, wie etwas … irgendetwas sucht nach mir.«


    »Wer?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist kein Adept. Und auch kein Freund. Aber es weiß, wer ich bin.«


    »Ich fahre alle Systeme herunter und schalte auf passiv«, meinte der Pilot. »Dann müssen sie mächtig auf die Bremse treten und genau hinsehen, wenn sie uns finden wollen.«


    »Oh, sie werden uns finden«, meinte Llannat. »Sie sind bereits sehr nah. Und sie wollen mich.«

  


  
    


    7. Kapitel


    Warhammer: Hyperraum-Transit Asteroidenbasis


    Gyfferanischer Farspace: Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht; LVS #97


    Beka Rosselin-Metadi sah sich im Gemeinschaftsraum der Warhammer um und unterdrückte einen Seufzer. Das wird nicht leicht.


    Selbst wenn man einräumte, dass Ratsherr Tarveet im Mannschaftsquartier Nummer eins eingesperrt war und sehr wahrscheinlich für die Dauer dieser ganzen Angelegenheit auch dort bleiben würde, fühlte sich der Raum heiß und überfüllt an. Das lag nicht so sehr an der Zahl der Menschen, die sich um den Tisch versammelt hatten, denn schließlich hatte ihr Vater die Warhammer in früheren Zeiten mit einer vollständigen Besatzung manövriert, sondern daran, wie sie sich verteilt hatten, um den Platz auszunutzen.


    Mit Ausnahme von Nyls Jessan, der sich ohne Kommentar auf seinen üblichen Platz neben ihr am Tisch niedergelassen hatte, schien keiner auch nur auf Armeslänge in die Nähe von jemand anderem kommen zu wollen. Die beiden Adepten, Meister und Lehrling, bildeten eine schwarz gekleidete Einheit, die sich so weit wie nur irgend möglich von Inesi syn-Tavaite entfernt hingesetzt hatte, die ihrerseits aussah, als wäre sie der Meinung, dieser Abstand reiche nicht aus. Ignaceu LeSoit wiederum hatte sich gar nicht an den Tisch gesetzt, sondern lehnte im Durchgang zwischen dem Gemeinschaftsraum und der Kombüse.


    Beka holte tief Luft, legte ihre Fingerspitzen gegeneinander und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Die Spitzenmanschetten ihres mandeynanischen Hemdes rutschten herunter und gaben ihre Handgelenke frei. Sie hatte Tarnekep Portrees Augenklappe abgenommen und ihr Haar wieder in das natürliche Blond verwandelt, eine Geste, die andeutete, dass sie ihre angestammte Identität wieder annehmen würde. Aber sie war nicht geneigt gewesen weiterzugehen.


    »Also gut«, sagte sie. »Wir sind unterwegs zur alten Basis des Professors. Die jetzt meine Basis ist. Und ich habe vor, sie zu benutzen.«


    »Ach du liebe Güte«, murmelte Jessan.


    Beka unterdrückte ein Lächeln. »Genau.«


    Dann sah sie die anderen an – einen nach dem anderen – und fuhr fort: »Es sieht folgendermaßen aus: Wir wissen, dass der Professor die Erschaffung eines Replikanten veranlasst hat, und zwar kurz nach der Ermordung von Domina Perada. Er hat diesen Replikanten allerdings nicht genutzt, jedenfalls soweit ich weiß. Und wenn ich den zeitlichen Ablauf richtig eingeschätzt habe, muss er sich unmittelbar danach mit mir in Verbindung gesetzt haben. Also wird er den Replikanten irgendwo aufbewahrt haben müssen. Und ich glaube nicht, dass er ihn einfach in einem Bankschließfach auf Suivi Point gelassen hat.«


    Jessan sah Beka an. »Du glaubst, es gibt irgendwo einen nicht aktivierten …«


    »Leeren«, verbesserte ihn syn-Tavaite mit ruhiger Stimme. Sie blickte auf den Tisch, als wollte sie verbergen, dass sie gesprochen hatte.


    »… einen leeren Replikanten auf der Basis?«


    »Ganz genau«, stimmte Beka zu. Sie drehte sich zu Klea Santreny herum. »Owen hat vor einer Weile erzählt, dass Sie eine Vision oder so etwas hatten, in der ein grauhaariger Mann eine Rolle spielte, der jemanden verteidigte.« Als die junge Frau nickte, sprach Beka weiter. »Wie sah der Mann in Ihrer Vision aus, verglichen mit dem Flatpic, das uns der Commodore auf Innish-Kyl gezeigt hat?«


    »Es war derselbe Mann.« Klea dachte nach. »Aber er wirkte älter und müde. Ich glaube, er hat sehr, sehr lange gegen die Schatten gekämpft.«


    »Vielleicht hat er das tatsächlich, ja.« Beka zögerte, bevor sie weitersprach. Die nächste Frage würde entscheiden, ob sie tatsächlich einen Plan hatte, ganz gleich wie verrückt er auch sein mochte. Wenn ich mich irre, mache ich mich vor dem Commodore und allen anderen zum Narren. Schlimmer noch, wenn ich falschliege, hat die zivilisierte Galaxis nicht einmal den Hauch einer Chance.


    »Gentlelady Santreny«, sagte sie schließlich, »wie sah die Frau aus, die bei ihm war?«


    »So wie Sie«, erwiderte Klea. »Aber … Sie waren es nicht.«


    »Freut mich zu hören«, murmelte Beka. »Ich hatte bereits leise Zweifel an mir.« Dann fuhr sie, weiter an Klea gewandt, lauter fort: »War die Ähnlichkeit groß genug, dass wir Verwandte hätten sein können?«


    Klea nickte. »Gewiss.«


    »Gut«, antwortete Beka. Sie war erleichterter, als sie zu zeigen wagte. »Owen, du bist ein voll ausgebildeter Adept. Könnte das bedeuten, dass der Professor Mutter an irgendeinen Ort in Sicherheit gebracht hat … an einen Ort, den Doktor syn-Tavaite außerhalb des Körpers nannte … so lange, bis jemand kommt, der ihm hilft, sie zurückzuholen?«


    »Das wäre eine sehr lange Zeit«, protestierte Jessan. »Drei Jahre. Vorausgesetzt, dass dazu überhaupt jemand in der Lage wäre.«


    Owen fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Gartenparty des Commodore wirkte er müde und verunsichert.


    »Alle Zeiten und alle Orte treffen sich im Nichts«, erwiderte er. »Und dort im Nichts hat Klea sie gesehen. Es ist kein Ort, an den die Lebenden freiwillig gehen würden. Ich bin dort gewesen. Ich weiß, wovon ich spreche.«


    »Kein Ort für die Lebenden«, gab Beka zurück. »Aber Mutter ist tot und der Professor ebenfalls; er wusste die ganze Zeit über, dass er bei dem Überfall auf Darvell sterben würde. Verdammt, ich würde mich nicht wundern, wenn er die ganze Angelegenheit genau so arrangiert hätte.«


    syn-Tavaite hob den Kopf und sprach direkt mit Ignaceu LeSoit … auf Eraasianisch, vermutete Beka; jedenfalls war es keine Sprache, die sie in der Republik auf dieser Seite des Netzes je gehört hatte.


    »Nemeis-dai oach?«


    »Nemeis-de«, erwiderte LeSoit knapp in derselben Sprache. »Ja, erzählen Sie es.«


    syn-Tavaite verknotete ihre Hände und blickte wieder auf die Tischplatte. »Dieser Mann, von dem Sie da sprechen … die Großen Magierlords sind nur schwer in ihren Gräbern zu halten, und es gibt Geschichten, die behaupten, dass sie bloß den Tod des Körpers akzeptieren, weil sie dann dorthin reisen können, wohin die Lebenden nicht gehen können. Einen Schwächeren vor den Schatten zu schützen, die Sie das Nichts nennen, könnte einem der Großen Magierlords durchaus als ausreichender Grund vorgekommen sein, seinen Tod zu akzeptieren.«


    »Also gut«, sagte Beka. »dann habe ich noch eine andere Frage: Wie genau würde jemand einen Replikanten füllen?«


    syn-Tavaite schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, das die Maskierten vermögen, nicht ich. Ich habe nur zugesehen.«


    Beka blickte zu Owen hinüber. »Klingt so, als wäre das eher dein Job.«


    »Du sprichst hier über Hexerei.« Owen war wieder bleich geworden. »Zauberei. Kein Adept hat jemals … Bee, selbst wenn ich es tun wollte, ich wüsste nicht, wie.«


    »Dann solltest du es schleunigst herausfinden«, sagte sie zu ihm. »Denn wenn Großadmiral sus-Airaalin der Domina Perada einen Treueid geleistet hat, ist Domina Perada die einzige Person in der zivilisierten Galaxis, die ihn dazu bringen kann, seinen Angriff abzubrechen.«


    Im Kampf-Informations-Centrum des Kreuzers #97 der lokalen Verteidigungsstreitmacht Gyffers wurde die Situation immer angespannter, je länger die Wache dauerte.


    »Wir haben den Kontakt mit den Aufklärern eins und zwei verloren«, sagte der KommTech. »Und wir haben auch keine Verbindung zur Reserve der Eingreiftruppe.«


    »Zum Teufel«, erwiderte der Captain. »Haben Sie eine Spur von irgendeiner der Magiereinheiten?«


    »Weder den genauen Aufenthalt, noch eine Spur.«


    »Melden Sie Kontaktdaten der Zentrale«, sagte der Captain. »Geschätzte Stärke der Magierflotte, geschätzte Bewaffnung …«


    »Sir! Wir haben Kontakt mit Schlachtschiff #22 verloren!«, mischte sich der Sensortechniker ein. »Pulsmuster stimmt mit Maschinenausfall überein.«


    »Also gut. Wo stecken diese gottverdammten Magierweltler?«


    »Unbekannt, Sir.«


    »Geben Sie mir ungefähre Daten! Verdammt, raten Sie einfach!«


    »Zu Befehl, Sir …«


    Der Sensortechniker kam nicht dazu weiterzusprechen. Die Wände des KIC bogen sich nach innen, als der Druck eines Volltreffers die Luft in einem Moment auf über tausend Grad erhitzte. Unmittelbar danach erloschen die Feuer, die von dieser superheißen Explosion entzündet worden waren, wie Kerzenflammen. Der Sauerstoff, der sie eigentlich hätte anfachen sollen, entwich schlagartig durch ein gewaltiges Loch in der Hülle des Schiffes ins Vakuum. Die Schotts von Schlachtschiff #97 explodierten eins nach dem anderen, als die durch die Explosion geschwächten Abschnitte ihre strukturelle Stabilität verloren.


    Im Heck – im Maschinenraum – konnten die Überlebenden der Mannschaft das Knirschen hören, als das Werk der Zerstörung langsam auf sie zukam. So wie sie es hundert Mal zuvor bei Druckverlust-Übungen gemacht hatten, legten einige Druckanzüge an, während andere darauf warteten, bis sie an die Reihe kamen, und wieder andere begannen das Kraftwerk des Kreuzers ordnungsgemäß herunterzufahren.


    Wenige Augenblicke später, als die Folgen des Hüllenschadens sie erreichten, gab der Antrieb seine Energie in einer katastrophalen zweiten Explosion schlagartig frei. Danach setzte Kreuzer #97 seinen Weg fort, wobei er Kurs und Geschwindigkeit beibehielt, und glitt dunkel und vollkommen leblos zwischen den funkelnden Sternen dahin.


    Die Warhammer setzte ihren Hyperraum-Transit fort, während die Besatzung in ihre übliche Routine von Wachen und technischen Checks verfiel. Die Tage bestanden aus den tausend winzigen Details, gemischt mit Langeweile, die einen Raumfahrer die meiste Zeit erfüllt. Am zwölften Tag ging Beka durch den Gemeinschaftsraum, wo Jessan und LeSoit Doppel-Tammani spielten und versuchten, syn-Tavaite die Regeln beizubringen, während Owen und Klea dabei zusahen. Das war zwar nicht die lockere Kameraderie einer zusammengeschweißten Mannschaft, aber wenigstens schien es eine Verbesserung zu sein.


    »Austritt in ein paar Minuten«, verkündete Beka, »ich werde Asteroiden ausweichen müssen, wenn wir im Realspace sind. Also belästigt mich nicht.«


    Sie ging nach vorne ins Cockpit, die luftdichten Türen schlossen sich zischend hinter ihr. Dann setzte sie das Headset für die schiffsinterne Kommunikation auf.


    »Anschnallen, Leute … ich werde nach dem Verlassen des Hyperraums mächtig auf die Bremse treten. Das gilt auch für dich, Owen.«


    Sie schaltete die Kommunikation aus und beobachtete, wie die Uhr im Navicomp die Zeit bis zum Austritt herunterzählte.


    Als die 00:00 aufleuchtete, startete die automatische Austrittsequenz. Beka schaltete die Realspace-Maschinen an. Sobald die Sterne wieder erschienen, vollführte sie mit der Warhammer eine halbe Rolle rückwärts und schob die Drosselhebel bis zum Anschlag hoch. Der Antrieb bremste jetzt das Schiff, und das Trägheitsmoment presste sie gegen die Lehne ihres Sitzes, als das Raumschiff rapide an Geschwindigkeit verlor.


    Sobald eine ihrer Meinung nach vernünftige Geschwindigkeit erreicht war, drehte sie das Schiff erneut und brachte das Cockpit wieder nach vorn. Dann suchte sie nach den Erkennungssignalen und Leuchtfeuern, die im Asteroidenfeld versteckt waren und sie zur Basis leiten würden. Wenigstens existierte diese noch, sie konnte sie sehen. Beka empfand sowohl Erleichterung als auch Ehrfurcht, als die Basis auftauchte. Sie verhieß Sicherheit und Komfort. Doch was wartete dort auf sie, und was würde sie tun, wenn sie sich irrte?


    Bei einem Irrtum ist es einfach. Dann sind wir nicht schlimmer dran als vorher.


    Die große Frage ist allerdings, was mache ich, wenn ich richtigliege? Alle glauben, dass ich diese Angelegenheit bis zum letzten Zug berechnet habe … Selbst Owen ist der Meinung, dass ich weiß, was ich tue – und er sollte es verdammt noch mal besser wissen, wenn er daran denkt, wie Mutter uns beiden einen Monat Stubenarrest gegeben hat, nach diesem Vorfall mit der Schnecke …


    Der Krater, der den Eingang zur versteckten Landebucht auf dem Asteroiden markierte, tauchte auf. Sie manövrierte die Warhammer vorsichtig hinein und arbeitete dabei ebenso präzise mit den Nullgravs wie mit dem Realspace-Antrieb. Die Wände veränderten sich, von unbehauenem Felsgestein zu glatten Quadern, dann zu poliertem Metall, bis sich endlich eine riesenhafte Halle auftat, eine Landebucht, in der eine Reihe von Raumschiffen stand. Beka setzte die Warhammer auf ihre Landebeine und schaltete sämtliche externen Systeme ab.


    Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen.


    Zu Hause.


    Nach ein paar Augenblicken stand sie auf und ging in den Gemeinschaftsraum zurück. Klea und Doktor syn-Tavaite, die beide nicht an diese Bremsmanöver mit hoher Gravitation gewöhnt waren, wirkten noch ein bisschen grün im Gesicht, aber niemand schien sich ernsthaft verletzt zu haben.


    »Zieht euch warm an«, sagte sie. »Da draußen ist es kalt.«


    Sie ging in ihre Kabine und nahm eine gefütterte Jacke aus dem Schrank. Dann schrak sie zusammen, als sie in diesem Kleidungsstück die Jacke erkannte, die sie bei ihrem ersten Besuch hier getragen hatte, als sie der Meinung gewesen war, der Professor hätte vorgehabt, sie zu reduplizieren.


    Seltsam, dass ich so etwas gedacht habe. Er musste die brandneue, von syn-Tavaite reduplizierte Domina wohl in einer Stasisbox versteckt haben, während wir uns unterhielten.


    Was genau hatte er eigentlich gesagt, als sie ihn beschuldigt hatte, ihre eigene Reduplizierung zu planen?


    »Ein Biochemiker der Magierwelten mit einem voll ausgestatteten Laboratorium könnte das … aber doch nicht ich.«


    Das war keine Lüge gewesen. Der Professor hatte nie gelogen, wenn er es irgendwie vermeiden konnte; Beka hatte niemals herausgefunden, ob er dafür ästhetische oder moralische Gründe gehabt hatte. Und damals hatte er ihr wortwörtlich die Wahrheit gesagt.


    »Wie dumm«, murmelte sie. »Wenn ich nach einem Platz in der zivilisierten Galaxis suchte, der höchstwahrscheinlich genau diese Art von ausgestattetem Labor aufweist, wo hätte ich wohl als Allererstes suchen sollen?«


    Sie eilte durch den Gemeinschaftsraum zurück. »Wartet hier«, sagte sie zu den anderen, als sie an ihnen vorbeiging. Dann trat sie in die hallende Landebucht hinaus. Ein kurzer Rundgang um ihr Schiff verriet ihr, dass die Warhammer den Transit ausgezeichnet überstanden hatte, obwohl es in der Bucht kälter war, als sie in Erinnerung hatte. Sie fröstelte in ihrer Jacke und ging wieder die Rampe hinauf.


    »Also gut, kommt mit«, sagte Beka, als sie das Schiff erneut betrat. »Ihr braucht nicht zu packen … alles, was ihr benötigt, gibt es in der Basis.«


    Beka ging durch den Eingang voran, dann durch das Krankenrevier und von dort in den Entibor-Raum. Ein Druck auf den Schalter fuhr die holographische Illusion hoch. Die einfache, schmucklose Kammer wurde plötzlich zu einem Raum aus dem Sommerpalast des Hauses Rosselin, so wie er ausgesehen hatte, bevor die Angriffe der Magierweltler den gesamten Planeten in einen zertrümmerten, vergifteten Felsbrocken verwandelt hatten. Jenseits der hohen Bürofenster ging die Sonne gerade über den Bäumen und den Bergen dahinter unter.


    »Ich kann mich an diesen Ort erinnern«, erklärte syn-Tavaite. »Wir haben hier zu Abend gegessen.«


    Einer der schwarz emaillierten Haushaltsroboter schwebte auf lautlosen Nullgravs heran. Ein rotes Licht flackerte in seinem ovalen Sensorfeld.


    »Willkommen zurück, Mylady«, sagte der Roboter zu Beka. »Lieutenant-Commander Jessan, Gentlesir LeSoit, Doktor syn-Tavaite. Möchtet ihr alle dieselben Quartiere wie zuvor?«


    »Ja«, antwortete Beka. »Wir alle. Die beiden neuen Gäste sind Owen Rosselin-Metadi, Meister der Adeptengilde, mein Bruder, der von Galcen kommt, und sein Lehrling Klea Santreny von Nammerin. Sorg dafür, dass ihre Unterbringung ebenfalls angemessen ist. An Bord der Warhammer, im Mannschaftsquartier Nummer eins, gibt es eine weitere Person, deren Namen keine Rolle spielt. Sorg dafür, dass er Nahrung und Wasser bekommt und die Kabinentür geschlossen und er dort eingesperrt bleibt.«


    »Ja, Mylady«, bestätigte der Roboter.


    »Noch eins«, sagte Beka. »Befindet sich auf dieser Basis eine Stasisbox mit einem Replikanten?«


    »Meines Wissens nach nicht, Mylady«, antwortete der Roboter. »Soll ich meine Serienkameraden befragen?«


    »Ja«, erwiderte Beka. »Bitte tu das.«


    Das rote Licht im Sensorfeld des Roboters flackerte kurz auf, bevor er weitersprach. »Es tut mir leid, Mylady. Keiner von uns besitzt eine Information, die Stasisboxen oder Replikanten betreffen, in keinerlei Kombination.«


    »Danke«, sagte Beka. »Du kannst gehen.«


    Sie drehte sich wieder zu den anderen herum. »Da wir jetzt die Formalitäten erledigt haben, sollten wir überlegen, was als Nächstes zu tun ist. Das Wichtigste dürfte sein, den Replikanten zu finden. Ich bin sicher, dass er existiert, und ich glaube sogar, dass er sich hier befindet.«


    »Dir ist schon klar«, gab Jessan zu bedenken, »dass es nicht einfach werden wird, wenn wir diese ganze Basis durchsuchen wollen. Sie ist riesig.«


    »Wenn sie hier ist, dann befindet sie sich in einer Stasisbox. So etwas kann man nicht einfach mal unter dem Tisch verschwinden lassen«, gab Beka zurück. »Irgendwo muss es Aufzeichnungen geben. Der Professor hat gewollt, dass sie gefunden wird.«


    »Der Professor brauchte aber keine Aufzeichnungen, da er bereits wusste, wo sich der Replikant befindet«, sagte Jessan.


    »Er hat mir die Basis vermacht, und er wusste, dass er nicht zurückkehren würde. Also muss er irgendwo einen Vermerk hinterlassen haben, möglicherweise im Computersystem. Als ich das letzte Mal hier war, habe ich nach so etwas nicht gesucht, also kann es mir sehr gut entgangen sein. Ihr könnt überall nachsehen, wo immer ihr wollt; die Roboter werden euch helfen, wenn ihr sie fragt.«


    »Was ist mit Tarveet?«, warf LeSoit ein. »Es gefällt mir nicht, ihn allein auf dem Schiff zu lassen.«


    »Du hast es doch gehört«, erwiderte Beka. »Die Roboter werden sich um ihn kümmern.«


    LeSoit wirkte nicht überzeugt. »So, wie sie es mit D’Caer gemacht haben?«


    »Diese Geschichte muss ich mir auch noch näher ansehen«, meinte Beka. »Als ich hierherkam und feststellte, dass er verschwunden war, war der Professor gerade gestorben, und ich bin unmittelbar davor in Gyffer aus einer Heilbox gestiegen. Wir haben nicht gerade viel Zeit auf eine sorgfältige Untersuchung verwendet.«


    »Wir werden es noch herausfinden«, sagte Jessan. »In der Zwischenzeit werde ich im Krankenrevier nach irgendetwas suchen, das wie eine Stasisbox aussieht.«


    Er drehte sich zu syn-Tavaite herum und verneigte sich mit einer eleganten Handbewegung vor ihr. »Doktor, würden Sie mich begleiten?«


    Die anderen waren alle verschwunden, als sich Klea Santreny allein mit Owen in dem merkwürdigen, mit Illusionen gefüllten Raum befand. Die Sonne war hinter den fernen Bergen untergegangen, und am Nachthimmel schimmerten bereits die ersten Sterne.


    »Ich wusste nicht, dass es so gute holographische Projektionen gibt«, sagte sie. »Selbst dieser Ort auf Innish-Kyl war nicht so hübsch.«


    »Das liegt daran, dass Aneverians Landhaus real gewesen ist«, antwortete Owen. »Die Realität hat Fehler; die Phantasie nicht. Und das hier ist alles Phantasie.«


    »Es muss aber einen realen Platz gegeben haben, der dem hier sehr ähnlich gewesen ist«, meinte Klea. »Denn ich kann die Erinnerungen hier spüren, wenn ich mich genug anstrenge. Ich glaube … ich glaube, jemand sehr Einsames hat diesen Raum geschaffen, um sich an etwas zu erinnern.«


    »Erinnerungen wie diese können sehr gefährlich sein«, erklärte Owen. »Fang nicht an, diesen Ort zu sehr zu mögen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Magierlords hier nach Belieben herein- und herausspazieren können.«


    »Die Luft ist kalt«, gab Klea zu bedenken. »Und trocken. Nicht wie zu Hause.«


    »Je schneller wir diese Stasisbox finden, desto schneller können wir von hier verschwinden. Und ich würde nur zu gerne von hier wegkommen.«


    Klea sah ihn neugierig an. »Du glaubst, dass es hier wirklich irgendwo eine Stasisbox mit einem Replikanten darin gibt?«


    »Meine Schwester glaubt es. Und wenn ich wetten würde, würde ich kein Geld darauf setzen, dass ihre Ahnung sie trügt.«


    »Du hast gesagt, so etwas wie Glück gäbe es nicht.«


    »Gibt es auch nicht. Aber manche Menschen sind keine Adepten und sehen doch, wie das Universum fließt. Und sie haben ein Talent, sich genau in dem Moment in den Strom zu werfen, wenn er zufällig in die Richtung fließt, in die sie reisen wollen.«


    »Owen«, sagte Klea. »Was passiert, wenn wir diese Stasisbox finden? Erwartet deine Schwester …?«


    »Dass ich Hexerei wirke oder ein Wunder oder mit einer Augenbinde und einem Rettungsring ins Nichts springe?« Owen zuckte mit den Schultern. »So was Ähnliches. Aber worüber sie nachdenkt … das widerspricht allem, was mich mein eigener Meister gelehrt hat.«


    »Also, was sollen wir tun?«


    »Wir werden zusehen, wohin der Strom fließt«, sagte er. »Und in der Zwischenzeit werden wir suchen.«


    Llannat Hyfid befand sich in der Meditationskammer der Tochter, als die Magierweltler durchbrachen.


    Seit Ari ihr den hastigen Kuss gegeben hatte und dann in den Maschinenraum geeilt war, um bei den Reparaturen zu helfen, waren ihre Nerven in einem höchst angespannten Zustand. Er war nicht zurückgekehrt. Nach einer Weile hatte sie gefühlt, wie die Bewegung des Schiffes vollkommen zum Erliegen gekommen war. Erst war sie von einer unbehaglichen Vibration ersetzt worden, dann von einem schrillen Geräusch, das sie durch die Deckplatten eher spürte als hörte.


    Dann war sie weggelaufen, in die Kammer mit den schwarzen Wänden, deren Tür sich nur für sie öffnete. Sie hatte sich hingekniet, den Stab fest in der Hand, und versucht, die Strömungen des Universums auszumachen und zu verfolgen. Irgendwo musste irgendwie ein Rinnsal von Macht existieren, dem sie folgen konnte, ein loser Faden in dem Gewebe, den sie packen und aus dem Griff des Lordmagus ziehen konnte … Aber es gab nichts, was sie sehen oder tun konnte. Das Universum selbst blieb ihr gegenüber höchst reserviert.


    »Geduld«, murmelte sie und schwieg. Das Schiff war nicht zerstört worden. Wollten sie Gefangene machen? Ein Nahkampf schien das Beste, worauf sie hoffen konnten, und selbst dazu würde es nicht kommen, wenn die Magierweltler irgendein Gas in Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht pumpten und einfach warteten, bis es wirkte.


    Llannat wünschte, sie könnte noch ein letztes Mal mit Ari zusammen sein. Die kurze Zeit, die sie verheiratet gewesen waren … doch sie unterdrückte die Erinnerungen.


    Erneut bewegte sich das Schiff, irgendwie bedrohlich, dann folgte eine kurze Periode der Schwerelosigkeit. Auf einmal kehrte die Schwerkraft zurück. Llannat registrierte, dass sich ein Fremder der Meditationskammer näherte.


    Die Tür glitt auf. Eine dunkle Gestalt stand in der Öffnung; sie trug die Maske und die Roben eines Lordmagus … Letztere ähnelten in der Farbe der Kleidung eines Adepten, aber sie waren anders geschnitten. Der Stab, den diese Person bei sich hatte, war jedoch dem Stab sehr ähnlich, den Llannat mit ihrer eigenen, schwitzenden Hand umklammerte.


    Der Neuankömmling sprach sie an. »Ekkat aredenei, etaze.«


    Er verbeugte sich, kniete sich vor sie, legte seinen Stab auf das Deck und wiederholte seinen Gruß in einem langsamen, stark akzentuierten Galcenianisch.


    »Willkommen zu Hause, Mistress.«


    Jessan stand in der glänzenden, hervorragend ausgerüsteten Krankenstation der Asteroidenbasis, neben Doktor syn-Tavaite. Er erinnerte sich an das erste Mal, da Ari und Llannat Hyfid die Krankenstation gesehen hatten, als sie gerade von der medizinischen Station auf Nammerin gekommen waren. Llannat hatte bewundernd erklärt, die Ausrüstung sei auf dem neuesten Stand. Nichts war älter als zwei Standardjahre.


    Und jetzt wissen wir alle, warum, dachte er.


    »Sehen Sie sich um«, sagte er zu syn-Tavaite. »Können Sie sich an diesen Raum erinnern?«


    »Nein«, erwiderte die Eraasianerin. Sie schien verwirrt zu sein. »Ich kann mich an den Raum erinnern, in dem wir vorher gewesen sind. Aber die Tür, durch die wir hierherkamen, hat sich nicht geöffnet, als mich der Maskierte an diesen Ort gebracht hat.«


    »Mist!«, erwiderte Jessan. »Wieder eine brillante Idee im Eimer. Gibt es noch mehr Unterschiede, die Ihnen aufgefallen sind?«


    »Wir sind nicht durch diesen Raum zu dem anderen Raum gegangen«, antwortete sie. »Und der Eingang war auch ein anderer … es war kein Zugang im blanken Fels … ich habe ein großes Haus auf einem Berg gesehen, und darum herum lag ein grüner, blühender Garten.«


    »Wie seltsam«, erwiderte Jessan. »Aber angesichts der Person, die diesen Ort benutzt hat, nicht sehr überraschend.«


    »Sie kannten den Maskierten?«


    »Und ob«, gab Jessan zurück. »Irgendwann, Doktor, werde ich Ihnen von der Nacht erzählen, in der er und der Captain in meinem Arbeitszimmer aufgetaucht sind. Bis dahin versuchen wir einmal, uns dem Problem von der anderen Seite zu nähern. Die Tür in dem anderen Raum … diejenige, die sich zu diesem Krankenrevier hin öffnet, wohin hat sie damals geführt?«


    »In ein großes Zimmer«, antwortete syn-Tavaite sofort. »Mit hohen Fenstern und weiteren Türen, die davon abgingen, einem Steinboden und einem Feuer im Kamin.«


    »Das klingt nicht nach einem Krankenrevier«, meinte Jessan. »Vielleicht war es eine andere Holoprojektion.« Eine kurze Untersuchung der makellosen Wände brachte jedoch keinerlei unerklärbare Schalter oder Hebel zum Vorschein. »Verdammt!«


    Er verfiel eine Weile in drückendes Schweigen. Schließlich blickte er wieder hoch. »Diese Landebucht da draußen hat sich mindestens einmal zuvor als Landefeld getarnt. Gehen wir zur Warhammer zurück. Wir brauchen eine tragbare Kommunikationsverbindung.«


    »Eine … Verbindung? Wollen Sie mich etwa irgendwo alleine lassen?«


    »Genau. Aber wir können uns weiter unterhalten.« Er lächelte ihr, wie er hoffte, beruhigend zu. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind in Sicherheit.«


    »Sicher unter Adepten«, murmelte syn-Tavaite. Dann setzte sie noch etwas in einer Sprache hinzu, die Jessan nicht verstand.


    Was wahrscheinlich auch ganz gut ist, dachte er. Es klang nicht sonderlich schmeichelhaft.


    Aber sie folgte ihm ohne Protest in die Landebucht, wo er kurz in der Warhammer verschwand und schon einen Augenblick später mit zwei Funkgeräten zurückkam. Er reichte ihr eines.


    »Hier«, sagte er. »Über diese Geräte bleibe ich mit Ihnen in Verbindung. Wenn Sie etwas sagen wollen, dann drücken Sie auf diesen Knopf und sprechen. Sobald Sie etwas sehen, das aussieht wie der Ort, an dem Sie vorher gewesen sind, sagen Sie es mir.«


    Sie nickte ihm unsicher zu. »Ja. Wenn ich Berge und Himmel hier in einer Felsenhöhle sehe, werde ich Ihnen das ganz bestimmt erzählen.«


    »Gut. Und jetzt bleiben Sie hier.«


    Jessan ging in die Basis zurück und suchte sich einen Weg durch das Labyrinth aus Gängen, zu einem Raum hin, der mit Holoprojektoren und Computerkonsolen vollgestopft war … und mit Erinnerungen. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte Beka versucht, die Wahrheit über das Attentat auf Perada aus Ebenra D’Caer herauszubekommen. Der Professor hatte eine komplizierte Illusion benutzt, um die Landebucht der Basis in einen Raumhafen auf Ovredis zu verwandeln.


    Er runzelte die Stirn, als er sich weiter erinnerte. Der Professor hatte diese besondere Sequenz spontan erzeugt, indem er mit dem Keyboard der Projektionskonsole ein Panorama geschaffen hatte. Wenn er nun dasselbe für Doktor syn-Tavaite veranstaltet hatte?


    Nein. Er ist mit ihr hergekommen. Also hätte er nicht gleichzeitig an der Tastatur die Szenerie erzeugen können.


    Er blickte hoch zur Kamera an der Decke. »Ich brauche hier einen Roboter.«


    Ein paar Sekunden später schwebte einer der Roboter in den Projektionsraum. »Was kann ich für dich tun, Commander?«


    »Verstehst du es, die Kontrollen hier zu bedienen?«


    »Selbstverständlich, Commander«, antwortete der Roboter. »Auf den Computern der Basis sind eine Vielzahl höchst erfreulicher Sequenzen gespeichert, zu denen ich Zugang besitze.«


    »Zeigt eine dieser Sequenzen das Landefeld in Entibor?«


    »Welches Feld, Commander? Es gibt verschiedene.«


    »Das Landefeld des Sommerpalasts«, fügte Jessan hinzu.


    »Eine höchst exzellente Wahl«, erwiderte der Roboter. »Diese Sequenz ist eine der kompliziertesten der gesamten Bibliothek. Die Echtzeitlinks zum ständigen Display im informellen Speisesaal sind besonders …«


    »Danke«, unterbrach ihn Jessan. »Bitte aktiviere es.«


    Der Roboter schwebte zur Konsole der Holoprojektion. Jessan aktivierte sein Funkgerät.


    »Halten Sie sich gut fest, Doktor«, sagte er. »Und werfen Sie einen Blick auf das, was jetzt gleich kommt.«

  


  
    


    8. Kapitel


    Asteroidenbasis


    Gyfferanischer Farspace: Schwert-Der-Dämmerung


    Beka stand im Kontrollzentrum der Asteroidenbasis, einer kreisrunden Kammer, in der die Hyperraum-Kommunikations-Links der Basis untergebracht waren, sowie ihre Sicherheitsmonitore und die Zugangsterminals zum Hauptspeicher des Systems. Sie war nicht mehr hier gewesen, seit sie mit der Warhammer nach Suivi Point geflogen war; und ebenso wenig hatte seitdem einer der Roboter diesen Raum betreten und gesäubert, da sie die notwendigen Instruktionen zum Betreten dieses Hochsicherheitsbereichs nicht erhielten. Die letzte, handgeschriebene Notiz des Professors lag immer noch zusammengeknüllt auf der Konsole, wo Beka sie hatte fallen lassen.


    Die Tür hinter ihr glitt auf, und Ignaceu LeSoit trat ein. Beka nickte ihm grüßend zu.


    »Ignac«, sagte sie. »Was machen die anderen?«


    »Sie kommen zurecht, glaube ich. Jessan kennt sich hier aus; Doktor syn-Tavaite ist bei ihm sicher aufgehoben. Und die Adepten … ich weiß nicht, was sie gerade tun, aber ich bin davon überzeugt, dass sie ebenfalls auf sich aufpassen können.«


    »Das hoffe ich«, erwiderte Beka. »Wenn diese Sache funktionieren soll, werde ich Owen brauchen. Wenn nicht …«


    »Wenn es nicht funktioniert, befinden wir uns immer noch in einer komfortablen Position, um den Ausgang des Krieges recht bequem abwarten zu können.«


    Beka warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Ist dieser Vorschlag ernst gemeint?«


    »Ich wollte nur nicht, dass du eventuell eine Möglichkeit übersiehst.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Basis ist nicht sicher … jedenfalls nicht vor den Magierweltlern. Sie wissen sehr genau, wo sich dieser Platz befindet und kommen und gehen vollkommen unbemerkt. Sie hatten nicht einmal Probleme damit, Ebenra D’Caer hier herauszuholen.«


    »Er hat niemals erwähnt, dass er gerettet wurde«, antwortete LeSoit. »Jedenfalls nicht mir gegenüber. Und ich war ihm mindestens ebenso nah wie alle anderen.«


    »Es gibt auch keinerlei Aufzeichnungen darüber, auf welchem Wege er von hier verschwunden ist«, entgegnete Beka. »Sieh selbst.«


    Sie setzte sich vor die Tastatur des Haupt-Sicherheitscomputers. »Das sind die Aufzeichnungen aus D’Caers Zelle«, sagte sie und rief die entsprechenden Sequenzen auf einem Flachbildschirm auf. »Die Roboter des Professors haben sich um ihn gekümmert, und die Aufzeichnungen zeigen, dass er genau bis zu dem Augenblick in seiner Zelle saß, an dem ich die Tür öffnete. Dann war er verschwunden.«


    »Das zeigen die Aufzeichnungen, richtig«, meinte LeSoit. »Aber wie du weißt, sind Computer und Roboter keine Menschen. Du bist vielleicht einfach nicht autorisiert, ihnen Fragen wie diese zu stellen.«


    »Ich bin sehr wohl autorisiert, verdammt noch mal«, gab sie zurück. »Und das wissen sie auch. Sieh selbst.«


    Sie nahm die Mitteilung des Professors und schob sie LeSoit zu. Er glättete das zerknüllte Papier und las … zunächst laut, gegen Ende hin dann leiser.


    »›Mylady, ich schreibe dies in der Nacht, bevor wir nach Darvell aufbrechen; ich weiß nicht, wann Sie es lesen werden … Die Roboter werden Ihnen bereits vor langer Zeit gesagt haben, dass die Basis und ihr gesamter Inhalt Ihnen gehören …‹«


    »Das ist es«, sagte Beka, als LeSoit zu Ende gelesen hatte und hochblickte. »Er ist nie von Darvell zurückgekehrt, der Rest von uns jedoch schon … und als wir hier ankamen, war D’Caer verschwunden. Ich habe in sämtlichen Überwachungsdateien gesucht, angefangen vom Zeitpunkt seiner Ankunft. Er war die ganze Zeit da, bis zu dem Moment, als ich selbst nachgesehen habe. Da war er eindeutig verschwunden. Spurlos.«


    »Er hat diese Mitteilung unterschrieben«, sagte LeSoit.


    »Wer?«


    »Der Professor. Er hat dieses Testament unterschrieben. ›Arekhon Khreseio sus-Khalgaeth sus-Peledaen.‹ Das ist sein Name.«


    »Er hat ihn mir nie verraten«, erwiderte Beka. Irgendwie schien sie eifersüchtig auf LeSoit zu sein, weil er die Unterschrift des Professors hatte lesen können und sie nicht. »›Namen verändern sich, und das Universum hat meinen längst vergessen‹, sagte er, als ich ihn gefragt habe.«


    »Wenn das Universum einen Namen wie diesen vergisst, dann deshalb, weil der Besitzer es so wollte«, erwiderte LeSoit. »Ganz eindeutig gehörte der Professor zum Hochadel, genau wie du.«


    Beka starrte das Blatt Papier schweigend an, bis die eleganten Buchstaben nicht mehr länger verschwammen.


    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich habe sämtliche Bewegungen von Ebenra D’Caer aufgerufen, wie auch alles, was der Professor und wir anderen in diesem Zeitraum gemacht haben. Glaubst du, ich sollte außerdem die Handlungen eines gewissen Arekhon sus-Peledaen aufrufen?«


    LeSoit zuckte mit den Schultern. »Kann das etwas schaden?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Sie drehte sich wieder zu der Tastatur herum und durchsuchte die Sicherheitsaufzeichnungen unter diesen neuen Parametern. Im nächsten Augenblick flammten neue Sequenzen auf dem Bildschirm auf. »Verdammich!«, stieß Beka hervor.


    Die Bilder zeigten die Zelle von Ebenra D’Caer, der so besinnungslos dalag, wie es in allen anderen Sequenzen zuvor schon zu sehen gewesen war. Diesmal jedoch zeigten sie auch den Professor – sus-Peledaen, rief sich Beka ins Gedächtnis –, der D’Caers Zelle mit einem der Serviceroboter betrat. Auf einen Befehl des Professors hin trug der Roboter D’Caer davon. Der Professor verschloss die Zelle hinter ihnen.


    Die nächste Sequenz zeigte die Landebucht der Basis, in der die Warhammer auf ihrem gewohnten Platz zwischen den zahlreichen anderen Schiffen stand. Der Professor begleitete den Roboter, der D’Caer zu einem der kleineren Schiffe trug. Ein paar Minuten später verließen Professor und Roboter ohne ihre Bürde das Raumschiff. Der Professor trat in die Basis, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


    »Identifiziere das Raumschiff«, befahl Beka dem Computer.


    FREETRADER MAIN CHANCE, erschien als Antwort in einem Kästchen auf dem Bildschirm.


    »Befindet sich die Main Chance zurzeit in dieser Station?«


    NEGATIV.


    »Wie lautet der derzeitige Aufenthaltsort von Main Chance und wie ist ihr Zustand?«


    UNBEKANNT, antwortete der Computer. LETZTES BEKANNTES ZIEL ERAASI VIA NETZ.


    »Verflucht!«, stieß Beka hervor und drehte sich dann wieder zu den Kontrollen herum. »Spiel die Handlungen von sus-Peledaen weiter ab.«


    Die Aufnahmen der Sicherheitskameras zeigten den Professor im Krankenrevier im Entibor-Raum, wo große Fenster einen Blick auf bewaldete Hügel gewährten. Die lange Kammer war von künstlichem Sternenlicht durchflutet. Der Professor zog sein Wams aus und hängte es über die Rückenlehne eines Stuhls. Dann saß er in Hemdsärmeln da. Ein anderer Haushaltsroboter brachte ihm einen kristallenen Dekantierer, der mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war, und dazu zwei passende Gläser.


    Er schenkte sich ein Glas ein; dann saß er da, den zierlichen Stil des Glases zwischen den Fingern, und betrachtete die Landschaft, die er selbst geschaffen hatte. Der Mond ging auf, warf Schatten über sein weißes Hemd und tauchte sein graues Haar in einen silbrigen Schein. Er blieb lange dort sitzen, während Beka die Aufnahmen betrachtete, bis er schließlich in Richtung des Durchgangs sah, der tiefer in die Station hineinführte. Er sprach die Person an, die gerade hereingekommen war.


    »Sie sind lange wach, Mistress Hyfid«, sagte er.


    »Verdammich!«, wiederholte Beka und hielt das Bild an. »Der Professor war der Lordmagus, der D’Caer freigelassen hat. Und ich dachte, er wäre mein Freund.«


    »Das war er auch«, sagte LeSoit. »Du bist auf die andere Seite des Netzes geflogen, um D’Caer zu bekommen, und hast damit eine Menge anderer Dinge ins Rollen gebracht.«


    »Von denen nichts mehr eine Rolle spielt«, erwiderte Beka gereizt. »Wir sind dabei, den Krieg zu verlieren.« Sie drehte sich wieder zu dem Log-Rekorder herum. »Zeig mir alle Aufzeichnungen von sus-Peledaen vor der Ankunft von Ebenra D’Caer auf dieser Basis.«


    Eine Weile geschah nichts.


    ES EXISTIEREN KEINE BASISAUFZEICHNUNGEN ÜBER AKTIVITÄTEN VON SUS-PELEDAEN VOR DER ANKUNFT VON EBENRA D’CAER.


    »Von wegen, sie existieren nicht. Zeig mir alle Aufzeichnungen der Basis von Doktor Inesi syn-Tavaite vor dem heutigen Tag.«


    ES EXISTIEREN KEINE BASISAUFZEICHNUNGEN VON DOKTOR SYN-TAVAITE VOR DEM HEUTIGEN TAG.


    »›Es existieren keine Basisaufzeichnungen …‹ Was soll das denn heißen?«


    »Warte eine Minute«, sagte LeSoit. »Versuchen wir etwas anderes. Zeig alle Aufzeichnungen von einem Besuch, den General Metadi auf dieser Station gemacht hat.«


    GENERAL METADI HAT DIESE STATION NIEMALS BESUCHT.


    »Siehst du?«, fragte LeSoit. »Die Antwort ist anders formuliert.«


    Stirnrunzelnd betrachtete Beka die Tastatur. »Also war Doktor syn-Tavaite hier, aber dieser Computer will es uns nicht verraten. Und es ist etwas geschehen, aber auch das will diese Kiste uns nicht sagen. Na wundervoll.«


    »Ich glaube, dass Arekhon sus-Peledaen sichergehen wollte, dass die Wahrheit gut verborgen bleibt.«


    »Er wollte sie vor mir verstecken?«


    »Nicht vor dir«, widersprach ihr LeSoit. »Sondern vor denen, die seinen wahren Namen kannten. Offenbar hatte der Professor etwas vor, das die anderen Magierlords auf keinen Fall herausfinden sollten.«


    »Also gut, Doc«, sagte Jessan über das KommLink. »Was sehen Sie jetzt?«


    syn-Tavaites Stimme klang ehrfürchtig und nervös. »Das ist der Ort. Wie haben Sie das gemacht?«


    »Ich habe es nicht gemacht«, erwiderte Jessan. »Es war der Professor, Ihr sogenannter Maskierter, der das alles getan hat, und zwar schon vor langer Zeit. Bleiben Sie, wo Sie sind, ich komme zu Ihnen.«


    Er schaltete die Sprechfunkverbindung ab und wandte sich an den Roboter. »Setz die Sequenz wie befohlen fort.« Dann ging er durch die Basis zur Landebucht. Vor den Fenstern des Entibor-Raums war eine illusionistische Nacht angebrochen, während in dem Raum weitere Roboter den langen Tisch für das Dinner deckten, als er hindurchging. Er ließ die Roboter in Ruhe arbeiten und setzte seinen Weg durch das Krankenrevier zur Landebucht fort, wo syn-Tavaite auf ihn wartete.


    Jessan musste zugeben, dass die Veränderung wirklich spektakulär war. Alles um ihn herum war in silbergraues Mondlicht getaucht, während sich die Berge, die an das Landefeld grenzten, als schwarze Schatten gegen einen dunklen Himmel abhoben. Er konnte fast den Nachtwind fühlen und die vom Tau feuchte Erde riechen.


    Dann blickte er zu der Tür zurück, durch die er hindurchgetreten war, und stellte fest, dass sie verschwunden war, verborgen von den komplexen holographischen Illusionen des Professors. syn-Tavaite jedoch stand sichtbar vor ihm, ebenso wie sich da auch die Warhammer befand, die sich hinter der Eraasianerin erhob, als wäre das irgendein privates Landefeld in einem ländlichen Distrikt.


    »Okay, Doc«, sagte er. »Mal sehen. Sieht das dem Ort, an dem Sie den Replikanten geschaffen haben, ein wenig ähnlicher?«


    »Ja«, gab sie zu. »Als wir angekommen sind, war es zwar Tag, aber die Berge sind dieselben.«


    »Wohin sind Sie danach gegangen?«


    Sie streckte die Hand aus – syn-Tavaite deutete nicht auf die Tür des Krankenreviers, sondern in die andere Richtung. Jessan folgte ihrer ausgestreckten Hand und sah ein ausladendes Gebäude, das die Baumwipfel auf dem Hügel überragte. Seine weißen Wände wirkten in dem Mondlicht blass und geisterhaft, seine Fenster glühten von gelbem Licht. Eine Straße wand sich zwischen den Bäumen zu dem großen Haus hinauf.


    »Der Sommerpalast des Hauses Rosselin«, sagte er ruhig. »Wie sind Sie das letzte Mal dort hingekommen?«


    »Wir haben einen Wagen genommen, der schwebte«, antwortete syn-Tavaite. »Wahrlich ein Wunder der Technik.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass es so gewirkt haben muss«, murmelte Jessan, als er sich an die lauten, stinkenden Bodenfahrzeuge erinnerte, in denen er auf den Planeten der Magierwelten gefahren war. »Nun, heute Nacht jedenfalls gehen wir zu Fuß, also los.«


    Sie machten sich auf den Weg. Es überraschte ihn nicht, dass sie sich dem großen Haus schneller näherten, als es eigentlich möglich zu sein schien. Trotzdem war dieser Effekt beunruhigend. Schon bald erreichten sie das Eingangsportal, wo das Mondlicht die steinernen Reliefs in der Mauer deutlich hervortreten ließ.


    Jessan schrak ein wenig zusammen, als er in dem Portal den Haupteingang zur Basis erkannte, der von der Landebucht aus zugänglich war, eben die Tür, vor der Beka ihn vor langer Zeit gewarnt hatte. Angeblich war dies ein falscher Eingang und gegen jegliches unerlaubte Eindringen durch Sprengsätze gesichert. Er betrachtete die Tür mit Unbehagen.


    »Sind Sie sicher, dass Sie auf diesem Weg gekommen sind?«, fragte er.


    »Aber ja.«


    Jessan dachte einen Moment nach. »Hat der Maskierte etwas gesagt oder etwas Besonderes getan, um das Tor zu öffnen?«


    syn-Tavaite schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat einfach nur das Tor berührt, und dann sind wir eingetreten.«


    Vermutlich ist der Eingang mit den Landefeldillusionen gekoppelt, dachte Jessan. Hoffentlich.


    Er legte seine Hand auf den Stein und erwartete fast, von einem Energiestrahl getötet oder in eine Grube gestürzt zu werden. Oder auf irgendeine andere Todesart umzukommen, wie man sie so zahlreich in HoloVids bewundern konnte.


    Stattdessen schwang das Portal auf.


    Je mehr Zeit Klea Santreny in der Asteroidenbasis der Domina verbrachte, desto weniger gefiel sie ihr.


    »Sie ist zu groß, sie ist zu leer, und ich weiß nie genau, was real ist und was nicht.« Sie deutete auf die Wand am Ende der Sackgasse, in der sie sich zurzeit befanden. Sie hatten sich bereits weit von den holographisch verschönerten oberen Ebenen entfernt und befanden sich jetzt in einer Sektion mit dunklen Gängen und leeren Räumen. Sie hoffte sehr, dass Owen den Rückweg noch wusste. »Wenigstens kann ich hier unten im Keller ziemlich sicher sein, dass eine leere Wand nicht in Wirklichkeit irgendetwas anderes verbirgt.«


    »Vielleicht«, erwiderte Owen. Er stützte sich auf seinen Stab und betrachtete die Wand. »Vielleicht aber auch nicht. Dies hier ist ein sehr merkwürdiger Ort. Voller Hexerei. Es sind alte Zauber, aber sehr stark.«


    Er streckte eine Hand aus und berührte die Wand. Einen Moment lang sagte er nichts, dann zog er die Hand wieder zurück, äußerst vorsichtig.


    »Ja«, sagte er. »Du hast die Wahrheit gesagt, und zwar mehr, als du glaubst. Schließ die Augen und betrachte die Wand erneut.«


    Sie hatte genug Zeit mit Owen verbracht, um zu wissen, dass er genau das meinte, was er gesagt hatte – obwohl es paradox klang. Also schloss sie die Augen und legte ihre Handflächen auf die kühlen Steinquader vor sich.


    »Also gut«, sagte Owen. »Was siehst du?«


    Sie konzentrierte sich, versuchte die Eindrücke zu sortieren. »Hier befindet sich etwas, das nicht hergehört. Wie helle Kiesel im Felsen … oder Sterne, die stetig glühen … ich kann nicht sagen, ob irgendetwas von dem, das ich fühle, groß oder klein ist.«


    »Sonst noch was?«


    »Ich glaube nicht … doch. Da ist tatsächlich eine Tür. Und die Sterne weisen den Weg hindurch.«


    »Kannst du ihnen folgen?«


    »Ja.«


    »Dann werden wir diese Tür öffnen. Fertig … mit mir zusammen … jetzt!«


    Ihr blieb keine Zeit zu widersprechen; sie spürte, wie er weiterging, über den Pfad, der von den hellen Stellen im Felsen markiert wurde, und sie wusste, dass er von ihr erwartete, sie solle ihm folgen.


    Es ist genauso, als würde man auf einer dunklen Straße von einem Licht zum nächsten gehen, sagte sie sich und machte einen Schritt nach vorn.


    Der erste Schritt war der schwierigste … Es war, als müsse sie sich zwingen, einen sicheren Ort zu verlassen, um nach Hause zu gehen, und wage es nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen. Danach jedoch rückten die Lichter immer dichter und dichter zusammen, bis sie die letzte Markierung passierte und wusste, dass sie hindurchgekommen war.


    Klea öffnete die Augen.


    Mauern aus unbehauenem Fels schienen sie zu bedrängen, während sie das kalte Gestein an ihrem Rücken spürte. In der Nähe schimmerte ein schwaches weißes Licht, fahl zunächst, das jedoch immer heller wurde und einen langen, tunnelartigen Gang beleuchtete, der sich vor ihr in die Dunkelheit erstreckte.


    Sie blickte nach rechts. Owen stand da; das weiße Licht kam aus seinem Stab.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    »Immer noch irgendwo in der Basis, hoffe ich jedenfalls.«


    »Du meinst, du weißt es nicht sicher?«


    Er seufzte. »Allwissenheit hat noch nie zu meinem Berufsbild gehört. Die Basis steckt voller Türen und Gänge, und einige von ihnen führen an Orte, an die ich jetzt im Augenblick lieber nicht denken möchte.«


    »Oh.« Klea dachte an die feste Wand in ihrem Rücken. Sie konnte die Lichter nicht mehr spüren. Vielleicht funktionierten sie nur in einer Richtung. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir gehen weiter«, erwiderte Owen. »Und suchen nach weiteren Türen.«


    Eine Weile folgten sie dem schmalen Gang. Klea wusste nicht, ob er anstieg, ob er hinabführte oder eben verlief, irgendwo tief unter der Oberfläche des Asteroiden. Gelegentlich kamen sie an einer Tür vorbei, einige waren aus matt schimmerndem Metall, einige aus Holz, die von dem Tunnel abzweigten. Aber keine von ihnen öffnete sich, wenn sie dagegendrückten, und keine wies die inneren Markierungen auf, die eine Passage ermöglicht hätten.


    Klea hatte jedes Zeitgefühl verloren, lange bevor sie die letzte Tür erreichten. Diese stand, im Gegensatz zu allen anderen, offen. Was sich jedoch dahinter befand, blieb in der Dunkelheit verborgen.


    »Sieht so aus, als wäre das die richtige«, sagte Klea. »Falls wir aber wieder dorthin kommen, wo wir angefangen haben …«


    »Das glaube ich nicht.«


    Die Tür öffnete sich zu einem weiteren Gang, der zunächst scharf rechts abbog. Sie folgten ihm eine Weile, bis sie an einen offenen Durchgang kamen, hinter dem ein fahles Licht leuchtete. Als sie durch den Durchgang traten, befanden sie sich wieder in dem langen Raum mit den geschwungenen Fenstern, von dem aus sie ihre Suche begonnen hatten.


    »Ich hab es dir doch gesagt«, meinte Klea. »Genau hier haben wir angefangen.«


    »Nein«, widersprach Owen. Er sah sich zerstreut in dem schattigen Raum um. »Haben wir nicht. Dies ist nur ein Spiegelbild des Raumes weiter oben.«


    Er ging quer durch den Raum zu der gegenüberliegenden Tür, derjenigen, die ins Krankenrevier der Basis hätte führen sollen, und legte die Hand auf die Sicherungsplatte. Die Tür glitt auf. Doch statt medizinischer Ausrüstung und Schränken sah Klea einen getäfelten Raum mit einem großen Kamin aus unbehauenen Steinen. Eine polierte Platte aus demselben Material war in die Rückwand des Kamins eingelassen, darin waren Reliefs eingemeißelt.


    Owen kniete bereits in dem leeren Kamin und fuhr mit den Fingern über die Steinmetzarbeiten, als Klea endlich den Mut aufbrachte, den Raum ebenfalls zu betreten. Sie eilte rasch zu Owen.


    »Was ist das?«, erkundigte sie sich.


    Er sah zu ihr hoch und widmete sich dann wieder dem Kamin. »Das Relief zeigt das königliche Wappen von Entibor und das persönliche Wappen des Hauses Rosselin. Außerdem ist es eine weitere Tür.«


    Klea zögerte kurz, dann bückte sie sich und berührte den Stein. Owen hatte recht; sie konnte die Markierungen im Felsen spüren.


    »Gehen wir hindurch?«, wollte sie wissen.


    »Ich glaube, das müssen wir«, erwiderte er. »Dies hier ist die andere Seite der Realität. Wenn wir nicht hindurchgehen, können wir nicht zurückkommen.«


    Sie schloss die Augen, wie sie es schon zuvor getan hatte, und machte einen Schritt vorwärts. Als sie die Augen wieder öffnete, standen Owen und sie in einem Raum, in dem die ersten Strahlen des Mondlichts bereits durch eine Reihe von hohen Fenstern fielen und große Kerzen in gewundenen silbernen Kerzenhaltern auf dem langen Tisch brannten. Die Tischplatte war mit einem weißen Tuch bedeckt, silbernes Besteck lag neben Porzellantellern. Am Kopfende des Tisches saß Beka Rosselin-Metadi. Am anderen Ende Ignaceu LeSoit.


    »Ihr kommt gerade rechtzeitig zum Abendessen«, begrüßte Owens Schwester sie.


    Llannat starrte den Magus an, der vor ihr auf dem Deck kniete, und unterdrückte das Gefühl von Panik, das in ihr aufwallte. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, damit aber am allerwenigsten.


    Was soll ich jetzt tun?, dachte sie. Soll ich ihn töten, während er dort kniet, und versuchen zu entkommen?


    Aber wohin?, antwortete die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Eine andere, kältere Stimme setzte hinzu: Welchen Nutzen hätte es wegzulaufen? Sie wissen bereits, was du wirklich bist, so wie du es selbst weißt.


    Was ich wirklich bin. Ich hätte es schon vor langer Zeit erkennen müssen: Wenn der Lehrling eines Adepten ein Adept ist, so ist der Schüler eines Lordmagus ganz gewiss ein Magus.


    Ekel legte sich wie eine dunkle Welle über sie, ließ alles vor ihren Augen verschwimmen und drohte sie auf das Deck niederzuzwingen. Das Gefühl war so stark, dass sie versucht war, den knienden Magus zu bitten, sie auf der Stelle zu töten und all dem ein Ende zu bereiten. Doch der Moment verstrich. Die dunkle Woge ebbte ab, und sie wusste, dass sie, sei sie nun Magus oder Adept, immer noch Llannat Hyfid von Maraghai war. Und sie war nicht allein. Sie hätte es gewusst, wenn sie allein gewesen wäre.


    »Was ist aus den anderen geworden«, fragte sie laut, »die mit mir in diesem Schiff gewesen sind?«


    »Sie wurden weggeschafft, Mistress«, antwortete der Magus. »Wer verletzt wurde, wird gerade versorgt.«


    »Wurde jemand getötet?«


    »Nein, Mistress. Der Erste unseres Kreises hat das verboten.«


    »Ich will mit ihnen reden. Komm, bring mich zu ihnen.«


    »Jawohl, Mistress.«


    Der Magus nahm seinen Stab, stand auf und setzte sich in Bewegung. Llannat folgte ihm.


    »Wessen Schiff ist das, Mistress?«, fragte der Magus, als sie durch die Gänge der Tochter gingen.


    »Meines«, erwiderte Llannat ohne nachzudenken. Doch dann stockte sie. Sie hatte eine falsche Antwort gegeben, jedenfalls falsch in dem Sinne, wie die gyfferanische Lokale Verteidigungsstreitmacht die Angelegenheit aufgefasst hätte. Aber nur, weil sie bereits wusste, dass die Antwort der Wahrheit entsprach. Die Tochter war nach dem Erbschaftsgesetz rechtmäßig ihr Eigentum. Nur würde sie von nun an vorsichtiger darauf achten müssen, was sie sagte.


    Doch der Magus stellte keine weiteren Fragen. »Aha.« Mehr sagte er nicht, während er zur Hauptluke der Tochter voranging. Der Deathwing schwebte über dem hell erleuchteten Boden einer Landebucht, wo er von Metallklauen gehalten wurde, die von der Decke herabhingen. Sie stiegen eine mobile Treppe zum Boden der Bucht hinab und gingen dann durch weiß gestrichene Gänge zu einer Kabine, die der ähnelte, die sie auf dem Deathwing verlassen hatte.


    Der Magus schob sie hinein und verbeugte sich. »Wenn es Euch gefällt, Mistress, dann wartet bitte hier. Mein Erster wird gleich zu Euch kommen.«


    »Und wenn es mir nicht gefällt?«


    Ihr Gastgeber wirkte erschreckt, jedenfalls so erschreckt, wie jemand mit einer Gesichtsmaske aus schwarzem Plastik aussehen konnte. »Es steht Euch frei zu kommen und zu gehen, wie Ihr wollt, Mistress. Wenn Ihr irgendetwas braucht, wird es man es Euch gewähren.«


    »Ich will die anderen sehen, die zu meinem Schiff gehören«, antwortete Llannat. »Sofort.«


    »Jawohl, Mistress«, erwiderte der Magus. »Bitte begleitet mich.«


    Er ging wieder voraus, diesmal zu einer anderen Ebene, und von dort zu einer Reihe von Räumen. Er öffnete die erste Tür und trat zurück. Ein Kraftfeld schimmerte in der Öffnung. Llannat warf einen Blick in den Raum. Sie sah Lieutenant Vinhalyn, Chefingenieur Yance und den Rest der Crew der Tochter. Nur Ari nicht.


    »Sind das alle?«, wollte Llannat wissen.


    »Es gab noch einen«, räumte der Magus ein. »Ein großer Mann. Er wurde bei den Kämpfen verletzt. Aber er wird wieder gesund.«


    »Was werdet Ihr mit diesen da tun?«


    »Was Ihr befehlt, Mistress.«


    »Llannat Hyfid!«, rief Lieutenant Vinhalyn durch das Kraftfeld. »Auf welcher Seite stehen Sie?«


    »Auf der richtigen, hoffe ich«, erwiderte Llannat, ebenfalls laut. »Allerdings muss ich gerade ziemlich improvisieren.« Sie wandte sich wieder an den Magus. »Behandelt die Leute hier ebenso zuvorkommend wie mich.«


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte der Magus.


    Er betätigte einen Schalter in der Tür, woraufhin das Kraftfeld verschwand.


    »Und jetzt«, sagte Llannat, »bringt mich zu dem anderen Mann. Ich möchte ihn sehen. Danach werde ich mit Eurem Ersten sprechen.«


    Der Magus senkte den Kopf. »So soll es geschehen. Möchtet Ihr Eure geaerith für diese Unterredung?«


    »Meine geaerith?«, fragte Llannat zurück.


    »Eure … Eure Maske«, antwortete der Magus und tippte gegen seine Plastikmaske.


    »Ja«, erwiderte Llannat. »Ich denke schon. Gewiss, holt mir eine.«


    Klea hatte sich an den langen Tisch gesetzt, ebenso wie Owen, aber bis jetzt hatte niemand auch nur die Deckel von den Servierplatten gehoben. In den funkelnden Kristallgläsern schimmerte Rotwein, doch niemand trank. Klea hatte einen Schluck probiert; deshalb wusste sie, dass dieser Wein weder rotes Aquavita oder auch nur Baumfroschbier war. Sie hatte den Kelch anschließend nicht mehr angefasst.


    Jessan und Doktor syn-Tavaite waren noch immer nicht da. Die Domina wurde allmählich unruhig. Schließlich schob Beka ihren Stuhl zurück und stand auf.


    »Ich hätte schwören können, dass Nyls viel zu praktisch veranlagt wäre, um das Dinner zu verpassen«, sagte sie. »Ich muss offenbar doch die Roboter …«


    Bevor sie den Satz aber beenden konnte, begann die gegenüberliegende Wand des Speisesaals zu schimmern; die Holoprojektion veränderte sich und zeigte eine geschnitzte Holztür. Die öffnete sich, und im nächsten Augenblick traten Jessan und syn-Tavaite in den Raum.


    »Ich dachte schon, du hättest dich verirrt«, sagte Beka.


    »Nicht direkt.« Der Khesataner trat an den Tisch links neben die Domina, machte jedoch keine Anstalten, sich zu setzen. Stattdessen nahm er ein Glas Wein und leerte es in einem Zug fast bis zur Hälfte. »Wir haben einen anderen Weg in die Basis gefunden; die falsche Tür ist eine echte, wenn man die Sommerpalast-Landefeld-Illusion hochfährt und von der Landebucht aus kommt. Danach hat mir Doktor syn-Tavaite ihr Laboratorium gezeigt.«


    »Wo sie Replikanten hergestellt hat?«


    Die Stimme der Domina klang spröde, fast unsicher. Klea fragte sich, ob sie an dem, was sie zu bewerkstelligen hoffte, am Ende vielleicht doch zweifelte. Merkwürdig, so wie Owen immer redet, hat seine Schwester vor gar nichts Angst.


    Jessan leerte das Weinglas. »Ja.«


    »Gab es dort …?«


    »Einen Replikanten in einer Stasisbox? Nein.«


    »Hast du wirklich überall nachgesehen?«


    Klea glaubte zu bemerken, wie Jessan sich schüttelte. »Allerdings.«


    Die ganze Zeit über hatte Owen die neue Tür interessiert betrachtet. »Was für ein Raum befindet sich auf der anderen Seite der Wand?«, fragte er dann. »Das Laboratorium?«


    Jessan schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur ein anderer Raum des Sommerpalasts. Die Große Halle, wenn ich mich an meinen Kunstunterricht richtig erinnere. Allegorische Fresken an der Decke, Wappen im Kamin …«


    »Der Kamin.« Owen stand auf und ging zu der Tür. »Ich frage mich …«


    Die Tür öffnete sich, als er sie berührte. Durch den Spalt sah Klea den getäfelten Raum mit dem großen Kamin, der von Glühkugeln in schmiedeeisernen Haltern an den Wänden hell erleuchtet wurde.


    »Sieh an, sieh an, sieh an«, meinte die Domina. »Der heutige Tag steckt wirklich voller angenehmer Überraschungen.«


    Owen stand bereits am Kamin, als Klea und die anderen zu ihm traten. »Hier«, sagte er und deutete auf das gemeißelte Relief, das er Klea gegenüber als Wappen von Entibor und dem Haus Rosselin bezeichnet hatte. »Sucht dahinter.«


    »Das ist wohl kaum möglich«, meinte Jessan. »Ist doch alles eine Illusion, schon vergessen?«


    Der Khesataner streckte beide Hände in die Projektion, die die hölzerne Ummantelung des Kamins ausmachte. »Dahinter ist nur eine glatte Wand.« Er glitt mit den Händen nach rechts, und sie versanken in dem bestickten Wandteppich, der über der wundervollen Holzvertäfelung hing. »Dahinter ist ebenfalls nichts. Weder ein Tuch noch Holz. Nur Metall.«


    »Das werden wir gleich sehen«, meinte Beka und hob ihre Stimme. »Basis: Holoprojektionen abschalten.«


    Die Illusion verschwand. Klea sah, dass der gesamte Raum einfach nur ein vollkommen unauffälliger Würfel aus poliertem Stahl war. Die glatten Wände wurden lediglich von den Schiebetüren an den beiden Enden und den in die Wände eingelassenen Lichtleisten unterbrochen. Die stählernen Wände waren aus einem Stück, vollkommen unauffällig und ohne irgendwelche Lücken oder Ritzen.


    »Also gut, Owen«, meinte Beka. »Behauptest du immer noch, es wäre hier?«


    »Es muss hier sein.«


    Die Domina betrachtete einen Moment lang finster die Wände, dann griff sie in ihre Jacke und zog einen Markierungsstift heraus. »Basis: Projektionen wieder einschalten.«


    Der Kamin, die Wandbehänge und die Bleiglasfenster tauchten erneut auf. »Also dann«, erklärte Beka. »Sehen wir mal, was passiert.«


    Mit dem Stift markierte sie den behauenen Quader an der Rückwand des Kamins. Die Spitze des Stiftes schien in dem Stein zu versinken, ohne eine Spur zu hinterlassen. Aber sie machte weiter. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück.


    »Basis: Projektionen abschalten.«


    Erneut verschwand der Kamin. Auf der Stahlwand, die die Illusion verhüllt hatte, war ein rechteckiger schwarzer Umriss markiert.


    »Also gut«, meinte Beka und hob erneut ihre Stimme. »Roboter, bringt mir eine Maske und einen Schneidbrenner.«


    Owen sah sie an. »Bee, du willst doch nicht etwa …«


    »Hör endlich auf, wie Ari zu klingen«, unterbrach sie ihn. »All das hier gehört mir; ich kann damit machen, was ich will. Außerdem habe ich eine Ausbildung in Rumpfreparaturen.«


    Einer der Wartungsroboter tauchte auf. Er hatte eine Schneidbrennerausrüstung dabei. »Die Werkzeuge, Mylady.«


    »Danke.« Beka setzte die Maske auf, schob sie über ihr Gesicht und zog dann die dicken Handschuhe an. »Nicht in die Flammen sehen, Leute, wenn ihr nicht geblendet werden wollt.«


    Dann nahm sie den Schneidbrenner und betätigte den Zünder. Eine grelle Flamme fauchte so aus der Mündung, dass Klea den Blick abwenden musste. Ein paar Minuten lang hörte man in dem stählernen Raum nur das Fauchen der Flamme und roch den Gestank von heißem Metall. Dann endeten die Geräusche, und ein metallisches Klappern ertönte.


    Klea sah wieder hin. Eine viereckige Öffnung gähnte in der Wand, etwa so groß, wie der gemeißelte Kaminstein gewesen war. Und hinter der Öffnung, beleuchtet von der brennenden Fackel, klaffte ein leeres, riesiges Loch.


    Die Domina klappte ihre Maske hoch. »So«, sagte sie. »Aber seid vorsichtig, wenn ihr hineinseht … die Ecken sind noch heiß.«


    »Ich habe genauso viel in den Raumwerften gearbeitet wie du«, erwiderte Owen. Vorsichtig steckte er seinen Stab in das Loch in der Wand. Ein paar Sekunden später verströmte der Stab dasselbe fahle Licht, das Klea schon zuvor gesehen hatte.


    Owen beugte sich vor. Das unheimliche Licht fiel auf sein Gesicht, da wirkte er plötzlich älter.


    »Du hattest recht«, sagte er. »Es ist eine Stasisbox hier drinnen. Und sie hat einen durchsichtigen Deckel.«


    Die Domina schien einen Moment lang nicht zu atmen. Ihr Gesicht wirkte bleich und angespannt. »Liegt irgendetwas darin?«


    »Ja.« Owen machte eine Pause. Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen Klang, wie Klea ihn noch nie bei ihm gehört hatte. »Mutter.«
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    1. Kapitel


    Gyfferanisches System: RFS Veratina, VVK Fezrisond;


    RSF Karipavo


    Asteroidenbasis


    Gyfferanischer Farspace: Schwert-Der-Dämmerung


    »Es funktioniert folgendermaßen«, erklärte Metadi.


    Er stand mit Tyche und Quetaya am Haupt-Kampfcomputer der Veratina. Der Infanterie-Colonel hatte bereits seinen gepanzerten Raumanzug an und trug seinen Helm unter dem Arm.


    Der General aktivierte einen Bereich auf dem dreidimensionalen Bildschirm des Computers. »Hier haben wir unsere Angriffsachse: Das ist der Ort, zu dem die Hauptstreitmacht der Gyfferaner-Flotte zurzeit unterwegs ist und von dem die beschädigten Einheiten zurückkehren. Wir werden dort drüben zum ersten Mal aus dem Hyperraum austreten und mit unseren passiven Sensoren auf elektronischen Kampflärm lauschen … Kommunikationssignale auf LG und HyperKomm, Feuerleitsysteme, Entfernungsmessungen, Energieausstöße … die ganze Palette, Sie kennen das ja. Wenn wir jemanden finden, werden wir uns neu ausrichten und dann im rechten Winkel dazuspringen. Dann machen wir’s ein zweites Mal, richten uns wieder aus, messen und fixieren unser Ziel, wo sich diese drei Linien schneiden.«


    Stirnrunzelnd betrachtete Quetaya den Bildschirm. »Selbst basierend auf unseren dürftigen Informationen scheint mir das ein ausgesprochen ungünstiger Zeitpunkt zu sein, um sich ausgerechnet in diesem kleinen Winkel des Universums aufzuhalten. Wenn wir direkt hineinfliegen, könnte es uns passieren, dass wir von beiden Seiten angegriffen werden, nicht nur von den Magierweltlern.«


    »Dieses Risiko nehme ich in Kauf«, erwiderte Metadi. »Ich will das Flaggschiff der Magierweltler finden und es ausschalten. Nicht nur einfach willkürlich herumballern.«


    »Wenn das Flaggschiff zerstört wird und wir ebenfalls, was nützt uns das?«, gab sie zu bedenken.


    »Uns persönlich? Das bringt nichts weiter als das Grab eines Sternenpiloten hier draußen im dunklen All. Und vielleicht ein bisschen Ruhm, aber Ruhm ist vergänglich. Das eigentlich Wichtige jedoch ist, dass wir auf diese Weise dem Rest der SpaceForce etwas mehr Zeit verschaffen.«


    »Sie können wirklich gut mit Worten umgehen, General«, meinte Tyche. »Niemand kann einen Angriff wie diesen hier zu einer Vergnügungsreise schönreden, aber wenigstens klingt es bei Ihnen so, als wäre es die Mühe wert.«


    »Jahrelange Übung, Colonel. Jahre der Praxis.«


    »Ich geh jetzt zu meinen Aufklärern«, meinte Tyche. »Wir sehen uns, wenn der Staub sich gelegt hat.«


    »Es gibt eine Kneipe auf Gyffer«, meinte Metadi, »jedenfalls gab es diese Kneipe einmal. Die Sieben Kugeln. Dort gebe ich Ihnen einen Drink aus, wenn das hier vorbei ist.«


    »Ein paar Drinks, zu Befehl.«


    Der Colonel salutierte und verließ das KIC. Metadi setzte sich wieder auf den Sessel des Taktischen Offiziers.


    »Alle Einheiten bereit für Übergang in den Hyperraum auf mein Zeichen«, sagte er. »Fertig zum Sprung … los!«


    Auf dem stilisierten Planetensystem, wie es auf dem Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers zu sehen war, brodelte es plötzlich in der Nähe des Gasgiganten im Kern des Gyffer-Systems. Die blauen Punkte, die die Flotte von Metadi anzeigten, verließen den Orbit, nahmen Fahrt auf und verschwanden aus dem Realspace-Diagramm.


    »Also willst du es immer noch nicht tun«, sagte Beka zu Owen.


    Sie saßen wieder bei ihrem Abendessen im Entibor-Raum, dinierten bei Kerzenschein an dem langen Tisch. Allerdings schien es nicht so, als hätte einer von ihnen besonders großen Appetit, nicht einmal nach der langen Zeit, die sie von den Weltraumrationen der Warhammer hatten leben müssen. Das Wissen, dass im Raum nebenan eine Stasisbox auf sie wartete, und die Erinnerung an das, was diese Box enthielt, sorgten dafür, dass sich niemand so recht wohl in seiner Haut fühlte.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht tun werde«, widersprach Owen. »Ich sagte bloß, dass ich es nicht tun kann. Ich weiß nicht, wie ich ohne Hilfe das Nichts erreichen kann … selbst wenn man annimmt, dass die Aufgabe überhaupt bewerkstelligt werden könnte. Ein Adept nützt dir dabei nichts, Bee. Was du brauchst, ist ein Magus.«


    Am anderen Ende der Tafel, neben LeSoit, erwiderte Doktor syn-Tavaite Bekas Blick zum ersten Mal ganz offen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich nicht. Meinen Teil habe ich bereits erledigt. Der Maskierte hätte mich länger hierbehalten, wenn mehr vonnöten gewesen wäre.«


    Beka runzelte die Stirn. Mürrisch zog sie mit der Spitze ihres Dolches Linien auf dem Tischtuch. Falls die Klinge den Stoff durchschnitt, würden die Roboter des Professors schon wissen, wie sie die Decke reparieren mussten. Er hatte immer an solche Dinge gedacht und sehr gründliche Vorkehrungen dafür getroffen. Sie blickte hoch.


    »Der Professor wusste, dass er auf Darvell sterben würde; er hatte den Robotern bereits mitgeteilt, dass die Basis mir gehören sollte, bevor wir überhaupt dorthin geflogen sind. Und davor hat er Doktor syn-Tavaite dazu gebracht, ihm einen Replikanten herzustellen, den er dann in einer Stasisbox verstaut und versteckt hat, um anschließend nach mir zu suchen. Also muss er gewollt haben, dass ich den Replikanten bekomme. Und wenn er wollte, dass ich ihn bekam, dann muss er auch dafür gesorgt haben, dass jemand anders … diesen Prozess zu Ende bringt.«


    Jessan lächelte schwach. »Ich weise nur ungern auf die verblüffenden logischen Sprünge in dieser Aussage hin. Trotzdem hast du recht; wenn wir nicht von diesen Voraussetzungen ausgehen, können wir uns genauso gut aus dem Kampf zurückziehen und uns mit Blumenarrangements beschäftigen.«


    »Danke für diesen Vertrauensbeweis«, meinte Beka. »Falls es denn einer war.« Sie prüfte die Spitze ihres Dolches mit einer Fingerkuppe und beobachtete, wie sich das gelbe Kerzenlicht in der Klinge spiegelte. »Also gut. Owen sagt, wir brauchen einen Magus, und Doktor syn-Tavaite sagt, sie wäre keiner. Na gut, wenn es irgendetwas gibt, wovon die zivilisierte Galaxis im Augenblick zu viel hat, dann sind es wohl Magier. Alles, was wir tun müssen, ist, uns einen von ihnen für eine Weile zu borgen.«


    Ignaceu LeSoit stellte sein Weinglas ab. »Und ihn davon zu überzeugen, die Niederlage seiner eigenen Seite zu besiegeln, und zwar aus seinem eigenen freien Willen und aus reiner Herzensgüte. Na dann viel Glück.«


    »Ehrlich gesagt, Ignac«, erwiderte Beka, »kümmert es mich nicht im Geringsten, wie sich der fragliche Magus bei alldem fühlt … Wenn wir erst mal einen kriegen, werde ich ihn überzeugen können. Das Schwierige wird allerdings sein, ihn überhaupt einzufangen.« Sie sah sich am Tisch um. »Hat jemand eine Idee, wo wir auf die Jagd gehen könnten?«


    »Es waren Magier auf Nammerin«, meinte Klea.


    »Auch auf Pleyver«, warf Owen ein. »Und auf Ophel und Artat und wahrscheinlich auf jeder anderen Welt, die mir einfällt. Es gab sogar Spione auf Galcen; manchmal hat mich ihr Wirken dort gestört.«


    »Sagtest du Pleyver?«, fiel ihm Beka ins Wort.


    »Ja. Ich habe einige dort getroffen, falls du dich erinnerst, einschließlich zumindest eines Großen Lordmagus. Außerdem befindet sich Pleyver in offener Rebellion gegen die Republik. Es ist so gut wie sicher, dass Magier dort sind.«


    »Ja …« Beka dachte kurz nach und lächelte dann. »Ich frage mich, ob mir Pleyver wohl die Benutzung eines Lordmagus gegen die sichere Rückkehr ihres Ratsherrn gewähren würde?«


    »Hätte ich das Sagen auf Pleyver«, meinte LeSoit, »dann wüsste ich, was ich auf ein solches Ansinnen erwidern würde. Ich würde dir raten, den Ratsherrn zu behalten – und dir viel Vergnügen mit ihm wünschen.«


    »Gut, aber du hast da unten nicht das Sagen«, erwiderte Beka, »also werden wir nicht wissen, was sie antworten, bis wir sie gefragt haben.« Sie sah sich am Tisch um. »Ladys und Gentlemen, ich habe mich entschieden. Wir reisen morgen früh nach Pleyver.«


    »Admiral, wir nähern uns dem gyfferanischen System.«


    »Ausgezeichnet, Salagrie.« Admiral Vallant drehte sich zu seinem Adjutanten herum. »Wir haben getan, was unsere Verbündeten von uns verlangt haben: Wir sind hierher geflogen. Jetzt können wir eigenständig handeln.«


    Vallant saß in seinem Büro an Bord der Fezrisond. Der Kartenkubus auf der Ecke seines Schreibtisches zeigte eine holographische Darstellung des ehemaligen republikanischen Weltraums, wenn auch in einem drastisch verkleinerten Maßstab. Das Diagramm – leuchtende weiße Punkte in einer schwarzen Matrix – stellte den Infabede-Sektor dar, als unregelmäßigen türkisblauen Fleck. Gyffer und seine Kolonien nahmen einen Teil des Weltraums zwischen Infabede und dem Rest der Galaxis ein und waren zurzeit in Hellgrün dargestellt. Andere interessante Systeme wurden in Rot gezeigt.


    Der Admiral betrachtete all das höchst zufrieden. Insgesamt gesehen verliefen die Dinge ziemlich gut: Mandeyn und Artat waren nahezu umzingelt und sollten schon bald unter seine Kontrolle kommen. Sobald die Gyfferaner Vernunft annahmen, war sein Einfluss so groß, dass er nach Galcen selbst greifen konnte.


    Und danach, ganz gleich was die Magierweltler bis jetzt gewonnen hatten, wäre seine Macht erheblich gewachsen. Sie würden mit ihm verhandeln müssen.


    Das KommLink auf seinem Schreibtisch piepte. »Gyfferaner Kundschafter nähert sich, Admiral. Wir werden kontaktiert.«


    »Sagen Sie ihnen, dass wir gekommen sind, um sie gegen die Magierweltler zu verteidigen«, sagte Vallant. »Und bringen Sie unsere Schiffe so nah wie möglich an ihre Einheiten. Ich habe vor, möglichst viele Schiffe unversehrt zu erbeuten. Wir werden sie später brauchen.«


    Es herrschte eine Pause. »Gyffer verlangt Auskunft«, meldete sich dann der KommTech, »darüber, warum wir Einheiten in ihrem System versteckt haben, Admiral.«


    »Finden Sie heraus, worüber sie reden.« Vallant sah seinen Adjutanten an. »Wenn unser Geheimdienst irgendjemanden hierhergeschickt hat, ohne die Angelegenheit zuerst abzuklären …«


    »Wenn sie es getan haben«, sagte Salagrie, »dann jedenfalls nicht über mich.«


    Der KommTech auf der anderen Seite der Verbindung meldete sich erneut. »Gyfferanische Kundschafter berichten, dass die RSF Veratina vor einiger Zeit auf den Sensoren aufgetaucht ist, als sie Anlauf für einen Hyperraumsprung genommen hat. Sie wissen, dass die Veratina zu Ihrer Flotte gehört. Und sie wollen wissen, warum Sie spioniert haben.«


    »Sagen Sie ihnen, dass sie ihre Erklärung schon bekommen werden.« Er schwieg einen Moment und wandte sich dann wieder an Salagrie. »Aber ich habe keinerlei Spionage befohlen. Jedenfalls nicht auf diese Art und Weise.« Er beugte sich zu seinem Adjutanten hinüber. »Finden Sie heraus, wo sich die Veratina zurzeit aufhält. Captain Faramon wird einiges zu erklären haben.«


    Llannats maskierter Führer ging ihr durch weiß gestrichene Gänge bis zu einem großen Raum voraus, der ganz offenkundig das Krankenrevier des Schiffes war. Etliche Ausrüstungsgegenstände waren ihr unbekannt; das meiste davon jedoch sah wie ganz normale republikanische Technologie aus, wenn auch schon seit etlichen Jahrzehnten veraltet. Sie trat an das Bett, in dem Ari lag.


    Er wirkte bleich und unbehaglich; das Bett war noch weniger für seine hünenhafte Gestalt geeignet, als es die normalen Pritschen der SpaceForce gewesen waren. Aber er war wach, und die Veränderung seines Gesichtsausdrucks bei ihrem Anblick linderte ihren eigenen Schmerz erheblich. Sein linker Arm lag auf der Decke; er war nicht bandagiert. Sie lächelte ihn an und nahm seine Hand.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie. »Was ist passiert?«


    »Ich wurde angeschossen«, antwortete er. »Aber es ist nicht sonderlich schlimm. Sie haben mich mit Mullbinden und Klebeband wieder geflickt … alles aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Aber ich sehe hier keine Heilkapseln, also kann ich mich nicht beschweren.«


    »Ich mich schon«, antwortete Llannat. Sie drehte sich zu ihrem Führer herum. »Ist das die beste Behandlung, die Ihre Ärzte anzubieten haben?«


    Er machte eine entschuldigende Handbewegung. »Tut mir leid, Mistress, aber wir haben nur einen begrenzten Vorrat von eibriyu an Bord.«


    »Eibriyu?«


    Der Führer schien nach dem angemessenen Wort auf Galcenianisch zu suchen. »… Material? Um den Körper zu regenerieren … es erfüllt seinen Zweck so schnell, wie es benötigt wird.«


    »Dann holen Sie etwas davon«, befahl Llannat. »Ich will diesen Mann bei mir haben, wenn ich mit dem Ersten spreche.«


    »Vielleicht kann ich dir behilflich sein«, sagte eine andere Stimme aus der Nähe. Das Galcenianisch des neuen Sprechers war zwar ebenfalls nicht akzentfrei, doch er sprach weit fließender als ihr Führer.


    Llannat drehte sich um und sah eine Person, der Stimme nach zu urteilen war es ein Mann, der die schwarzen Roben und die Maske eines Magus trug und eine zweite identische Maske in seiner Hand hielt.


    »Ich bin der Erste des Kreises an Bord dieses Raumschiffes«, sagte er und hielt Llannat die Maske hin.


    Sie zögerte einen Moment, nahm sie dann und schob sie sich über das Gesicht. Sie stellte fest, dass der Teil über den Augen teilweise transparent war, was den Raum zwar verdunkelte, es ihr aber ermöglichte, sofern sie jetzt ihre Sinne ausschickte, das Netz und die Muster deutlich zu erkennen, die die silbernen Fäden gewoben hatten.


    »Wenn Sie der Erste an Bord dieses Schiffes sind«, sagte Llannat, »dann befehlen Sie Ihren Heilern, diesem Mann dieselbe Behandlung zukommen zu lassen, die Ihren eigenen Mannschaftsmitgliedern zuteilwerden würde.«


    »So soll es sein«, antwortete der Erste und sprach kurz in seiner eigenen Sprache mit dem anderen Mann, bevor er sich wieder zu ihr herumdrehte. »Benötigt Ihr noch etwas?«


    »Ich brauche Informationen«, antwortete Llannat.


    Während sie gesprochen hatte, hatte sie ihren Blick nicht von den silbernen Fäden abgewendet. Noch ein Grund für die Maske, dachte sie. Niemand kann erkennen, ob ein Magus auf die Dinge blickt oder in sie hinein. So wie sie es jetzt tat, während sie immer noch das Muster suchte, das sie an Bord der Tochter gesehen hatte, ein, wie sie es empfand, Lebensalter zuvor, jenes Muster, das der Professor ihr hinterlassen hatte, damit sie es beendete.


    Sie fand es. Es war umfangreicher als je zuvor, aber es war verzerrt. Große Stellen der Textur wiesen nicht mehr das Design auf, das der Professor so mühsam geschaffen hatte. Der Erste sagte etwas zu ihr, aber Llannat hörte nicht mehr zu. Sie war vollkommen darauf konzentriert, die losen Enden zu packen und sie erneut zu weben, das Design neu zu erschaffen. Einer der Fäden näherte sich seiner vorgesehenen Position …


    Eine Bewegung im Raum riss Llannat aus ihrer Fast-schon-Trance. Sie sah einen Mann in einer braunen Uniform, der ein Metalltablett in den Händen hielt, das den Klemmbrettern ähnelte, die die Republik benutzte. Er sprach in seiner Sprache mit dem Ersten.


    »Verzeiht, Mylady«, sagte der Erste. »Diese Nachricht hat höchste Priorität. Ihr seht, wie niedere Pflichten die wichtigsten Angelegenheiten stören?«


    Er warf einen Blick auf das Display des Metalltabletts und las, was dort stand.


    »Ich muss mich noch einmal bei Euch entschuldigen«, sagte er dann zu Llannat. »Denn ich werde Euch für einen Moment verlassen.«


    Nach diesen Worten drehte er sich um und verschwand, dicht gefolgt von dem Boten. Kurz darauf spürte Llannat das Gefühl von Orientierungslosigkeit, das ihr anzeigte, dass sie in den Hyperraum gesprungen waren.


    Die silbernen Fäden, die am Rand ihres Blickfeldes schwebten, verknoteten sich inzwischen und glitten an ihren vorgesehenen Platz.


    »Fertig«, sagte Beka. »Wir verlassen die Landebucht.«


    Die Warhammer stieg auf den Nullgravs von den Deckplatten auf, drehte sich um und glitt langsam aus der Landebucht. Beka flog den Frachter behutsam in das Asteroidenfeld hinaus und sehr vorsichtig hindurch. Es war einfacher, das Feld zu verlassen, als hereinzukommen, aber trotzdem war es keine Aufgabe für einen Anfänger. Etliche Minuten später, in denen sie geschickt manövriert hatte, schaltete Beka das schiffsinterne Intercom an.


    »Bereit machen für Anlauf zum Sprung«, sagte sie. »Wenn ihr noch nicht angeschnallt seid, wird es allerhöchste Zeit. Nächster Halt ist Pleyver.«


    »Warte eine Minute«, sagte Jessan, der auf dem Sitz des Kopiloten neben ihr saß. »Kontakt voraus. Und zwar ein großer.«


    »Entzückend«, meinte Beka. »Absolut entzückend.« Sie beschleunigte die Realspace-Maschinen. »Wie lautet die Identifizierung?«


    »Kriegsschiff«, antwortete Jessan. »Es peilt uns mit den Feuerleit-Frequenzen an. Aber die Signatur stammt nicht aus der Republik.«


    »Magierweltler?«


    »Sieht so aus.«


    »Genau das, was ich verdammt noch mal gebraucht habe.« Sie fuhr die Schilde hoch, schaltete den Override dazu, um die Maschinen mit mehr als maximaler Energie zu versorgen, und schob die große Klammer ganz nach vorn. »Wo ist dieser Hundesohn?«


    »Er bewegt sich, er bewegt sich.«


    »Sag mir, dass er meinen Sprungpunkt nach Pleyver nicht blockieren will.«


    »Er bewegt sich in diese Richtung.«


    »Kommt er vor mir dort an?«


    »Es wird verdammt knapp.«


    »Ich werde springen, selbst wenn ich meine Maschinen danach verschrotten kann.« Beka fuhr die Energie der Schilde halb herunter und lenkte die freie Energie auf die Realspace-Maschinen der Warhammer um.


    »Sie starten Jäger.«


    »Wollen doch mal sehen, ob sie mich überholen können.« Beka schaltete die Intercom-Anlage ein. »Bordschützen, auf die Stationen.«


    Jessan schnallte sich los und ging ins Heck.


    Beka betätigte derweil andere Schalter. »Schwerkraft: aus; Klimaanlage: aus; alle nicht notwendigen Systeme: Offline.«


    Dann fütterte sie die Realspace-Maschinen mit der neuen Energie und warf einen Blick auf den Navicomp und den Sensorschirm. »Komm schon, du Mistkerl, wo bist du?«


    Nach ein paar Sekunden brauchte sie nicht mehr zu fragen; das Kriegsschiff der Magierwelten tauchte auf den Sichtschirmen auf. Sie sah, wie es von einem hellen Stern zu etwas anwuchs, das in etwa die Größe eines Asteroiden besaß, als wären der Orbitalstation Pleyver Kanonen und Maschinen gewachsen – und als sei sie vor ihr aus dem Hyperraum gesprungen.


    »Zum Teufel!«, stieß sie hervor. Das Kriegsschiff blockierte tatsächlich ihren Sprungpunkt. Sie gab einen Sektor ein, der etwas weiter darüber lag. »Tut mir leid, mein Großer … wir sehen uns später. Bordschützen?«


    »Schütze eins auf Position«, antwortete Jessan; eine Sekunde später echote LeSoit: »Schütze Nummer zwei auf Position.«


    »Schießt alles ab, was in Reichweite kommt«, sagte Beka. »Aber schießt nicht einfach nur zum Vergnügen. Ich brauche jeden Funken Energie für die Geschwindigkeit.«


    »Roger«, hörte sie ihre Schützen antworten. Dann fegte sie über das andere Schiff hinweg und beobachtete, wie die gigantische Hülle des Kriegsschiffes an der Seite der Warhammer vorbeiglitt. Sie hatte die Sterne vor sich, nahm Anlauf …


    Das Schiff schüttelte sich, als würde es von einer Faust gepackt. Die Warhammer bockte gegen den Griff eines schweren Traktorstrahls.


    »Nicht feuern!«, schrie Beka die Schützen an. Sie gab noch mehr Energie auf die Realspace-Maschinen. »Ich brauche alles, was wir haben, um uns aus diesem Strahl zu befreien!«


    Die Maschinen brüllten auf, und die Hülle des Frachters sang und ächzte unter den Vibrationen, die sie in alle möglichen Richtungen zu reißen drohten; aber langsam, ganz langsam, begann sich die Warhammer aus dem Strahl zu befreien.


    »Komm schon, Baby, du schaffst es«, murmelte Beka. »Du schaffst es. Du hast die schnellsten Beine in der ganzen Galaxis …«


    Sie hörte in den Kopfhörern, wie Jessan auf Khesatanisch fluchte, und dann das Fauchen eines Blasterstrahls aus der Geschützkuppel eins. Danach feuerten beide Kanonen, und zwar pausenlos; Jessan fluchte erneut, als etwas das Heck des Frachters mit einem betäubenden, markerschütternden Aufprall traf. Auf der Hauptkonsole flammten überall rote Schadenslampen auf, während die Energieanzeige der Maschinen auf null sank. Dann wurden die Sensorschirme der Heckkameras schwarz. Druckverlustsirenen schrillten.


    »Was zum Teufel …!«


    Jessans Stimme drang über das Intercom. »Einer ihrer Jäger hat uns gerammt.«


    »Verflucht!« Sie schaltete die Maschinen ab. Nach ein paar Sekunden aktivierte sie das Intercom. »Alle bereit halten. Wir haben ein Problem. Anscheinend sind wir von einem Kriegsschiff der Magierweltler geschnappt worden.«


    »Austritt in fünf Minuten, Commodore«, meldete Jhunnei.


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Commodore Gil. »Ich bin in vier Minuten im KIC.«


    Er schenkte sich eine letzte Tasse cha’a ein, verließ sein Büro und ging zum Kampf-Informations-Centrum der Karipavo.


    »Wir haben für den Austritt Großalarm gegeben«, begrüßte der Taktische Offizier Gil, als dieser eintrat. »Wir wissen nicht, was auf uns wartet. Der Erste Offizier ist auf der Brücke und überwacht die Navigation persönlich.«


    »Eindeutige Identifikation aller Ziele, bevor Sie irgendeinen Angriff starten«, sagte Gil. Er setzte sich in die Nähe des Haupt-Kampfcomputers. Das Display des Computers war dunkel, solange sich die Karipavo im Hyperraum befand. »Wir könnten durchaus von Verbündeten angegriffen werden, die sich weder über unsere Allianzen noch über unsere Absichten im Klaren sind.«


    »Alarmstufe Rot, nicht feuern«, befahl der Taktische Offizier dem KommTech, der für die Schützen zuständig war. Die Nachrichten wurden an die verschiedenen Waffensysteme weitergegeben.


    »Bereithalten zum Austritt«, verkündete eine Stimme im Intercom des Schiffes. »Fünf, vier, drei, zwei, eins, Austritt.«


    Eine Woge fegte beim Austritt aus dem Hyperraum durch das Schiff. »Voller Sensorscan«, befahl der Taktische Offizier. »Bildschirm an.«


    Das holographische Display flammte auf. Diesmal zeigte es das System von Gyffer, und Gyffer selbst befand sich im Mittelpunkt des Bildschirms. Dann tauchten blaue Punkte auf, welche die Schiffe von Gils Flotte markierten: die Karipavo und ihre Schwesterschiffe von der Netzpatrouillenflotte; die kleine Freibeuter-Flotte von Merrolakk, der Selvaur, und die seltsame Sammlung von bewaffneten Handelsschiffen und SpaceForce-Kriegsschiffen von dem Suivi-Kontingent der SpaceForce, die ihm von Domina Beka Rosselin-Metadi so zögernd übergeben worden waren.


    »Unbekannte Einheiten gemeldet«, verkündete der KommTech am Kampfcomputer. »Leg sie auf den Schirm.«


    »Wenigstens haben wir diesmal HiKomms«, bemerkte Gil, an den Taktischen Offizier gewandt. »Jedenfalls lokal. Blind und taub zu kämpfen ist eine Erfahrung, die ich auch nicht zum Spaß noch einmal machen möchte.«


    Ein gelber Punkt tauchte auf dem Bildschirm in der Nähe von Gyffer auf. »Energieausstoß im gyfferanischen Systemraum!«, verkündete ein SensorTech.


    »Legen Sie das hierher«, befahl der TO. »Vergrößern. Was sagen die Parameter?«


    »Flotte von D’Rugier tritt aus dem Hyperraum, in Formation«, berichtete der Techniker, der für die Flotten-Kommunikation zuständig war. »Kommunikation normal.«


    »Jäger in Diamant-Formation aussetzen«, befahl Gil. »Aufklärer Kurs auf Gyffer.«


    »Wir empfangen unverschlüsselte Übertragung von Gyffer Inspace-Kontrolle« sagte der Operator am LocalCom.


    »Was haben Sie?«, erkundigte sich der TO.


    »Alle Einheiten der gyfferanischen Lokalen Verteidigungsstreitmacht werden angewiesen, sich in Sicherheit zu bringen, falls sie es können … weiterer Flugverkehr von Gyffer, Übertragungen von der Oberfläche; die gyfferanische Bürgerversammlung verlangt sofortige Hilfe von republikanischer SpaceForce oder irgendeiner planetarischen Regierung, die in der Lage ist zu reagieren.«


    »Noch schneller als wir kann ihnen keiner helfen«, meinte Gil. »Antworten Sie der Bürgerversammlung und sagen Sie ihnen, dass die SpaceForce da ist.«


    »IDs von den Schiffen kommen in den gyfferanischen Systemraum herein«, verkündete der KommTech am Kampfcomputer. »Gyfferanische Einheiten werden in Grün dargestellt, die Einheiten der Eingreiftruppe in Blau. Unbekannte Schiffe in Gelb. Wir haben einen Haufen von Schiffen, die als SpaceForce identifiziert werden, aber nicht zu unserer Flotte gehören.«


    »Ich will ihre Namen«, befahl Gil. »Und setzen Sie sie in Beziehung zu ihrer letzten Position vor dem Krieg.«


    »In Arbeit. Die SpaceForce-Einheiten stammen aus der Flotte des Infabede-Sektors.«


    »Die Infabede-Einheiten scheinen die gyfferanischen Einheiten anzugreifen«, erklärte der TO, während er die Daten betrachtete, die über den Bildschirm des Sensortechnikers liefen.


    »Das muss Vallant sein. Verfluchter Mistkerl!«, sagte Gil, der sich an die Neuigkeiten erinnerte, die er auf Innish-Kyl aufgeschnappt hatte. »Markieren Sie die Infabede-Einheiten als feindlich. Und legen Sie einen Schirm um Gyffer herum. Schützen Sie die Raumwerften und ihre Kommunikations-Einrichtungen, solange Sie können. Und schicken Sie ein Signal an die Einheiten des Infabede-Sektors: ›An die Infabede-Sektor-Flotte, hier spricht die Netzpatrouillenflotte. Frage: Was zum Teufel glauben Sie, tun Sie da, Over?‹ Und während Sie auf eine Antwort warten«, sagte Gil zum Taktischen Offizier, »markieren Sie jeden, der da draußen auf ein gyfferanisches Schiff schießt, als potentielles Ziel.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Wissen Sie, Jhunnei«, wandte sich Gil an seine Adjutantin, während er sich zurücklehnte und einen Schluck cha’a trank. »Ich habe mir immer Sorgen gemacht, weil ich erst in die SpaceForce eingetreten bin, nachdem der letzte Krieg vorbei war. Ich befürchtete, dass ich nichts Wichtigeres mehr zu tun bekäme, als Berichte zu schreiben und anderen Leuten den Befehl zu geben, mir Berichte zu schicken, damit ich sie lesen kann.«


    »Wer weiß, Commodore?«, erwiderte Jhunnei. »Vielleicht dürfen Sie ja selbst einen Bericht schreiben, wenn wir mit dem hier fertig sind.«


    Gil schüttelte den Kopf. »Bis Sie das gesagt haben, Lieutenant, war ich fast geneigt, dies hier wirklich zu genießen.«

  


  
    


    2. Kapitel


    Offener Weltraum: Warhammer; Schwert-Der-Dämmerung


    Beka schaltete die Sprechfunkverbindung ab und lehnte sich auf dem Pilotensitz zurück. Sie warf ihren müden Blick durch die Sichtfenster der Warhammer und richtete ihn auf das Kriegsschiff der Magierweltler, das ständig näher kam.


    Wie zum Teufel haben sie mich gefunden? War es Tarveet? Habe ich ihm die Koordinaten verraten, als sie mich auf Suivi Point betäubt haben?


    Beka richtete sich ruckartig auf. Tarveet. Zumindest konnte sie dafür sorgen, dass er nicht lange genug leben würde, um sich an dem Sieg der Magierwelten zu erfreuen. Sie verließ das Cockpit und lief durch den Gemeinschaftsraum, in dem Doktor syn-Tavaite saß, ins Heck; die Wissenschaftlerin schien zwischen Hoffnung und Verzweiflung hin- und hergerissen. Dann lief Beka zu dem Mannschaftsquartier, das seit Suivi Point Tarveets Gefängnis gewesen war.


    Aber die Tür öffnete sich nicht. Blockiert! Absichtlich. Sie schlug mit der Faust gegen das Schott.


    »Verdammt! Verdammt! Verdammt …!«


    »Nein, Captain.« Ignaceu LeSoit war neben ihr aufgetaucht, während sie sich immer noch an dem Schloss abmühte. »Tarveet hat den Magierweltlern die genauen Koordinaten ihrer Basis nicht verraten.«


    Beka fuhr wütend zu ihm herum. »Woher zum Teufel willst du das wissen, Ignac?«


    Er schüttelte nur den Kopf, denn jede weitere Antwort, die er vielleicht noch geben wollte, wurde von dem Geräusch übertönt, mit dem magnetische Greifarme das Raumschiff umklammerten. Dann kam Jessan herein, begleitet von Doktor syn-Tavaite.


    »Ich kann weder Owen noch Klea irgendwo finden«, sagte Jessan. »Die innere Luke der Hauptschleuse ist geschlossen. Die äußere Luke ist offen, und es fehlen zwei Druckanzüge. Ich glaube, sie sind nach draußen gegangen.«


    Beka schlug erneut gegen das Schott. »Verdammt, zum Teufel! Was denken sich die beiden denn dabei?«


    »Sie sagten, dass an Bord dieses Schiffes Magier sein würden«, antwortete syn-Tavaite. »Und sie sagten weiterhin, dass sie Ihnen einen bringen wollten.«


    Beka ging wieder in das Cockpit der Warhammer, denn sie wollte im Augenblick mit niemandem reden müssen, schon gar nicht mit Inesi syn-Tavaite oder Ignaceu LeSoit. Stattdessen beobachtete sie, wie das Schlachtschiff der Magierweltler immer größer wurde, während seine magnetischen Greifarme den Frachter zu sich heranzogen. Mit Traktor- und Druckstrahlen manövrierten sie die Warhammer auf ihre Haltebuchsen in einer riesigen Landebucht. Gleißendes Licht erstrahlte in Höhe des Frachters, leuchtete blendend in die Fenster des Cockpits; die äußeren Tore des Hangars schlossen sich wie Kiefer; gepanzerte Arbeiter in Druckanzügen kamen aus der Luftschleuse und in die Landebucht.


    »Es ist sinnlos, noch länger zu warten«, sagte sie laut und ging wieder nach achtern.


    Sie wusste nicht, was Owen und Klea vorhatten, bis auf das, was Doktor syn-Tavaite ihr erzählt hatte; aber alles, was die Magierweltler von möglichen Eindringlingen ablenken konnte, würde hilfreich sein. Solange die beiden Adepten und der Replikant in Sicherheit waren, hatte ihr Plan – langfristig gesehen – immer noch eine gewisse Chance auf Erfolg.


    Im Gemeinschaftsraum saßen Jessan, LeSoit und syn-Tavaite in unbehaglichem Schweigen am Tisch der Messe. Sie alle blickten hoch, als Beka hereinkam.


    »Ich gehe raus«, erklärte sie. »Sie wollen einen Gefangenen, also werde ich ihnen einen geben. Ihr anderen bleibt hier drinnen und haltet euch ruhig.«


    Jessan sah sie unglücklich an. »Ich wünschte, du würdest mich an deiner Stelle gehen lassen.«


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Du bist nicht berüchtigt genug.«


    »Dann sei aber vorsichtig.«


    »Solange ich kann.« Sie sah syn-Tavaite an. »Denken Sie daran, Doktor: Sie sind D’Rugier durch den Zweikampf zur Loyalität verpflichtet. Er hat Sie in meine Obhut gegeben. Wenn Sie mich jetzt hintergehen, dann brechen Sie Ihr Wort ihm gegenüber. Und was dich angeht, Ignac …«


    »Captain?«


    »Das ist jetzt bereits das dritte Mal, dass ich dich nicht getötet habe, um der alten Zeiten willen. Vergiss das nicht. Und für euch alle gilt: Keiner erwähnt meinen Bruder und seinen Lehrling, und ebenso wenig das, was wir im Frachtraum haben. Wenn Owen es hierher zurück schafft, dann tut ihr, was er sagt.«


    »Verstanden, Captain«, antwortete Jessan. Er war immer blasser geworden, während sie gesprochen hatte. Seine Miene wirkte verhärmt. »Bee …«


    »Auf Wiedersehen, Nyls. Ich muss jetzt gehen.«


    Sie verließ den Gemeinschaftsraum, ohne einen Blick zurück zu werfen. In der Luftschleuse der Warhammer zog sie sich mit geübter Eile den Raumanzug an und verstaute ihren Blaster in der Cargotasche des Anzugs. Vielleicht würde sie ihn brauchen, und vielleicht hatte sie sogar eine Chance, ihn zu benutzen.


    Klar doch. Und vielleicht wachsen mir auch Flügel, und ich fliege heimwärts nach Galcen. Aber wenn ich schon vorhabe, vom Dach zu springen, dann kann ich wenigstens versuchen, auf dem Weg nach unten mit den Armen zu rudern.


    Sie schloss die innere Tür und stellte die Zeituhr ein. Die Gelenke ihres Druckanzugs wurden steifer. Als die eingestellte Zeit abgelaufen war und ein Vakuum in der Schleuse herrschte, schlug sie auf den Knopf, der die äußere Luke öffnete und die Rampe herunterließ. Der Fuß der Rampe landete mit einem Knall auf den metallischen Deckplanken, und Beka trat aus der Schleuse heraus.


    Eine Gruppe von Arbeitern in Druckanzügen hatte sich am Rand eines aufgemalten Sicherheitskreises rund um die Landeblocks versammelt. Sie ging bis zur Hälfte des Kreises, wo sie stehen blieb und darauf wartete, dass ihr die Arbeiter den Rest des Weges entgegenkamen.


    Die hellen Arbeitslichter schimmerten auf den Helmen der Arbeiter, sie schienen sich wie in Zeitlupe zu bewegen. Plötzlich ertönte eine Stimme in Bekas Ohren, offenbar lag dem eine Übertragung auf allen Frequenzen zugrunde, die ihr Kommunikationssystem im Helm aufgeschnappt hatte. Die Stimme benutzte Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie wartete weiter.


    Nachdem die Stimme verstummt war, näherten sich ihr die Arbeiter in ihren weißen Druckanzügen und umzingelten sie. Jetzt sah sie, dass sie Blaster eines ihr unbekannten Modells trugen, die übergroße Abzugsbügel aufwiesen, damit man sie mit behandschuhten Händen benutzen konnte. Also waren das keine Arbeiter, sondern eine bewaffnete Eskorte. Bis auf die unübersehbare Tatsache, dass sie Waffen trugen, hatte keiner der Magierweltler sie auch nur andeutungsweise bedroht.


    Die Soldaten bildeten zwei Reihen und nahmen sie in die Mitte. Dann setzten sie sich in Richtung der Luftschleuse in Bewegung, aus der sie gekommen waren. Beka war jetzt umzingelt und hatte keine Wahl, als sie zu begleiten. Die Schleuse war zweimal so hoch wie sie selbst und so breit, dass ein Lastschlitten mit Leichtigkeit hindurchgepasst hätte. Die ganze Formation konnte hindurchmarschieren, ohne sich zusammenzudrängen. Hinter ihnen schloss sich die äußere Tür. Die Luftschleuse war riesig, und es dauerte lange, den Druck auszugleichen. Beka spürte sogar, wie die Gelenke ihres Anzugs allmählich lockerer wurden, als sie weitergingen, statt wie üblich schlagartig nachzulassen.


    Schließlich glitten die inneren Türen der Schleuse auf, und die Soldaten um sie herum blieben stehen. Sie setzten ihre Helme ab, darunter kamen bestürzend normale Frauen und Männer zum Vorschein; die meisten waren, nach republikanischen Maßstäben gemessen, eher klein, und die Kragen ihrer braunen Uniformen ragten aus dem Halsring ihrer Druckanzüge heraus.


    Die Reihen vor ihr teilten sich, und sie sah, dass ein weiterer Mann auf der anderen Seite der Schleuse gewartet hatte. Seine einfache braune Uniform hatte dieselbe Farbe wie die Kragen der Soldaten, doch statt eines Blasters trug er einen kurzen Stab aus dunklem Holz, der mit Silber umwickelt war. Der Stab eines Lordmagus. Er nickte den Soldaten neben ihr zu und gab einen Befehl, den sie nicht verstand.


    Sie spürte, wie sich Hände an ihrem Helm zu schaffen machten und ihn ihr vom Kopf nahmen. Dann sprach der Mann erneut, diesmal auf Galcenianisch. »Seid gegrüßt, Gentlelady. Ich werde Sie zu Ihrem Quartier begleiten.«


    Beka richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Ich bin Domina Beka Rosselin-Metadi«, sagte sie. »Domina des untergegangenen Entibor, von Entibor im Exil und den Kolonien jenseits. Ich will mit Ihrem Kommandeur sprechen.«


    »Das werden Sie auch«, erwiderte der Mann. »Kommen Sie mit und machen Sie sich zunächst ein bisschen frisch. Sie werden den Großadmiral bald treffen.«


    Beka nickte.


    »Kommen Sie«, wiederholte der Mann und setzte sich in Bewegung.


    Beka folgte ihm nach einem kurzen Augenblick des Zögerns. Die Abteilung Soldaten blieb hinter ihr stehen. Ganz offensichtlich wurde ein einzelner Magus als Eskorte für ausreichend erachtet. Dieser hier sah nicht besonders gefährlich aus, aber Beka hütete sich, auf Äußerlichkeiten hereinzufallen.


    »Sie sind unser Gast«, sagte der Mann, ohne den Kopf zu wenden. »Solange Sie unser Gast sind, wird Ihnen nichts geschehen, sofern es in unserer Macht liegt, es zu verhindern.«


    »Verstehe. Was passiert, wenn jemand zu dem Schluss kommt, dass ich nicht mehr Ihr Gast bin?«


    »Dazu kann Ihnen der Großadmiral mehr sagen als ich.«


    Sie bogen nach rechts in einen schmalen Gang ab. Der Magus drehte sich zu ihr um und drückte auf einen Türscanner. Eine Tür öffnete sich.


    »Dies hier ist Ihr Quartier. Sobald Sie bereit sind, wird Sie der Großadmiral empfangen. Er steht Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


    »Ich nehme an, dass die Tür von außen verschlossen sein wird?«


    »Ich bedaure, ja«, erwiderte der Mann. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit an Bord dieses Schiffes, Mylady, werden Sie jederzeit von einer Eskorte begleitet werden. Sollten Sie einen Wunsch haben … ich bin Mid-Commander Mael Taleion. Sobald Sie meinen Namen aussprechen, werde ich erscheinen.«


    »Ausgezeichnet. Ich werde die Gelegenheit nutzen, einen Augenblick auszuruhen. Aber trotzdem möchte ich so bald wie möglich mit Ihrem Admiral sprechen.«


    »So soll es sein.«


    Der Mann verbeugte sich. Beka drehte sich um und betrat den Raum. Die Tür glitt hinter ihr zu.


    Sie sah sich in ihrem neuen Quartier um. Ich weiß nicht, wohin sie mich gesteckt haben, dachte sie, aber ganz sicher sind das nicht die Arrestzellen. Sieht eher aus wie das Landhaus eines Offiziers.


    Der Raum war für eine Schiffskabine ziemlich groß, hell erleuchtet und gut gelüftet. Aber er hatte einen fremden Geruch, und alle Maße und Winkel unterschieden sich subtil von jenen, die in der Republik üblich waren. Wasser rann an einer Wand herab und verschwand in einem Loch im Boden, nachdem es diagonal durch den Raum geströmt war und über runde Steine sprudelte, die in der Luft zu hängen schienen. Als Beka nachsah, stellte sie fest, dass sich die Steine nicht einmal bewegen ließen.


    Über Geschmack lässt sich nicht streiten, dachte sie. Ich frage mich, ob dieser Wasserfall Standardausrüstung in allen Kabinen ist oder aber eine Besonderheit für wichtige Gäste und hochrangige Gefangene.


    Beka zog die Handschuhe ihres Druckanzugs aus und warf sie auf das niedrige, flache Bett, das in einer Ecke des Raumes stand. Mit bloßen Händen konnte sie den Rest ihres klobigen Anzugs leichter ablegen. Sie nahm den Blaster aus der Tasche und schnallte ihn sich um die Taille. Das war ein Vorteil ihres Gästestatus, dachte sie. Sie war weder durchsucht worden noch hatte man ihr etwas abgenommen.


    Sie hielt ihre Hände in den Wasserfall; die Temperatur des Wassers war gerade so kühl, dass es nicht mehr lauwarm war; eine weitere Erinnerung daran, dass dieses Quartier einer anderen Ästhetik gehorchte. Dann spritzte sie sich Wasser ins Gesicht. Den Rest schüttelte sie von den Händen und ging wieder zur Tür.


    Wird Zeit, den Mid-Commander zu rufen, dachte sie. Je mehr Aufmerksamkeit von Seiten der Magier ich auf mich ziehen kann, desto besser stehen die Chancen für Owen und Klea.


    Sie fand ein Gerät neben der Tür, das einem Intercom glich und neben dem ein Knopf montiert war. Sie hob eine Hand, um den Knopf zu drücken und auf das Resultat zu warten, aber sie kam nicht dazu. Stattdessen schlang sich ein starker Arm um ihre Schultern und zog sie zur Seite. Ihre Hand fiel auf den Blaster. Doch bevor sie ihn zücken konnte, legte sich eine andere Hand auf ihre und drückte die Waffe ins Halfter zurück.


    »Ruhig«, flüsterte eine Stimme auf Galcenianisch. »Seien Sie ruhig.«


    Im Gemeinschaftsraum der Warhammer wurde das anhaltende Schweigen nach Bekas Verschwinden immer unangenehmer.


    »Wenn meine Leute hierherkommen«, sagte syn-Tavaite schließlich, »bin ich in einer sehr, sehr üblen Lage.«


    Jessan blickte von seiner eindringlichen Betrachtung der Tischplatte hoch. »Denken Sie an das, was die Domina gesagt hat.«


    »Wie sollte ich das vergessen? Aber was können wir tun?«


    LeSoit zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon immer gesagt, wenn meine Zeit kommt, dann möchte ich gern, dass es mich beim Kartenspiel trifft.«


    »Wenn du nicht aufhörst, immer von unten zu geben«, erwiderte Jessan, »dann wird das wahrscheinlich auch passieren.«


    LeSoit zog ein Kartenspiel aus seiner Jackentasche. »Wenn das eine Einladung ist, akzeptiere ich sie.«


    »Ich muss verrückt sein, wenn ich einwillige, mit deinen Karten zu spielen«, meinte Jessan. »Aber jede Ablenkung ist besser als eine so schreckliche Monotonie. Mal sehen, im Augenblick liegst du dreitausend vorn, richtig?«


    »Dreitausendzweihundertneun«, antwortete LeSoit. »Willst du weitermachen oder eine neue Serie starten?«


    »Ich glaube, ich möchte weitermachen.« Jessan nahm ein paar Chips aus ihrem Vorratsraum, der Lade unter dem Tisch.


    »Das ist wirklich unglaublich!«, meinte syn-Tavaite. »In einem solchen Moment Karten zu spielen …!«


    »Finden Sie sich damit ab«, meinte Jessan. »Ich gebe.«


    »Wollen Sie mitmachen?«, erkundigte sich LeSoit.


    syn-Tavaite stand auf. »Ich werde nach der Stasisbox sehen. Dann kann ich mich wenigstens etwas nützlich machen.«


    Sie verließ den Gemeinschaftsraum. Am Tisch teilte Jessan gerade die Karten aus und nahm dann seine Hand hoch.


    »Über eine Sache«, sagte er, »muss ich ständig nachdenken.« Er legte drei Kleeblätter hin. »Woher ist dieses Kriegsschiff der Magierweltler gekommen, so weit entfernt von allem?«


    »Es herrscht gerade ein Krieg«, antwortete LeSoit, der die drei Kleeblätter mit drei Schmiedeessen konterte. Dann nahm er eine neue Karte vom Stapel und nickte Jessan zu. »Du bist dran.«


    »Klar, aber dieser Ort liegt vollkommen abseits, so fern von allem, dass keine größere Einheit hier patrouillieren würde. Und dass ein Schlachtschiff aus dem Nichts auf der direkten Anlaufbahn für einen Sprung nach Pleyver auftaucht, übersteigt sogar mein Vorstellungsvermögen.« Jessan legte fünf Essen ab und nahm dann Karten vom Stapel.


    »Wir haben es hier mit Magiern zu tun«, antwortete LeSoit. Er deckte die fünf Schmiedeessen mit zwei Essen von seinen Karten.


    »Das ist eine vollkommen pauschale Erklärung, die ich im höchsten Maße unbefriedigend finde«, meinte Jessan. »Hast du noch Essen?«


    »Zumindest kann man dem nicht widersprechen«, erklärte Ignac. »Zieh eine Karte.«


    »Beka glaubt, Tarveet wäre es gewesen«, meldete sich Jessan und griff nach Ignacs ausgebreiteten Karten. »Sie sagte, er müsse ihr die Koordinaten der Basis entlockt haben, als sie von den ConSecs betäubt worden war, und es dann den Magiern erzählt haben. Du hast dagegen gesagt, er hätte es nicht getan. Was macht dich so sicher?«


    »Gesunder Menschenverstand«, erwiderte LeSoit, während Jessan eine Karte nahm. Der frühere Attentäter nahm eine weitere Karte von seinen auf, diesmal die Zwei der Hügel, und legte sie auf den wachsenden Stapel auf dem Tisch. »Tarveet gehört zu der Sorte Mensch, der diese Information für sich behalten würde, um sie vielleicht später zu seinem eigenen Vorteil zu verwenden. Möglicherweise hätte er sie an die Magier verkauft. Aber ihnen diese Information einfach so zu geben? Das bezweifle ich.«


    Jessan legte die Zwei des Pulverhorns auf die Zwei der Schmiedeessen. »Also gut, das kann ich nachvollziehen«, sagte er. »Jedenfalls halte ich es für sehr unwahrscheinlich – selbst wenn die Magier die Koordinaten in Erfahrung gebracht hätten –, dass sie, nur auf die vage Chance hin, dass wir irgendwann auf die Idee kämen, hier aufzutauchen, eine Einheit stationiert hätten. Trotzdem sind sie da.«


    »Sie sind da«, stimmte ihm LeSoit zu. »Aber Tarveet ist nicht derjenige, nach dem du suchst.« Er legte das Szepter der Pulverhörner auf die Zwei. »Ich bin derjenige, der ihnen die Nachricht geschickt hat, dass sie kommen sollen. Gestern Nacht.«


    »Du Hundesohn!« Jessan hatte seinen Blaster gezogen und zielte auf LeSoit. »Ich habe Beka schon vor Monaten gesagt, dass wir dich erschießen sollten, aber sie hat immer Nein gesagt.«


    »Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert, wenn sie zurückkommt«, meinte LeSoit. »Dann hast du noch Zeit genug, mich zu erschießen. Bis dahin … du bist dran.«


    Von der Außenhaut des Magierschiffes aus betrachtet wirkten die Sterne hell und kalt. Klea hatte noch nie so viele gesehen, und sie alle leuchteten still und unbewegt, ohne dass eine Atmosphäre sie hätte verschwimmen lassen können. Sie schienen wie ein erstarrter Wasserfall aus Licht über ihr zu hängen.


    Sie werden nicht auf mich herunterfallen, sagte sie zu sich und umklammerte mit ihrem Druckhandschuh die Ringöse auf der Metallhülle unter ihr. Sie werden nicht fallen.


    Sie legte ihren Helm an den von Owen. Er hatte ihr in der Luftschleuse noch geraten, die Kommunikationsverbindung auf keinen Fall zu benutzen, weil möglicherweise jemand zuhörte. »Sie haben die Tore der Landebucht geschlossen«, sagte sie jetzt. »Wie sollen wir hineinkommen?«


    »Keine Sorge. Bei einem Kriegsschiff von dieser Größe fliegt immer irgendein kleines Raumschiff rein oder raus, Jäger, Kuriere, was auch immer. Wir müssen einfach nur da sein, wenn einer von ihnen herauskommt.«


    »Jemand wird uns dabei sehen.«


    »Die Leute sehen immer das, was sie zu sehen erwarten. Selbst Magierweltler.«


    »Richtig«, bestätigte Klea und verstummte. Die Sterne würden nicht auf sie herunterfallen … sie bewegten sich nicht … sie bewegten sich doch! »Owen!«


    »Wir beschleunigen«, sagte er. »Hak die Sicherheitsleine deines Druckanzugs an diesem Bolzen ein und halt dich fest.«


    »Owen …«


    Klea spürte, wie die Beschleunigung an ihr zerrte. Ihr Stab zog am Gürtel. Dann flammten die Sterne noch einmal auf und erloschen wieder.


    Ein wirbelndes Grau umhüllte das Schlachtschiff und wich nur dort zurück, wo die Hülle des Schiffes vor Kleas Gesicht auftauchte, wenn sie den Helm dagegenpresste. Sie schob sich in Richtung Owen, bis ihr Helm erneut den seinen berührte.


    »Was ist das?«


    »So«, antwortete Owen, »sieht der Hyperraum aus. Wir sind darin.«


    Beka sagte nichts, sondern ließ sich zur Seite ziehen, in einen Verschlag, der von der Kabine abging, eine Art Reinigungsschrank, jedenfalls den Regalen nach zu urteilen. Hinter dem Schrank erstreckte sich ein dunkler Wartungsgang. Direkt vor ihr warf eine schillernde Kugel ein gelbes Licht auf die beiden Männer, die sich ihr gegenüber befanden.


    »Hallo, Beka«, sagte der eine, der von ihr verlangt hatte, zu schweigen. Er war schmutzig, zerlumpt und unrasiert, aber seine Kleidung hatte das formale Schwarz eines Adepten. In der einen Hand hielt er statt eines Stabes ein Stück Plastikrohr, das ebenso groß war wie er selbst. Der andere Mann war ebenfalls dünn und zerlumpt und trug etwas, das eindeutig einmal die Uniform eines SpaceForce-Generals gewesen war. Er war unbewaffnet.


    Beka starrte den Adepten an. »Meister Ransome. Owen sagte, Sie wären …«


    »Gefangen. Ja, das stimmte schon. Aber ich bin es nicht mehr.«


    »Wenn Sie versuchen zu flüchten, kann ich Ihnen nicht helfen. Sie haben mir zwar das Gästezimmer zur Verfügung gestellt, aber ich bin noch immer eine Gefangene.«


    »Ich hatte eine andere Art von Hilfe im Sinn«, sagte Ransome. »Die Magier werden schon bald zurückkommen und dich holen. Sie werden dich zu Lord sus-Airaalin bringen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Ransomes hagere Gesichtszüge nahmen einen bedrückten Ausdruck an. »Ich habe sie … beobachtet, schon sehr lange. Die Ströme der Macht fließen hier ungewöhnlich stark, und es gibt eine wirkungsvolle Hexerei, die sie beeinflusst und beschmutzt. Jemand, der sehr viel Geduld und die Zeit hat, abzuwarten und zuzusehen, bekommt viele Dinge zu Gesicht. Und ich hatte sehr viel Zeit, seit Galcen gefallen ist.«


    »Ich verstehe«, sagte Beka. »Was soll ich für Sie tun?«


    »Sie müssen den Oberkommandierenden der Magierweltler töten«, sagte der Mann in der Generalsuniform.


    Beka betrachtete ihn misstrauisch. »Warum haben Sie beide das denn nicht schon selbst erledigt?«


    »sus-Airaalin ist ein Großer Lordmagus«, erwiderte Ransome. »Er schützt sich unablässig gegen mich, obwohl er glaubt, dass ich nicht mehr an Bord seines Schiffes bin. Doch er lässt in seiner Wachsamkeit niemals nach. Du aber bist noch bewaffnet. sus-Airaalin selbst möchte mit dir sprechen; sein Tod ist notwendig, damit die zivilisierte Galaxis Frieden finden kann.«


    »Sind Sie sich dessen sicher? Oder ist es vielleicht einfach nur Wunschdenken?«


    Ransome lächelte kalt. »Für so etwas habe ich in letzter Zeit nur wenig Gelegenheit gehabt. Ich habe es gesehen, und es ist so. Jeder andere Pfad führt zu einem Sieg der Magierweltler. Also töte ihn.«


    Nach diesen Worten öffnete der Mann in der Generalsuniform die Schranktür und schickte Beka mit einem Nicken hindurch. Die Tür schloss sich hinter ihr, und ihr Umriss verschwand augenblicklich in der Wand. Beka ging wieder zu dem Intercom und drückte auf den Knopf. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür, und Mid-Commander Taleion trat ein.


    »Domina, ich bin gekommen, um Sie zum Commander der Schwert-Der-Dämmerung zu geleiten, Großadmiral Theo syn-Ricte sus-Airaalin.«

  


  
    


    3. Kapitel


    Gyffer Systemraum: RSF Karipavo


    Weltall: Schwert-Der-Dämmerung


    »Da kommt gerade eine Nachricht herein, Commodore«, meldete der KommTech der Karipavo. »Von der Infabede-Flotte. Text wie folgt: ›Sie befinden sich im Hoheitsgebiet von Infabede. Dieser Planet steht unter dem Schutz von Admiral Vallant. Bereiten Sie sich darauf vor, Ihre Schiffe dem Oberkommando von Infabede zu übergeben. Schalten Sie Ihren Antrieb ab und fahren Sie sämtliche Energiequellen herunter. Bereiten Sie sich darauf vor, unser Enterkommando zu empfangen.‹«


    »Sieh an, sieh an«, erwiderte Gil. »Schicken Sie eine persönliche Nachricht an Admiral Vallant: ›Von Commodore Gil, Republik SpaceForce. Sie haben sich der Rebellion und Meuterei schuldig gemacht. Befehlen Sie Ihren Schiffen augenblicklich, das Gebiet des gyfferanischen Systems zu räumen. Sie selbst stehen unter Arrest. Kommen Sie unverzüglich zu meinem Flaggschiff, damit Sie dort in Haft genommen werden können und Ihnen der Prozess gemacht werden kann.‹«


    »Das lässt aber nicht viel Platz für Verhandlungen«, warf der Taktische Offizier ein.


    »Ich habe auch nicht viel Zeit für Verhandlungen«, antwortete Gil. »Im Augenblick findet gerade ein Krieg mit den Magierweltlern statt. Lokalisieren Sie das Flaggschiff von Vallant.«


    »Die Fezrisond?«


    »Genau die.«


    »Eines unserer Schiffe wird angegriffen!«, rief der KommTech am Haupt-Kampfcomputer. Das rote Licht einer feindlichen Einheit im Orbit über Gyffer zeigte den Ort des Geschehens. »Identifikation des Angreifers lautet auf RSF Wraynim. Sie greift die Claw Hard an, ein bewaffnetes Handelsschiff.«


    »Feuer erwidern!«, befahl Gil. Er aktivierte zwei weitere Einheiten per Computer, die in der Nähe waren, damit sie dem Handelsschiff halfen, und blickte dann hoch. »Wo ist die Fezzy?«


    »Ich habe sie aufgespürt«, sagte der KommTech und drehte den Bildschirm, damit Gil einen besseren Blick hatte.


    »Er hält sich aus allen Schwierigkeiten tunlichst heraus«, erklärte der Taktische Offizier nach einem kurzen Blick auf den Schirm.


    »Dann bringen wir die Schwierigkeiten eben zu ihm«, antwortete Gil. »Schaffen Sie mir acht Schiffe heran, Kreuzer oder Größeres … ich nehme an, Captain Lingors Division sollte genügen. Beordern Sie sie zu einem Abbfangpunkt, wo sie einen Blockadering bilden. Ich werde persönlich dorthin fliegen.«


    Gil drehte sich zu seiner Adjutantin herum. »Oder was glauben Sie? Sollen wir ihm die Chance geben, sich zu ergeben?«


    »Warum sollten wir uns diese Mühe machen?«, erwiderte sie. »Wir könnten der Republik den Ärger ersparen und gleichzeitig für seine Truppen ein Exempel an ihm statuieren.«


    »Das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Gil ihr zu. »Hetzen Sie der Fezzy eine Schwadron Jäger auf den Hals. Und planen Sie die minimale Zeit zum Einsatz kinetischer Waffen – entsprechend dem Abstand zu ihm.«


    »Captain Lingor meldet, dass ihre Division unterwegs ist!«, rief der Kommtech. »Sie erbittet Instruktionen.«


    »Befehlen Sie ihr, die Fezzy mit Missiles anzugreifen. Der Angriff soll abgebrochen werden, wenn ich dort eintreffe.«


    »Die RSF Wraynim wurde getroffen«, meldete der KommTech. »Sie scheint manövrierunfähig zu sein und feuert auch nicht mehr. Ihre Schilde flackern.«


    »Befehlen Sie der Claw Hard, das Feuer einzustellen.«


    »Die Fezrisond wird mit Missiles angegriffen«, meldete der KommTech. »Offenbar beschleunigt sie und versucht zu wenden. Es gibt Berichte über angreifende Schiffe des Infabede-Sektors aus allen Bereichen des Systems.«


    »Halten Sie den Kurs auf die Fezrisond bei«, erklärte Gil. »Ich möchte im geringstmöglichen Abstand an ihrem Heck vorbeifliegen. Befehlen Sie allen Einheiten Alarmstufe Rot, Feuer nach Gutdünken. Infabede-Einheiten als feindlich markieren. Vergrößern Sie den Bildschirmausschnitt mit der Hauptschlacht.«


    Das Bild im Kampfcomputer wurde größer, bis Captain Lingors Division als blaue Umrisse am äußeren Rand erschienen, die das rote Dreieck umkreisten, das Admiral Vallants Flaggschiff darstellte.


    »Befehlen Sie Captain Lingor: ›Missilebeschuss einstellen!‹«, sagte Gil. »Dieser Hundesohn gehört mir.«


    »Feuer einstellen, jawohl«, wiederholte der KommTech. »Captain Lingor bestätigt, Feuer eingestellt.«


    »Bringen Sie mich hinter seinen Antrieb«, befahl Gil. »Wir schießen ihm in den Hintern. Ich will, dass alle kinetischen Waffen auf meine Workstation gelegt werden.«


    Im Kampfcomputer flog das blaue Dreieck, das die Karipavo darstellte, auf das rote Dreieck zu, die Fezrisond. Sie kam immer näher, bis die beiden Umrisse zu verschmelzen schienen. Der KommTech verstärkte die Vergrößerung erneut, so dass jetzt nur noch die beiden Dreiecke auf dem Bildschirm zu sehen waren, während die Jäger-Schwadrone wie kleine Motten von leuchtendem Staub über den Bildschirm zuckten.


    »Feuer.« Gil betätigte den entsprechenden Kontakt auf seinem Masterkeyboard. Das große Schiff schüttelte sich, die Lichter flackerten kurz, und im KIC hörte man nur noch die Stille, die herrschte, wenn alle den Atem anhielten.


    »Feuer!« Erneut schüttelte sich das Schiff.


    »Feuer.«


    »Registriere Treffer an der Fezrisond!«, rief die Sensor-Technikerin. »Leichte Beschädigungen.«


    »Bereiten Sie sich darauf vor zu wenden!«, befahl Gil. »Wir machen es noch einmal.«


    »Einen Augenblick, Commodore«, sagte Jhunnei, die über die Schulter der Technikerin die Sensorbildschirme beobachtete. »Aktivität auf der Fezrisond. Offenbar wird ein Shuttle ausgesetzt.«


    »Befehlen Sie den Jägern, das Shuttle zu stellen«, befahl Gil.


    »Wir empfangen eine Nachricht!«, berichtete der KommTech. »Von der Fezrisond. Sie verlangen, dass wir das Feuer einstellen. Sie behaupten, Admiral Vallant hätte das Schiff verlassen.«


    »Dieses Shuttle«, sagte Gil, »fliegt es in unsere Richtung?«


    »Negativ, Sir. Es fliegt von uns weg.«


    »Ich widerrufe meinen letzten Befehl«, sagte Gil. »zerstören Sie dieses Shuttle. Ich wiederhole, zerstören Sie das Shuttle. Und senden Sie an alle Einheiten der Infabede-Flotte die Nachricht: ›Antrieb abstellen, sämtliche Energiequellen herunterfahren, bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden.‹ Geben Sie ihnen zwanzig Sekunden, um diesen Befehl zu befolgen.«


    »Das Shuttle wurde zerstört, Sir«, berichtete die Sensor-Technikerin. »Weitere Einheiten treten aus dem Hyperraum aus, unmittelbar über dem System, gerade am Rand der aktiven Sensorreichweite. Sie gehören weder der SpaceForce noch Gyffer an. Vorläufige Identifizierung lautet auf Magierweltler.«


    »Commodore, wir verlieren wieder die HiKomms«, meldete der KommTech, unmittelbar bevor der Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers flackerte und dann dunkel wurde.


    »Stimmt, es sind die Magierweltler«, bestätigte Jhunnei. »Sie sind da.«


    Mid-Commander Taleion eskortierte Beka durch die Gänge der Schwert-Der-Dämmerung. Die meisten sahen wie die Gänge in jedem beliebigen Raumschiff aus, schmal und verworren, aber sie hatten trotzdem dieses Fremdartige, das sie schon in der Kabine bemerkt hatte. Nachdem sie eine Weile gegangen waren, erreichten sie schließlich eine verschlossene Tür, die von zwei Magiern in schwarzen Roben bewacht wurde.


    Genau wie in den HoloVids, dachte Beka nervös. Vergiss nicht, sie sind nicht unsterblich. Du hast selbst gesehen, wie der Professor einen von ihnen auf Darvell getötet hat.


    Die Tür wurde geöffnet, und Beka sowie Taleion traten in eine Kammer, die wie eine Audienzkammer auf die junge Domina wirkte: Es war ein riesiger Raum, fast so groß wie eine Landebucht. An ihrem Ende befand sich ein Podest, vor dem eine Gruppe von Leuten wartete.


    Sei nicht so beeindruckt; durchaus möglich, dass sie einen Frachtraum zu diesem Zweck ausstaffiert haben, nur um genau diese Wirkung auf dich auszuüben.


    Beka musterte rasch die Gesichter der vor dem Podest stehenden Leute, suchte nach jemandem, der bedeutsam genug aussah, um Großadmiral sus-Airaalin sein zu können, der Architekt der Zerstörung der Republik. Aber da war niemand, der wirklich ins Auge fiel. Das Finsterste an dieser Gruppe waren ein paar Magierlords in schwarzen Roben und Masken; natürlich boten Magierlords immer Grund zur Sorge, aber diese hier taten nichts, ebenso wenig wie die beiden, die an der Tür Wache hielten.


    Eine sanfte Stimme neben ihr unterbrach ihre Gedanken. »Mylady Domina Beka Rosselin von Entibor? Ich bin Großadmiral sus-Airaalin. Ich stehe Ihnen und Ihrer Familie zu Diensten.«


    Beka drehte sich um. Der Mann, der sie angesprochen hatte, trug dieselbe braune Uniform wie die meisten anderen Leute auf diesem Schiff. Sie vermutete, dass sie beeindruckt gewesen wäre, wenn sie die Rangabzeichen an den Kragenecken seiner Uniformjacke hätte entziffern können. Weit beeindruckender jedoch war der schwarze und silberne Stab, der an einem Clip von seinem Gürtel herunterhing.


    Sehr viel dichter werde ich nie wieder an ihn herankommen, dachte sie.


    Sie zog ihren Blaster und feuerte dreimal kurz hintereinander auf den Großadmiral. Keiner der Schüsse schien jedoch Wirkung zu zeigen. Mit einem frustrierten Schrei schleuderte sie ihm die Waffe an den Kopf und sprang ihn mit einem Dolch in der Hand an.


    Er war schnell, ebenso schnell, wie der Professor es gewesen war. Er hielt den schwarzen Stab in der Hand, und im nächsten Augenblick lag sie auf dem Boden. Der Dolch war fort, und ihr Handgelenk brannte höllisch.


    Der Großadmiral stand vor ihr und blickte auf sie herab. »Verzeihen Sie mir, Mylady, diese Unwürdigkeit. Bitte seien Sie versichert, dass ich Sie ebenso hochschätze wie zuvor.«


    »Verdammich!«, stieß Beka hervor und sprang auf die Füße. Mid-Comander Taleion gab ihr den Dolch zurück, mit dem Griff zuerst, und einen Augenblick später auch ihren Blaster. Sie schob die Waffe in das Halfter, und wie immer überprüfte sie die Ladung und die Sicherung. Die Waffe war entsichert gewesen und fast voll geladen.


    »Verdammich!«, wiederholte Beka. »Mylord Admiral, ich bin geradezu entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite«, antwortete sus-Airaalin. »Glauben Sie mir, Mylady, auch wenn Sie meine Gefangene sind, ich werde nichts von Ihnen verlangen, das Ihre Ehre infrage stellen würde. Letzten Endes wollen wir beide doch nur einen gerechten und dauerhaften Frieden.«


    »Wenn Sie Frieden wollen, warum schaffen Sie Ihre verfluchte Flotte dann nicht dorthin zurück, wo sie hergekommen ist?«


    »Dafür ist es bereits erheblich zu spät, Mylady. Unsere ganze Belohnung dafür, dass wir auf unserer Seite der Kluft geblieben sind, bestand in Sklaverei und Vernichtung.«


    »Deshalb haben Sie beschlossen, hierherzukommen und diesen erfreulichen Zustand auch hier zu verbreiten. Schon gut, Sie haben sicher Ihre Gründe gehabt, sich all diese Mühe zu machen, um mich zu finden und zu fangen. Also, warum haben Sie das getan?«


    »Wie ich schon sagte, für den Frieden.«


    »Ach? Aus diesem Grund haben Sie also auch meine Mutter ermorden lassen und mir und meinen Brüdern Meuchelmörder durch die halbe Galaxis hinterhergehetzt?«


    sus-Airaalin schüttelte den Kopf. Er schien tatsächlich verwirrt. »Ich fürchte, dass diese Meuchelmörder, von denen Sie da sprechen, nicht auf meinen Befehl gehandelt haben. Sehr wahrscheinlich wurden sie von anderen Gruppierungen innerhalb der Auferstandenen beauftragt, von Fraktionen, die nur eine militärische Lösung für unsere Notlage sahen. Meine eigenen Hoffnungen beruhten derweil … auf etwas anderem … aber als diese Hoffnung endete … nun, auf Eraasi gibt es ein Sprichwort, das besagt: Wenn man bereits bis zu den Waden im Blut wandelt, kann man genauso gut auch bis zum Hals darin eintauchen.«


    Er verbeugte sich kurz vor Beka. »Wir werden dieses Gespräch fortsetzen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie so abrupt verlasse, aber ich muss jetzt eine Schlacht führen. Und während wir hier stehen und reden, ist der Friede, den wir beide wünschen, wieder ein Stück mehr in die Ferne gerückt.«


    Großadmiral sus-Airaalin kehrte der jungen Domina den Rücken zu und marschierte hoch aufgerichtet vom Beobachtungsdeck. Mid-Commander Taleion folgte ihm auf dem Fuße. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss glitt, lehnte sich sus-Airaalin schwer atmend gegen das nächste Schott. Der Schmerz vernebelte seine Vision, und er hörte, wie Taleion nach einem Heiler rief.


    »Das war dumm von Ihnen, Mylord«, sagte Taleion. »Ich sagte Ihnen ja, nachdem sich Lisaiet mit uns in Verbindung gesetzt hatte, dass diese Frau gefährlich ist. Sie hätten ihr nicht erlauben sollen, ihre Waffen zu behalten.«


    »Und ich sagte Ihnen, dass es nötig war«, antwortete sus-Airaalin. »Sie ist sehr wichtig für die Textur der Zukunft. Ich wollte es so.«


    Er knirschte mit den Zähnen, löste ungeschickt die Verschlüsse seines Wamses und öffnete es ein wenig. Dabei entblößte er den Rand einer schusssicheren Rüstung. Einer der Blasterstrahlen hatte sie teilweise durchschlagen. Ein anderer hatte den Rand der Platte knapp verfehlt, und eine hässliche Brandwunde verunstaltete die Schulter des Großadmirals.


    Die oberste Heilerin der Schwert kam im Laufschritt herangeeilt. Als sie die Verletzung sah, öffnete sie augenblicklich ihren Notfallkoffer und betupfte sofort das verbrannte Fleisch.


    »Nur gut, dass die Gefangene nicht versucht hat, auf Euren Kopf zu schießen«, bemerkte sie. »Wenn Ihr Euch umbringen lasst, Mylord, was soll dann aus uns anderen werden?«


    »Die Gefangene hat es durchaus versucht«, erwiderte sus-Airaalin. Er keuchte, als das Antiseptikum in seiner Wunde brannte. »Sie ist fest entschlossen und zudem auch noch ein Glückskind. Es ist mir nur mit Mühe gelungen, ihren Schuss abzulenken und hinterher immer noch eine überzeugende Illusion aufrechtzuerhalten.«


    »Dann könnt Ihr Eurem eigenen Glück danken«, meinte die Heilerin und griff erneut in ihren Koffer. »Ihr habt keine Verletzungen davongetragen, die ein Stück eibriyu nicht heilen könnte. Aber seid bitte das nächste Mal vorsichtiger, ja?«


    »Ich glaube, die Zeit für Vorsicht ist vorbei.« sus-Airaalin fühlte, wie sich das synthetische Gewebe auf die Brandwunde legte; es war zuerst ein Gefühl von Kühle, das den Schmerz linderte, dann eine angenehme Wärme. Nach einer ausgiebigen Nachtruhe würde die Brandwunde ohne jede Narbe verschwunden sein; aber in den nächsten Stunden, während sich das unspezifische Gewebe an seinen Körper anpasste und die entsprechende Funktion der verletzten Körperteile und der Haut übernahm, würde er verletzlich sein.


    Dann sei dem so, dachte er. Wenn der Kreis einen Tod für diese Schlacht benötigt, dann möge es der meine sein.


    Hastige Schritte im Gang kündigten die Ankunft eines Soldaten der Schwert an, eines Boten aus dem KIC des Flaggschiffs. »Die Adepten-Weltler haben ihre Taktik geändert, Mylord. Sie scheinen neue Einheiten zur Verfügung zu haben. Der Wachoffizier hat mir gesagt, er vermute, dass sie einen neuen Oberkommandierenden haben, und zwar einen, der weit kompetenter ist als der letzte. Eure Anwesenheit ist unbedingt erforderlich.«


    »Sagen Sie Captain syn-Athekh, dass ich seinem Urteil vertraue«, erklärte sus-Airaalin. »Wir nähern uns dem Höhepunkt der Krise, und unsere Kreise brauchen mich nun noch mehr. Ich werde im Meditationsraum sein und daran arbeiten, der Flotte Glück zu sichern.«


    Die Heilerin hatte ihre Arbeit beendet; sus-Airaalin befestigte die Verschlüsse seines Wamses und drehte sich zu Mid-Commander Taleion herum. »Mael, eskortieren Sie die Domina in ihr Quartier und kommen Sie dann zu mir.«


    Owen hatte recht gehabt, wie immer, stellte Klea fest. Als das Schlachtschiff der Magier aus dem Hyperraum austrat, schickte es eine Schwadron von Jägern aus der Landebucht, die wie Schlammhornissen vom Ufer eines Abflussgrabens aufstiegen. In der ganzen Hast und Aktivität schien niemand zwei Adepten in Druckanzügen zu bemerken, die durch die offenen Hangartüren hereinkamen.


    Die Adepten in den HoloVids haben sich immer die ganze Zeit über unsichtbar gemacht, dachte sie. Vielleicht hätte ich nicht so viel Angst, wenn ich damals daran geglaubt hätte, dass so etwas möglich ist.


    Die Landebucht war riesig und wurde von Kraftfeldern in Abschnitte mit Sauerstoff unterteilt. Aber es befand sich immer noch eine Schwadron – oder sogar mehrere – von leeren Jägern darin, die entweder betankt oder repariert werden mussten. Im Schatten eines solchen Jägers entledigten sich Owen und Klea ihrer Druckanzüge und nahmen ihre Stäbe von den Gürteln.


    »Irgendjemand wird die Anzüge finden«, erklärte Klea. »Und dann werden sie wissen, dass sie Eindringlinge an Bord haben.«


    »Allerdings, jemand wird die Anzüge finden«, stimmte Owen ihr zu. »Ein Pilot, der damit beschäftigt ist, seinen nächsten Einsatz zu planen, oder ein Wartungstechniker, der Werkzeuge herumschleppt, oder ein Soldat, der sich mehr Sorgen über den Sergeanten macht als über den Feind. Vielleicht machen sie Meldung, vielleicht aber auch nicht. Falls sie die Sache melden, wird es eine Weile dauern, bis die Information durch die Befehlskette zu jemandem kommt, der nicht nur genug weiß, um nach Adepten zu suchen, sondern auch in Erfahrung gebracht hat, wie er die Adepten finden kann, nach denen er sucht. Bis es so weit ist, sind wir schon wieder verschwunden.«


    Er nahm seinen Stab in eine Hand und schlenderte zum Eingang der Landebucht. Klea sah sich nervös um und folgte ihm.


    »Es gefällt mir trotzdem nicht«, erklärte sie. »Warum zeigt niemand mit dem Finger auf uns und schreit herum?«


    »Weil sie nicht dorthin sehen, wo wir zufällig entlanggehen«, erklärte Owen. »Tiefstapelei ist ein äußerst nützliches Talent; den meisten Adepten ist es ganz natürlich gegeben. Ich bin mir sicher, dass du gelegentlich Leuten begegnet bist, deren Blick du gerne meiden wolltest und die dich wie zufällig nicht gesehen haben.«


    Klea dachte an einige Kunden in Frelings Bar. »Ja«, gab sie zu. »Danke, dass du mich daran erinnert hast. Was auch immer passieren wird, das hier ist besser als …«


    »Ich bin froh, dass du immer noch so denkst. Und jetzt sorg dafür, dass dich niemand bemerkt … sage dir einfach, dass du niemandem auffallen kannst, wenn sie statt deiner von jemand anderem abgelenkt werden. Das wird glücken.«


    »Aber dies hier sind Magier …«


    »Nicht ganz. Es sind Magierweltler. Der erste echte Magus, auf den wir stoßen, wird mit uns zurück zur Warhammer kommen.«


    »Falls wir sie überhaupt wieder finden können«, sagte Klea.


    »Sei nicht so pessimistisch. Die Warhammer zu finden ist kein Problem. Wir sind höchstens eine Landebucht weiter gekommen, als wir draußen auf der Hülle herumgeklettert sind.«


    »Warum bist du dir so sicher, dass wir einen Magus finden, ohne uns zu verraten?«


    »Es ist nur so ein Gefühl«, antwortete Owen. »Ein vertrautes Muster im Strom des Universums. Einer der Magier an Bord dieses Schiffes ist jemand, mit dem ich bereits zu tun hatte.«


    Mittlerweile hatten sie die Tür der Landebucht erreicht, traten hindurch und in einen schmalen, weiß gestrichenen Gang hinein. Ein Stück weiter entfernt vor ihnen befand sich eine Kreuzung, an der drei weitere Gänge abzweigten. Von dieser Kreuzung aus führten Leitern nach oben und unten in, wie Klea vermutete, andere Decks des riesigen Schlachtschiffes. Eine schwarz gekleidete Gestalt trat um die Ecke des Ganges links von ihnen: eine kleine, dunkelhäutige Frau, die eine Maske in einer Hand trug und einen schwarz-silbernen Stab an ihrem Gürtel hatte.


    »Hallo, Owen«, sagte sie. »Ich habe schon auf dich gewartet.«


    »Llannat Hyfid«, rief Owen. »Ich war hinter dir her … obwohl ich es nicht wusste. Ich dachte, ich wäre einem Magus auf der Spur. Und wie es aussieht, hatte ich ganz recht.«


    Klea starrte die beiden an. »Ihr kennt euch?«


    »Aber ja«, erwiderte Owen. »Ich habe diese Frau schon einmal getroffen. Ich habe sogar geholfen, sie auszubilden.«


    »Du hast Magier ausgebildet?«


    »Offensichtlich«, antwortete Owen. Ohne den Blick von Llannat zu nehmen, fuhr er dann fort: »Sieh hinter dich, Klea.«


    Sie drehte sich um und unterdrückte einen Schrei, der sie sonst sicherlich verraten hätte. Ein Gigant von einem Mann war hinter sie getreten … Er war so groß wie einer der Selvauren, die sie manchmal auf Nammerin gesehen hatte, und er hielt einen Blaster schussbereit in seiner großen Hand.


    Das war’s wohl, dachte sie, als sie ihren Stab hob, um sich zu verteidigen. Selbst wenn er mich nicht erschießt, dürfte es ihm mit seiner hünenhaften Gestalt ein Leichtes sein, mir den Stab zu entreißen und ihn als Zahnstocher zu benutzen, wenn er möchte.


    Aber der Hüne richtete den Blaster an die Decke und verbeugte sich, ebenso elegant und geschmeidig wie ein HoloVid-Held. »Entschuldigen Sie, Gentlelady. Owen, wenn ich du wäre, würde ich höflicher zu Mistress Hyfid sein.«


    »Ari«, sagte Owen und wirkte ungeduldig. »Ich weiß zwar nicht, was dir da einfällt, aber du wärest gut beraten, dich von ihr fernzuhalten. Sie ist jetzt ein Lordmagus, oder zumindest das weibliche Pendant dazu.«


    Der große Mann wich nicht zurück. »Außerdem ist sie meine Ehefrau, mein kleiner Bruder, also behandle sie respektvoll.«


    Klea starrte Owen an. »Das ist der Bruder, von dem du mir auf Nammerin erzählt hast? Wie viele Geschwister hast du denn noch?«


    »Beka und Ari sind die Einzigen, die ich kenne«, antwortete Owen. »Ich denke, du stimmst mir zu, dass die beiden auch mehr als genug sind.« Dann wandte er sich wieder zu der dunkelhäutigen Frau herum. »Also, Schwägerin, es wird wohl langsam Zeit, dass du mir sagst, was du hier tust.«


    Die Frau zuckte mit den Schultern. »Wir sind Gefangene. Die Eraasianer wissen nicht genau, was ich bin, also sind sie zu dem Schluss gekommen, mich als Magier zu behandeln, bis sie genau das herausgefunden haben. Ich kann mich frei auf dem Schiff bewegen, jedenfalls bis jemand etwas anderes anordnet, und als ich darauf bestanden habe, dass Ari mich begleitet, hat niemand protestiert.«


    »Das ist alles schön und gut«, erwiderte Owen. »Die Frage ist aber, auf welcher Seite stehst du im Augenblick?«


    »Ich habe keines meiner Gelübde gebrochen«, erwiderte sie, »›… immer das übergeordnete Gute suchen‹, du erinnerst dich? Ich suche immer noch danach. Und ich hatte das Gefühl, dass ich möglicherweise hier in der Nähe der Landebuchten ein Stück davon finden könnte. Stattdessen habe ich dich gefunden. Was tust du denn hier?«


    Owen lachte leise, aber es klang nicht besonders fröhlich. »Ich suche zufällig nach einem Magus. Beka ist hier, und sie braucht einen.«


    »Du meinst, der ewige Lehrling hat eine Aufgabe gefunden, die er nicht bewältigen kann?«, erkundigte sich Ari. »Ich werde dir nicht erlauben, meine Frau als Werkzeug zu benutzen, Owen.«


    »Warum lässt du nicht deine Frau antworten, ob sie es tut oder nicht?«, gab Owen zurück. »Ich sehe nirgendwo auf deiner Stirn ein Schild mit der Aufschrift Aufpasser angenagelt. Llannat, komm mit uns zurück zur Warhammer, dann sage ich dir, worum es hier geht.«


    »Bee hat die Warhammer an Bord eines Magierschiffes gebracht?«, erkundigte sich Ari. »Ich wusste ja, dass sie verrückt ist, aber ich hätte nie geglaubt, dass sie so verrückt wäre … und ganz bestimmt hätte ich nicht erwartet, dass die Magierweltler so verrückt sind.«


    »Wir wurden gefangen genommen, genau wie du«, erwiderte Owen. »Und ich glaube kaum, dass irgendjemand mir erlaubt, mich frei auf diesem Schiff zu bewegen, wenn man mich zufällig erwischt. Also sollten wir lieber von hier verschwinden.«


    »Also gut«, sagte Llannat und deutete mit einem Nicken auf einen der Gänge. »Zum Haupteingang der Bucht geht es dort entlang. Gehen wir.«


    Alle vier setzten sich in Bewegung, und zwar in die Richtung, die Llannat ihnen gezeigt hatte. Während sie gingen, sprach Owen leise mit ihr.


    »Das Erste, was du wissen solltest, ist, dass sich ein Replikant an Bord der Warhammer befindet, der erweckt werden muss – oder gefüllt, wie die Techniker sagen. Diese Techniker behaupten auch, dass ein Lordmagus nötig ist, um diese Arbeit zu erledigen. Deshalb habe ich Beka gesagt, dass ich ihr einen bringen werde.«


    Die dunkelhäutige Frau sah ihn zweifelnd an. »Aber ich weiß nicht, wie man so etwas macht.«


    »Du hast einen Lehrer«, erklärte Owen. »Frag ihn.«


    »Ich hatte einen Lehrer. Jetzt ist er tot.«


    »Tot ist ein relativer Begriff«, erwiderte Owen. »Wir wissen, wo er sich befindet. Klea hat ihn gesehen, er wartet im Nichts. Und unsere Mutter ist bei ihm.«


    »Sag nicht solche Dinge, Owen.« Die Stimme des Hünen klang zwar verräterisch sanft, doch der warnende Unterton war unmöglich zu überhören. »Dieser Scherz ist nicht komisch.«


    »Wenn hier jemand einen Scherz gemacht hat«, gab Owen zurück, »dann geht er auf unser aller Kosten, weil wir geglaubt haben, dass sie wirklich von uns gegangen wäre, und deshalb getrauert haben. Der Mann, den wir den Professor nannten, war dein Lehrer, stimmt das nicht, Llannat? Bevor er starb, hat er einen Replikanten-Körper für seine Lehnsherrin Perada vorbereitet. Er ist jetzt bei ihr und wartet darauf, dass ein Magus kommt und Leben in den leeren Körper flößt.«


    Llannat Hyfid gab einen erstickten Laut von sich, der entweder ein Lachen oder aber ein Ausruf des Ekels sein konnte. »Und du nennst mich einen Magus! Das ist … es ist … Was wird Meister Ransome sagen, wenn er herausfindet, was du vorhast?«


    »Er hat nichts mehr zu sagen«, konterte Owen. »Ich bin jetzt der Meister der Gilde, und mein Wort ist bindend.«


    »Das Schicksal möge der Galaxis gnädig sein«, murmelte Ari.


    »So etwas wie Schicksal gibt es nicht«, erläuterte Owen. »Es gibt nur das, was wir selbst tun. Und das ist das Sahnehäubchen auf dem Scherz … Ich brauche nicht nur einen Magus für den letzten Akt des Replikationsprozesses, sondern auch schon einen, wenn ich Mutter überhaupt finden will. Denn um sie zu finden, muss ich in das Nichts gehen.«


    »Ich bin im Nichts gewesen«, antwortete Llannat. »Es hat mir nicht gefallen.«


    »Mir auch nicht, obwohl ich nur wenig davon gesehen habe«, räumte Owen ein. »Aber ich bin immer dorthin gebracht worden und nie alleine hingegangen. Die Magier dagegen … ich habe gesehen, wie sie im Nichts kommen und gehen, wie Sternenschiffe, die in den Hyperraum springen und wieder austreten, also weiß ich, dass es möglich ist.«


    »Du willst, dass ich dorthin zurückgehe?«


    »Ja. Und ich möchte auch, dass du mich mitnimmst.«


    Llannat nickte. Ihre Augen verdunkelten sich, als Gefühle in ihr hochstiegen, die Klea nicht identifizieren konnte. »Ich habe dich einmal im Nichts gesehen, als ich von dem Magus dort hineingeschleudert wurde, gegen den ich auf Darvell gekämpft habe. Ich habe mich gesehen, und außerdem war da noch ein Fremder bei uns.« Sie hielt inne. »Ich glaube nicht, dass ich eine andere Wahl habe, als dir zu helfen. Wenn ich kann.«


    Die Frau setzte die Maske auf. Das schwarze Plastik verbarg jede Furcht oder Unsicherheit, die sie möglicherweise empfinden mochte. Alles, was Klea noch sehen konnte, war die ausdruckslose, regungslose Oberfläche des Kunststoffs.


    »Ja«, sagte Llannat. Die Stimme hinter ihrer Maske hatte alle ihre warmen Untertöne verloren, die unterdrückt oder verzerrt wurden. Klea musste plötzlich an die Magier denken, gegen die sie auf Nammerin gekämpft hatte. »Ja. Ich kann dir helfen«, wiederholte Llannat. »Wenn ich zwischen die Muster blicke, dann sehe ich den Weg ganz klar. Wir gehen … hierhin.«


    Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als Owen und sie auch schon verschwunden waren. Zurückgelassen standen Ari und Klea allein in dem Gang.

  


  
    


    4. Kapitel


    Warhammer: Gefangen


    Gyffer Weltraum: RSF Veratina


    Das Nichts


    An Bord der Warhammer wühlte Nyls Jessan in der Kabine des Captains in der Schublade mit den Spielen und HoloVids. Er fand auch, was er suchte: den Mini-Holoprojektor, den er bei seinem ersten Besuch auf der Asteroidenbasis mitgenommen hatte. Dann suchte er ein Exemplar seines Lieblings-HoloVids und ging wieder hinaus.


    All die Kämpfe und Pläne, um die zivilisierte Galaxis zu retten, mündeten letztlich darin, dass man einen Weg finden musste, sich die Zeit zu vertreiben. Irgendwie hatte jedoch das Kartenspiel mit Ignaceu LeSoit seinen Reiz verloren, nachdem er erfahren hatte, dass der ehemalige Leibwächter in Wirklichkeit ein Agent der Magierwelten war.


    »Wenn Sie Magierlords zu unseren Beratungen einladen, besteht keinerlei Hoffnung auf Erfolg.« Das hatte Owen Rosselin-Metadi bei ihrer Besprechung auf Innish-Kyl gesagt. Doch der Adept hatte dabei die falsche Person angesehen. Deshalb also war LeSoit so nervös gewesen. Er hatte Angst gehabt, dass ihn jemand entdecken würde.


    Jessan ging durch den Gemeinschaftsraum zurück und ignorierte den Mann, der am Tisch saß und Patiencen legte. Stattdessen ging der Khesataner zum Gang auf der Steuerbordseite und der Luke, die zum Frachtraum Nummer eins führte.


    Er stieg die Leiter in den hallenden Frachtraum hinab. Die Lichter waren grell und warfen schwarze Schatten, die ebenso formlos waren wie der Raum selbst. Die Stasisbox mit dem Replikanten von Perada Rosselin war an dem Schott gegenüber festgemacht; es war dieselbe Art von transportabler Stasisbox, in der Beka schon als scheinbar toter Tarnekep Portree gelegen hatte, damals auf Eraasi, unmittelbar bevor der Krieg begonnen hatte.


    Doktor syn-Tavaite war ebenfalls dort. Sie saß auf dem Boden neben der Box und hatte die Augen geschlossen. Als Jessan auf die Deckplanken hinabsprang, blickte sie hoch.


    »Was geht da oben vor?«, erkundigte sie sich.


    »Nichts von Bedeutung«, gab Jessan zurück. »Ich hatte das Kartenspiel satt und habe mich entschlossen, mir lieber ein HoloVid anzusehen. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«


    »Wenn Sie möchten«, antwortete syn-Tavaite.


    Sie klang zwar nicht sonderlich begeistert, doch sie äußerte auch keine Einwände. Jessan stellte den Holoprojektor neben die Stasisbox, so dass seine Projektionsoberfläche im Frachtraum lag, und schaltete ihn an. Dann setzte er sich neben syn-Tavaite und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Seite der Box. Er sah zu, wie das andere Ende des Frachtraums verschwand und von einer hell erleuchteten Bühne ersetzt wurde. Ein Schauspieler in einem prachtvollen Brokatkostüm trat auf und sprach.


    »Bitte, was ist das?«, wollte syn-Tavaite wissen.


    »Eines meiner Lieblingsdramen«, erwiderte Jessan. »Es gilt bei meinem Volk als Klassiker. Und es hat mich sehr gefreut, dass der Professor, Ihr Maskierter, diese Aufnahme in seinem Besitz hatte.«


    »Mein Galcenianisch ist nicht sonderlich gut; ich verstehe nicht, was sie sagen.«


    »Sie sprechen kein Galcenianisch«, erwiderte Jessan. »Das ist Khesatanisch. Einen Moment …«


    Er stand auf und veränderte die Einstellungen des Holoprojektors. Unter den Sprachen fand er auch Eraasianisch, wie er vermutet hatte. Der Professor war in diesem Punkt ebenso gründlich gewesen wie bei allem anderen.


    Wer weiß, dachte Jessan. Vielleicht wollte der Professor einfach nur ab und zu ein paar Stimmen hören, die in seiner eigenen Sprache redeten.


    Er änderte die Einstellung erneut und setzte sich wieder hin.


    »Ich kenne das Stück auswendig«, sagte er. »Und Sie können der Geschichte jetzt folgen.«


    Sie sahen dem Stück eine Weile zu. »Wie heißt dieses Drama?«, fragte syn-Tavaite schließlich.


    »Es heißt Zwischen Ehre und Verrat«, erklärte Jessan. »Es ist ein Rachedrama, wie man es auf Khesat nennt. Dieser Mann dort«, er deutete auf einen Schauspieler in einem golddurchwirkten Wams und mit einem gewachsten und vergoldeten Bart, »das ist der Herzog. Er weiß nicht, dass seine drei Söhne vorhaben, ihn zu töten, und teilt seine Ländereien zwischen ihnen auf. Und jetzt hören Sie zu … ich habe zwar keine Ahnung, wie gut die Übersetzung ist, aber im Original ist die Sprache einfach großartig.«


    Die Schauspieler bewegten sich in ihren Kostümen durch die zweifellos künstlichen Kulissen auf der Bühne. Der Regisseur dieser Produktion war ein Purist gewesen und hatte darauf verzichtet, holographischen Naturalismus einzubringen; stattdessen hatte er der historischen Authentizität der Aufführung den Vorrang gegeben. Doch dann ging jemand durch eines der gemalten Bühnenbilder, als wäre es nicht da, jemand mit moderner Kleidung.


    »Gentlesir LeSoit«, sagte Jessan. »War es wirklich notwendig, dies hier auch noch zu ruinieren?«


    »Sparen Sie sich Ihre Missbilligung für später auf«, sagte LeSoit. »Wir haben Besucher.«


    »Ihre Freunde, nehme ich an.«


    »Nein«, entgegnete LeSoit. »Ihre.«


    Der Agent der Magierweltler deutete auf die Szene hinter sich, als zwei weitere Leute durch das holographische Theaterstück spazierten: der Adeptenlehrling Klea Santreny und unmittelbar dahinter ein Hüne von Mann, neben dem die junge Frau klein und zerbrechlich wirkte, Ari Rosselin-Metadi.


    »Nichts innerhalb unserer Reichweite sieht aus oder verhält sich wie ein Flaggschiff der Magier«, berichtete der KommTech am Haupt-Kampfcomputer der RSF Veratina.


    »Die Pest soll es holen!«, erklärte General Metadi. »Irgendwo hier draußen muss er sein. Analyse des Nachrichtenverkehrs?«


    »Keine Übereinstimmung, Sir«, sagte der KommTech an seiner Konsole. »Vollkommen willkürliches Muster in der Kommunikation der Magierweltler.«


    »Daten von Sonden kommen herein«, meldete sich die Sensor-Technikerin. »Energieausstöße im gyfferanischen Systemraum. Signaturen übereinstimmend mit gyfferanischen Einheiten und SpaceForce-Einheiten. Keinerlei Übereinstimmung mit Magierweltlern.«


    »An alle Einheiten«, sagte Metadi zu dem Taktischen Offizier. »Kontakt abbrechen. Sammeln an Punkt Tango fünf eins.«


    Die Mannschaft des KIC spürte die Beschleunigung des Schiffes, als es Anlauf zu einem Hyperraumsprung nahm; dann kam dieses nur kurz anhaltende Gefühl von Orientierungslosigkeit, als der Kreuzer in den Hyperraum eintrat.


    »Also gut«, meinte Metadi. »Wir können uns entspannen. Vielleicht sollten wir ein paar Sandwichs verteilen. Ich muss nachdenken.«


    Commander Quetaya näherte sich ihm mit besorgter Miene. »Ärger, General?«


    »Ich habe das ungute Gefühl zu wissen, was auf Gyffer vorgeht«, meinte Metadi und deutete mit einem Nicken auf ihr Klemmbrett. »Zeigen Sie mir Ihre Pläne, nach denen sich Admiral Vallant mit den Magierweltlern zusammengetan hat, unter ihrem Befehl handelt und zuerst Gyffer angreift.«


    »Sie erwarten wirklich ziemlich viel von mir, General.«


    »Nur weil ich weiß, dass Sie meine Erwartungen erfüllen. Also, wo ist die Zusammenfassung?«


    Erneut fegte eine kurze Welle von Orientierungslosigkeit über sie hinweg, als die Veratina aus dem Hyperraum austrat.


    »Der Sektor ist sauber«, erklärte der Taktische Offizier und setzte einen Moment später hinzu: »Truppe anwesend, zwei Einheiten verloren: Grenfyl und Tarpifex.«


    »Zwei Einheiten verloren«, bestätigte Metadi. »Tragen Sie ihre letzte bekannte Position ins Logbuch ein. Wir suchen später nach Überlebenden.«


    »Neue Daten aus dem gyfferanischen System«, sagte eine andere Sensor-Technikerin. »Signaturen stimmen mit Emissions-Frequenzen überein. Die SpaceForce-Einheiten, die zurzeit im Gyfferanischen Raum operieren, gehören zum Infabede-Sektor.«


    »Sie hatten recht, General«, meinte Rosel Quetaya.


    »Das habe ich normalerweise immer, außer wenn ich mich irre«, gab Metadi zurück. »Also, wenn Vallant vor Gyffer ist, wo treibt sich dann der Kommandeur der Magierweltler herum?«


    Quetaya hielt ihm ihr Klemmbrett hin. »Die Markierungen bezeichnen drei Bereiche mit höchster Wahrscheinlichkeit, Sir.«


    Metadi warf einen Blick auf die Diagramme, die sich auf dem Bildschirm ihres Klemmbretts befanden. »Von denen gefällt mir kein einziges. Zeigen Sie mir etwas Besseres.«


    »Sir?«


    »Wer auch immer die Magierweltler anführt, er ist ein cleverer Mistkerl, der weiß, dass wir Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchführen. Deshalb will ich, dass Sie mir das Gegenteil der wahrscheinlichsten Plätze suchen. Und dort will ich nachsehen.«


    »Nachricht von Gyffer«, meldete sich ein Kommtech. »Die Bürgerversammlung erbittet Hilfe von jedem, der in der Lage ist, sie ihr zu geben.«


    »Da bin ich ihnen aber weit voraus«, meinte Metadi. »Niemand durchlöchert meinen Heimatplaneten, ohne mich zumindest ein wenig zu verärgern.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass sich die Lokale Verteidigungsstreitmacht so leicht ergeben würde«, erklärte der Taktische Offizier.


    »Das haben sie auch nicht getan«, erwiderte Metadi scharf. »Vergessen Sie nicht, dass sie sich bereits seit zwei Wochen dieselbe Flotte vom Leib halten, die Galcen eingenommen und das Netz durchbrochen hat, ohne auch nur aus der Puste zu kommen.«


    »Sir«, meldete sich der KommTech erneut. »Auf derselben Frequenz, auf der die Gyfferaner um Hilfe gerufen haben, kommt eine Antwort von der Netzpatrouillenflotte. Die Netzpatrouille ist bereit, Hilfe zu leisten.«


    »Wer kommandiert diese Flotte?«, wollte Quetaya wissen, während sie gleichzeitig den Datenspeicher des Schiffes anzapfte.


    »Das kommt darauf an, welche Verluste sie beim Durchbruch der Magierweltler erlitten haben«, erwiderte Metadi. »Mittlerweile könnte das so gut wie jeder sein.«


    »Hier steht, der Boss wäre ein gewisser Captain Gil gewesen.«


    »Das war ein guter Mann. Ein bisschen romantisch, aber das konnte er gut verstecken. Außerdem hat er in Krisen einen kühlen Kopf behalten. Ich hoffe, dass derjenige, der jetzt die Flotte führt, genauso clever ist, wie er es war.«


    Metadi griff nach einem Stylus und zeichnete einen Kreis auf Quetayas Karten ein. »Angesichts der sich verändernden Lage denke ich, dass wir hier nach unserem Magus suchen sollten. Taktischer Offizier, geben Sie den entsprechenden Befehl.«


    »Signal an die Flotte … nehmen Sie Kurs auf die neuen Koordinaten eins-fünf-drei-drei-eins-neun«, sagte der Taktische Offizier.


    »Bereithalten, Sprung.«


    Erneut trat das Schiff in den Hyperraum ein. Diesmal dauerte der Flug jedoch nicht besonders lange. Unmittelbar nach dem Austritt begannen die CompTechs damit, identifizierte Magierweltlerschiffe als rote Punkte auf dem Display des Kampfcomputers anzuzeigen.


    »Sieht so aus, als hätten Sie damit recht gehabt, dass sich diese Magierweltler hier verstecken«, sagte Quetaya. »Aber ich sehe nichts, das wie ein Flaggschiff aussieht.«


    »Eine Nachricht kommt herein, Verschlüsselungscode von Infabede«, sagte der für den Hyperraum zuständige KommTech. »An Captain Faramon persönlich gerichtet.«


    »Ausgezeichnet«, antwortete Metadi. Er ließ sich die Nachricht auf den Bildschirm an seinem Kommandosessel geben. »Mal sehen …« Er tippte Faramons persönlichen Schlüsselcode ein. »… da haben wir’s. ›Von VVK Fezrisond an VVK Veratina, an Captain Faramon persönlich. Nehmen Sie Hyperraumtransit nach Gyffer, dort Rendezvous mit dieser Einheit. Ich beabsichtige, mein Kommando auf Ihr Schiff zu verlegen. Gezeichnet Admiral Vallant.‹«


    General Metadi lehnte sich zurück und dachte einen Augenblick nach. »So etwas erfordert eine Reaktion. Mal sehen … senden Sie mit Faramons persönlicher Kennung folgende Nachricht: ›Von RSF Veratina an VVK Fezrisond, an den Meuterer Vallant persönlich. Ich habe vor, Sie gefangen zu nehmen oder umzubringen, je nachdem, was einfacher ist. Gezeichnet General Metadi.‹«


    »Nachricht gesendet«, verkündete der Hyperraum-KommTech.


    »Eine Antwort?«


    »Eine Minute«, antwortete der Techniker. »Die HiKomms verlieren Energie.« Er nahm sein Headset ab. »Es nützt nichts, General Metadi, Sir. Die HiKomms sind außer Betrieb.«


    »Gehen Sie auf Lichtgeschwindigkeits-Kommunikation«, befahl Metadi. »Und erstellen Sie wahrscheinliche Szenarien. Die Magier sind kurz davor zuzuschlagen. Wenn sie uns zweimal nacheinander mit demselben Trick drankriegen, haben wir es auch verdient zu verlieren.«


    Der Bildschirm des Kampfcomputers zeigte mögliche Szenarien, dargestellt als Kugeln, die Volumenpositionen veränderten, während sich der mögliche Ort eines jeden dargestellten Schiffes veränderte.


    »Moment mal«, sagte der CompTech. »Hier ist etwas. Ein Schiff tritt aus dem Hyperraum aus. Sie hatten recht, Sir … sieht aus wie ein Magierschiff.«


    »Und zwar ein ziemlich großes«, sagte ein anderer Techniker. »Überprüfung der Emissionen dieses Hundesohns!«


    »Er liegt im Zentrum eines Schutzschirms«, sagte der Taktische Offizier. »Und scheint Jäger abzusetzen. Sie wollten eine große, gut geschützte Einheit jagen, General? Die hier erfüllt sämtliche Bedingungen.«


    »Nehmen wir an, dieses Schiff wäre das Flaggschiff der Magierweltler«, meinte Metadi. »Behalten Sie es scharf im Auge. Ständige Verfolgung des Kurses und Vorausberechnungen.«


    »Ein Kurier ist angekommen, Landebucht zwei. Einer von Colonel Tyches Aufklärern.«


    »Schicken Sie ihn hoch.«


    Kurz danach kam ein junger Infanteriesoldat in das KIC. »Nachricht von Colonel Tyche«, sagte er. »Er bittet um Erlaubnis, das große Magierschiff angreifen, entern und kapern zu dürfen.«


    »Warten Sie«, erwiderte Metadi. »Ich schicke ihm gleich eine Antwort.«


    »Sir«, sagte Commander Quetaya. »Da die HiKomms lahmgelegt sind, bitte ich um Erlaubnis, mit einem Shuttle Kontakt zum kommandierenden Offizier der Netzpatrouillenflotte herzustellen. Ich will ihn über unsere Anwesenheit informieren, ihm das Flaggschiff der Magier zeigen und versuchen, den Angriff zu koordinieren.«


    »Ich brauche Sie hier«, widersprach Metadi. »Sie sind die einzige von meinen Offizieren, die mit all unseren Plänen vollkommen vertraut ist.«


    »Genau deshalb muss ich fliegen, Sir«, gab sie zurück. »Wie sonst sollte ohne HiKomms eine Koordinierung mit der Netzpatrouille vonstatten gehen?«


    Metadi seufzte. »Bedauerlicherweise haben Sie recht. Ich erteile Ihnen die Erlaubnis, Kontakt mit der Netzpatrouillenflotte im gyfferanischen Raum herzustellen.«


    »Danke, Sir.«


    »Danken Sie mir nicht.« Er drehte sich zu dem Soldaten der Planetarischen Infanterie um. »Nachricht an den Colonel: ›Erlaubnis erteilt, das Flaggschiff der Magier zu entern. Aber beginnen Sie nicht, ich wiederhole, beginnen Sie mit der Operation auf keinen Fall ohne ein eindeutiges Signal von mir.‹«


    »Jawohl, Sir, verstanden.«


    »Wir haben Schwierigkeiten«, sagte der Taktische Offizier plötzlich und deutete auf die größere Einheit der Magierweltler. Die Kugel der Wahrscheinlichkeit dehnte sich zu einem gewaltigen Oval aus. Ebenso wie die Kugeln der Jäger, die den Schutzschirm um das Flaggschiff der Magier bildeten. »Sieht so aus, als würde er Fahrt aufnehmen. Möglicherweise ein Anlauf zu einem Hyperraumsprung.«


    »Was liegt auf seinem Weg?«


    »Das gyfferanische System.«


    »Passen Sie sich seiner Geschwindigkeit an«, befahl Metadi. »Unterbrechen Sie Emissionen. Nachricht an die Flotte: Wenn er springt, springen auch wir. Austritt dicht über Gyffer.«


    Das Nichts war ein kalter grauer Nebel, ohne Himmel, ohne Land, ohne Horizont. Das Licht schien von überallher und von nirgendwo gleichzeitig zu kommen. Llannat spürte, wie der Nebel ihr die Kraft aussaugte, während sie einfach nur dastand. Die silbernen Fäden waren verschwunden. Sie nahm ihre Maske ab und hakte sie an den Gürtel, aber das gesichtslose Grau dieses Un-Orts um sie herum blieb unverändert.


    Owen stand neben ihr. In dem einfachen Overall eines Raumfahrers schien es höchst merkwürdig, dass er tatsächlich Errec Ransomes Nachfolger und der Meister der Gilde sein sollte. Aber seine Stärke war unverkennbar, ebenso wie der gleichmäßige, kompromisslose Faden seiner Gegenwart in der Textur des Universums. Sie fragte sich, was ihn dazu gebracht hatte, das Lehrlingsverhältnis aufzugeben, das er immer bevorzugt hatte, und stattdessen die Meisterschaft anzunehmen.


    Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um danach zu fragen. Nicht, während das Nichts ihnen mit jedem Atemzug, den sie taten, die Kraft aussaugte.


    »Die Domina«, sagte sie zu Owen. »Falls Perada hier ist, muss sie das schon seit Jahren sein. Nichts wird mehr von ihr übrig sein, was wir zurückbringen könnten.«


    »Dein Lehrer bewacht sie. Und für jene, die nicht in ihrem Körper sind, bedeutet Zeit gar nichts. Wir sind diejenigen, die sich Sorgen machen müssen.«


    Llannat erschauerte. »Aber wie willst du jemanden finden, wenn alle Orte derselbe Ort sind?«


    »Wenn alle Orte derselbe Ort sind«, erwiderte Owen, »dann bedeutet eine Reise auch immer anzukommen.« Er deutete scheinbar willkürlich in das Grau. »Dort. Siehst du?«


    Sie folgte seiner ausgestreckten Hand und bemerkte einen schwarzen Fleck in der Ferne. »Den habe ich vorher nicht gesehen.«


    »Wir sind vorher auch nicht dorthin gegangen.«


    Sie setzten sich in Bewegung und gingen durch den Nebel zu dem dunklen Fleck. Als sie näher kamen, verwandelte sich dieser Fleck von einem schwarzen Punkt in Augenhöhe zu einer flachen schwarzen Scheibe, und dann zu einem Kreis, der hoch über ihnen schwebte, wie eine schwarze Sonne an einem Himmel, der nicht existierte. Und ein weiterer dunkler Fleck tauchte unmittelbar vor ihnen auf: Zuerst war es eine Linie, dann ein Turm, der wie ein schwarzer zerbrochener Zahn aufragte.


    Llannat signalisierte mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. Der dunkle Turm erhob sich aus dem Nebel vor ihnen. Dahinter tauchten in diesem Nebel dunkle Umrisse auf, die Wände zu sein schienen, und dahinter eine riesige Zitadelle. Aus der Luft hoch über ihnen kam ein kreischendes Geräusch, als würde ein riesiges, ausgemergeltes Tier seinen Hunger herausschreien.


    »Diesen Ort habe ich noch nie gesehen«, sagte sie. »Und ich werde da nicht hineingehen.«


    »Es ist der einzige Ort hier«, sagte Owen. »Also muss es der Ort sein, zu dem wir gehen müssen.«


    »Nein«, widersprach Llannat. »Dieser Ort ist falsch. Ich sehe seine Hässlichkeit, sogar ohne eine Maske, die das Muster deutlicher machen würde. Was auch immer dort existiert, es ist tot und bedarf keiner Hilfe mehr. Du hast mir Türen gezeigt, als ich dich in meinen Trancen und Visionen gesehen habe. Also zeig mir jetzt ebenfalls Türen.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, gab Owen zurück.


    »Doch, das weißt du«, widersprach Llannat. »Du musst es wissen. Denn wenn du keinen Weg für uns findest, werden wir sterben. Und die Domina wird niemals leben.«


    »Austritt aus dem Hyperraum im System von Gyffer«, meldete der Taktische Offizier auf der RSF Veratina.


    »Starterlaubnis aus Dock eins erteilt«, sagte der Shuttle-Controller. »Shuttle gestartet.«


    »Ausgezeichnet«, erklärte General Metadi. »Also, wo steckt dieser Magus?«


    »Sensordaten kommen herein«, antwortete der Taktische Offizier. »Wir sind im Systemraum von Gyffer, schon richtig. Aber die HiKomms sind immer noch lahmgelegt.«


    »Finden Sie diesen Mistkerl!«


    »Wir wurden entdeckt«, sagte die Sensor-Technikerin. »Werden angepeilt auf Feuerleit-Frequenzen.«


    »Ausweichmanöver«, sagte Metadi. »An alle Einheiten, lockere Schlachtreihe einhalten, zwei-vier-null Bezugspunkt Veratina. Feuer frei und nach Belieben. Ziel ist das Flaggschiff der Magier. Jeder Schuss muss sitzen.«


    »Wir haben Emissionen auf fünf«, meldete die Sensor-Technikerin. »Werden als SpaceForce-Einheiten bewertet, die Magierschiffe angreifen.«


    »Identifizieren Sie die Einheiten«, sagte der TO.


    »Das ist merkwürdig«, erwiderte die Sensor-Technikerin. »Die SpaceForce-Einheiten werden als Angehörige der Flotte des Infabede-Sektors identifiziert.«


    »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf«, meinte Metadi. »Alle Magiereinheiten sind feindlich. Alle Infabede-Einheiten sind vermutlich feindlich. Die Netzpatrouillen-Flotte und die Einheiten von Gyffer sind dagegen als freundlich gekennzeichnet. Wir haben nur ein einziges Ziel: das Flaggschiff der Magier.«


    »Flaggschiff der Magier, zu Befehl«, sagte der Taktische Offizier. »Die Forpin meldet starken Beschuss.« Er machte eine Pause. »Habe den Kontakt zur Forpin verloren.«


    »Beschleunigen Sie«, befahl Metadi.


    »Wir haben die Maschinen bereits ausgereizt, Sir.«


    »Solange wir keine Düsen über den ganzen Systemraum verteilen, haben wir überhaupt nichts ausgereizt.«


    »Kommunikation mit der Darmyn verloren. Kommunikation mit der Aleys verloren.«


    »Gehen Sie auf Abfangkurs zu diesem Magierschiff«, befahl Metadi, beugte sich vor und deutete auf die Wahrscheinlichkeitskugel, die die Einheit markierte, die er als Flaggschiff der Magierwelten identifiziert hatte. »Bringen Sie uns auf Anlaufgeschwindigkeit, aber springen Sie nicht. Fliegen Sie im Realspace weiter.«


    »Wir können nicht allzu lange auf Sprunggeschwindigkeit bleiben«, protestierte der Taktische Offizier. »Sonst verlieren wir unseren Realspace-Antrieb.«


    »Befolgen Sie meine Befehle«, erwiderte Metadi. »Ich werde dieses Schiff dorthin befördern, wie auch immer.«


    »Sprunggeschwindigkeit, zu Befehl.«


    »Ausgezeichnet«, meinte Metadi. »Nachricht an Colonel Tyche: Beginnen Sie mit der Enteraktion. Ausführen.«


    »Nachricht an Colonel Tyche, zu Befehl«, wiederholte die Kommtech über LG-Komm.


    »So, genau so muss es sein«, meinte Metadi und lehnte sich wieder zurück. »Nur er und ich. Und ich brauche lediglich einen einzigen Schuss auf ihn.«


    »Wir werden auch nur einen einzigen Schuss bekommen«, sagte der Taktische Offizier. »Magierweltler mit Kurs auf Gyffer; vorläufige Schätzung von freundlichen, feindlichen und unbekannten Raumschiffen ergibt zahlenmäßige Überlegenheit der Magierweltler.«


    »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Metadi. »Für das, was wir hier tun, hat mich die Republik all die Jahre bezahlt. Und jetzt kann ich mich ihres Geldes als würdig erweisen.«


    »Zeig mir eine Tür«, wiederholte Llannat. »Und zwar sofort.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, wiederholte Owen seine Worte von vorhin.


    »Du weißt es schon«, sagte Llannat. »Du musst es wissen, denn wenn du es nicht weißt, werden wir sterben.« Sie machte eine Pause. »Du hast gesagt, du wärest schon einmal im Nichts gewesen. Sag mir, was du gesehen hast.«


    »Ich habe die Toten gesehen, und ich habe einen Magus getötet. Ich bin verletzt und blutend davongekommen. Die Fähigkeiten eines Adepten haben im Nichts keinen Wert.«


    »Das haben sie uns jedenfalls immer erzählt«, meinte Llannat. »Aber selbst als du gegen deinen Willen hierher geschleppt worden bist, hast du alleine einen Ausweg gefunden. Wie?«


    »Ich bin jemandem gefolgt, den ich getötet habe.«


    »Du bist ihm gefolgt? Dann werden wir dir folgen.«


    Llannat konzentrierte sich auf den Mann vor ihr, mit seinem verschlissenen grauen Raumoverall und dem Stab in seinen Händen. Sie erinnerte sich daran, wie der Magus, gegen den sie im Nichts gekämpft hatte, aus dem wirbelnden Nebel einen Verbündeten geschaffen hatte, und wie der dunkle Turm aufgetaucht war, als Owen danach gesucht hatte.


    Es kann vollbracht werden, sagte sie sich beruhigend. Ich habe gesehen, wie es vollbracht wurde.


    Aus dem Nebel neben ihnen tauchte ein Bildnis von Owen Rosselin-Metadi auf, geformt aus dem Nebelrauch und dem eisigen Dunst, aus dem das Nichts bestand. Das Phantom drehte sich herum und verschwand im Nebel.


    Es kann vollbracht werden. Ich habe es vollbracht.


    Aber sie hatten keine Zeit für Überlegungen. Owens Phantom war in dem wabbelnden Grau bereits verschwunden. Doch sein Stab glühte in weißem Licht und bildete so ein Leuchtfeuer für sie, die im Schatten standen.


    »Komm mit«, sagte Llannat. »Wir müssen ihm folgen.«


    Sie setzten sich wieder in Bewegung, rannten los, folgten dem hüpfenden weißen Licht im Nebel. Eine lange, nervtötende Zeit dauerte diese Verfolgung, während die Kälte und der Nebel Llannats Kraft immer mehr verzehrten.


    Wie schafft er das?, fragte sich Llannat, nachdem sie einen Seitenblick auf Owen geworfen hatte. Er rannte mit regelmäßigen, weit ausgreifenden Schritten und atmete nicht einmal schwerer als sonst. Das Licht vor ihnen kam weder näher noch entfernte es sich von ihnen, während sie liefen. Llannat spürte ein Stechen in ihrer Seite. Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde.


    Dann verschwand das Licht.


    Owen blieb stehen. »Wo …?«


    Bevor er seine Frage beenden konnte, tauchte ein Schatten in dem Grau vor ihnen auf, eine Öffnung in der Nicht-Substanz dieses Un-Ortes. Llannat zögerte, Owen jedoch nicht. Ohne auch nur das Tempo zu verlangsamen, rannte er in diesen dunklen Ort hinein und verschwand. Sie folgte ihm, da sie ihn nicht aus den Augen verlieren wollte.


    Sie fanden sich in einem steinernen Korridor wieder, einem tiefen Tunnel, wie jenem unter dem Refugium der Adepten auf Galcen. Rechts und links des Ganges lagen Türen aus unbearbeitetem Holz. Der Stab in Owens Hand strahlte ein grelles weißes Licht aus und zeigte ihnen den Weg.


    »Eine dieser Türen ist die richtige«, sagte Llannat. Sie wusste, dass es stimmte. »Doch welche … wir sollten es wissen, wenn wir sie erreichen.«


    »Ich hoffe es. Denn es dürfte unsere einzige Chance sein.«


    Sie gingen weiter. Der Korridor schien sich unendlich vor ihnen zu erstrecken, reichte wesentlich weiter als das Licht von Owens Stab. Schließlich kamen sie an eine blanke Wand, eine Sackgasse, die aus demselben grauen Stein bestand wie der Rest des Korridors.


    »Wir haben sie verpasst«, meinte Owen. »Es muss eine der Türen gewesen sein, an denen wir vorübergegangen sind.«


    »Nein«, widersprach Llannat. Sie tastete mit ihren nicht-körperlichen Sinnen und spürte die Substanz innerhalb der Wand. Da waren sie … die Zeichen, die jemandem, der in der Benutzung der Macht ausgebildet war, erlaubten, durch feste Materie hindurchzugehen, so wie sie es vor langer Zeit in dem seltsamen Labyrinth tief unten auf dem Asteroiden des Professors getan hatte.


    »Hier«, sagte sie zu Owen. »Geh hier durch.«


    »Im Nichts gibt es keine Macht«, antwortete Owen. »Ich kann nicht.«


    »Du musst. Willst du die Domina retten oder nicht?«


    Im Licht seines Stabes wirkte sein Gesicht bleich, und er schüttelte frustriert den Kopf. »Ich sagte doch, ich kann es nicht.«


    »Dann halt dich an mir fest und lass mich dich hindurchbringen«, schlug Llannat vor.


    Owen zögerte einen Augenblick und packte dann ihr Handgelenk. Sie legte ihre freie Hand gegen den Stein und zwang sich dazu, sich vorzubeugen, hineinzulehnen, eins zu werden mit dem Stein der Wand. Sie spürte einen kurzen Schwindel, der merkwürdigerweise dem Gefühl der Orientierungslosigkeit bei einem Hyperraumsprung ähnelte. Dann durchdrang sie die Wand und landete in dem Raum dahinter.


    Strahlendes Licht blendete sie. Sie stand vor dem Kamin im Sommerpalast auf Entibor, in dessen Rückwand das Wappen von Entibor und dem Haus Rosselin eingemeißelt war. Owen stand neben ihr in dem sonnendurchfluteten Raum.


    »Hier durch«, sagte sie und streckte die Hand aus. Ein Ton erfüllte die Luft, ein Geräusch, das sie von ihrer Vision an Bord der Tochter kannte. »Das ist der Alarm. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Zusammen traten sie aus dem Kaminzimmer in einen anderen Raum, der genauso luxuriös war, mit hohen Bogenfenstern, durch die man auf grüne, bewaldete Hügel hinausblickte. Ein roter Vogel flatterte von Baum zu Baum. Im nächsten Augenblick flammte blau-weißes Licht auf, und der Raum löste sich vor ihren Augen auf. Es roch nach Rauch; und die hölzernen Intarsien des Tisches glühten, wo das Licht daraufgefallen war. Einen Augenblick später ertönte ein Brausen, als die Fenster implodierten und sich die Glassplitter überall im Raum verteilten. Llannat spürte, wie die Splitter auf ihren Körper trafen und ihn vollkommen wirkungslos durchdrangen, obwohl jeder einzelne Splitter eine Spur aus Schmerz hinterließ, so wie der Schmerz des Nebels inmitten des Nichts.


    »Komm mit!«, schrie sie Owen zu und zog ihn am Arm mit sich. »Hier entlang!«


    Sie stiegen durch die zerschmetterten Fenster hinaus, liefen den Hügel hinab, wo sich rote Flammen mit erstickendem Rauch mischten. Der Rauch war grau, es war das Grau des Nebels, der zum Nichts gehörte. Und die Flamme war das rote Glühen eines Stabes, des Stabes eines Lordmagus. Der Mann, der ihn hielt, war schlank, grauhaarig, trug eine dunkle Hose und ein weißes blutbeflecktes Hemd.


    Er verneigte sich und schwang im Nebel seinen Stab zum Gruß.


    »Mistress Hyfid, Ihr seid gekommen.«


    »Ja«, bestätigte sie. »Hier bin ich, Professor.«

  


  
    


    5. Kapitel


    Gyffer Systemraum: Schwert-Der-Dämmerung; RSF Karipavo


    Das Nichts


    In der Stille seines Quartiers kleidete sich Theio syn-Ricte sus-Airaalin sorgfältig in die Roben des Erzmagus. Heute legte er nicht die Uniform eines Großadmirals an. Wenn er sich zu seinem Kreis im Meditationsraum gesellte, würde er die angemessenen Gewänder seines Ranges tragen, vollständig und vorschriftsmäßig angelegt.


    Umsichtig setzte er die schwarze Maske auf sein Gesicht und zog die Bänder seiner Kapuze straff, damit sie nicht herabglitt. Er konnte es ausgerechnet jetzt nicht riskieren, dass sich die geaerith verschob. Er würde sie benötigen, um die Muster zu erkennen, wenn sie sich entwickelten.


    Sie waren bereits dort, lockten ihn am Rand seines Blickfeldes, kamen ungebeten … und das Muster nahm ebenfalls Form an. Es sei denn …


    Es gab eine winzige Unstimmigkeit, weit entfernt vom Mittelpunkt des Musters. Am Rand seines Blickfeldes flackerte sie auf, als wäre sie überhaupt nicht real. Falls sich diese Unstimmigkeit ebenso ausbreitete wie die Kreise, die entstanden, wenn man einen Stein in einen Teich warf, wenn sich also diese Unstimmigkeit ausbreitete, dann vermochte sie alles zu gefährden; die sorgfältigen, jahrelangen Planungen und das zerbrechliche Muster, das sich gerade erst zu bilden begann.


    Doch diese Unstimmigkeit stammte nicht von dem fremden Magus und auch nicht von der jungen Domina. Die beiden waren Fäden, mächtige Fäden im Gewebe des wahren Musters. Die Störung kam von woanders her; ein Hauch von Adeptentum schien darin mitzuschwingen, aber es lag im Dunkeln und war verborgen.


    Die Quelle dieser Einmischung war ebenfalls nicht statisch, sondern bewegte sich irgendwo auf dem Schiff … sus-Airaalin streckte seine Sinne aus, doch er konnte die Störung nicht ausfindig machen. Etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit gefangen, absorbierte sie vollkommen: Hexerei, zwar mächtig, aber unausgebildet, die die Fäden des Universums zu einem eigenen Muster wob, zu einem Muster, das der fehlende Teil jenes Planes war, den er so mühsam von Beginn an geschaffen hatte. Wahrer Friede, das Ziel, das so lange schon begehrt und für das auch schon so lange gearbeitet wurde.


    Doch das Wirken stimmte noch nicht ganz. Der fremde Magus wob das Muster instinktiv, und nicht alle Fäden waren dort, wo sie hingehörten. Ohne jene letzten Fäden jedoch würde das Muster niemals vollständig werden. Seine Textur würde ausfransen und den Rest des Universums vernichten.


    Es wird vervollständigt werden, dachte sus-Airaalin. Wie ich Lisaiet bereits sagte, war es mein Wunsch. Also wird es auch so sein.


    Er verließ sein Quartier, ging jedoch nicht in Richtung des Meditationsraumes, sondern zu der Kabine der jungen Domina.


    Llannat streckte dem Professor die Arme entgegen. »Ich habe Sie vermisst«, gestand sie.


    »Sie haben getan, was notwendig war, sogar weit mehr als das«, erwiderte der Professor, so höflich wie immer. »Aber das Ende und auch der Anfang Ihrer Pflicht sind nah.«


    Er drückte kurz ihre Schultern, ließ sie dann los und trat zur Seite. Der Nebel teilte sich und gab den Blick auf eine blonde Frau frei, die ganz in Weiß gekleidet war und einen Umhang mit einer Kapuze aus dicker, weißer Wolle trug, fast wie ein Leichentuch.


    »Das ist die, die ihr gesucht habt«, erklärte der Professor. »Das Spiel war beinahe verloren … doch jetzt besteht eine Chance, es endgültig zu gewinnen.«


    Llannat kniete vor der Frau nieder. »Domina«, sagte sie. »Ich muss Euch sagen, was ich gesehen habe: Die Magier sind mit Schiffen gegen die Republik in den Krieg gezogen. Ihr werdet gebraucht.«


    »Mutter.« Owens Stimme klang leise und unsicher. Llannat hatte ihn noch nie so sprechen hören. »Wir sind hier, um dich in die Welt der Lebenden zurückzubringen, falls du mitkommen willst.«


    »Ich werde kommen«, antwortete die Frau.


    Llannat drehte sich zu dem älteren Mann um. »Professor, kommen Sie mit?«


    »Nein, Mistress. Meine Arbeit ist beendet.«


    »Werde ich Sie jemals wiedersehen?«


    »Ja und Nein sind so limitierte Konzepte«, erwiderte der Professor. »Deshalb sage ich nur: Ich weiß es nicht. Dabei belasse ich es.«


    Er verbeugte sich und verschwand mit einem Schritt im Nebel.


    Owen hielt seine Mutter eng umschlungen. Jetzt ließ er die Arme sinken. »Suchen wir uns eine Richtung aus und gehen los. Der Weg hinaus wird nicht einfach auf uns zukommen … jedenfalls tut er das im Augenblick nicht.«


    Llannat schüttelte den Kopf und deutete auf eine dunkle Stelle im Nebel, eine Art Horizont, wenn es so etwas wie einen Horizont im Nichts überhaupt gäbe.


    »Dort«, erklärte sie. »Das ist die Tür. Ich kann das Muster jetzt erkennen. Es geht darum, die Augen darauf einzustellen, nach Dingen dort zu suchen, wo sie nicht sind, statt danach, wo sie sich befinden. Gehen wir.«


    »Wartet«, sagte Owen. »Da drüben bewegt sich etwas im Nichts, was unserer Hilfe bedarf. Dort drüben.«


    Er deutete nach rechts. Jetzt konnte Llannat es ebenfalls erkennen … nicht weit von ihnen entfernt stand ein Magus in schwarzer Robe und mit schwarzer Maske, seinen Stab in einer Hand, während seine andere Hand mit dem verletzten Arm schlaff am Körper herunterhing. Neben ihm schwebte eine Kreatur aus Nebel, dunkler als das Grau des Nichts, ein Alptraum mit seilartigen Tentakeln, die nach jemandem schlugen, der halb im kniehohen, wirbelnden Nebel verborgen war.


    »Kommt«, sagte Owen. Die drei näherten sich dem Kampf, denn es war ein Kampf, wenn auch ein schrecklich einseitiger.


    Eine junge Frau mit dem Stab eines Adepten schlug immer wieder gegen die Kreatur aus Nebel, aber ihre Hiebe blieben vollkommen wirkungslos. Der Körper der Nebelkreatur wurde dünner, wo der Stab sie traf, und verfestigte sich sofort wieder, wenn der Stab durch sie hindurchgezischt war.


    Llannat erkannte das Mädchen, ebenso wie sie die Nebelkreatur erkannte. Dieses Mädchen war ihr eigenes, jüngeres Selbst … die Llannat Hyfid, die während des Überfalls der Warhammer auf Darvell ins Nichts geschleudert worden war. Es war der Überfall, bei dem der Professor getötet worden und sein Stab durch die Hände von Beka Rosselin-Metadi zu Llannat gelangt war. Damals hatte sie gegen einen Magus und seine Kreatur aus Nebel gekämpft und wäre beinahe gestorben … bis zwei Adepten gekommen waren und sie wieder in die Welt der Realität zurückgeschickt hatten.


    Jetzt sah Llannat diesen Kampf erneut, und zwar vom Standpunkt ihres älteren Selbst aus. Die jüngere Llannat hatte in ihrem Kampf gegen die Kreatur des Nichts keine Chance; während sie zusahen, schlug ein Tentakel aus grauem Nebel über die Schulter des Mädchens. Als es sich fallen ließ und zur Seite rollte, zuckten zwei weitere Taue aus lebendigem Nebel wie Peitschen vor und umschlangen seine Knöchel und seine Taille, während es aufstand.


    Das Mädchen schlug zu, aber Llannat wusste, dass es unter Schmerzen litt. Es atmete keuchend, während sein dunkles Gesicht schweißbedeckt war. Ein weiterer Tentakel zuckte vor und umschlang sein Handgelenk. Der Stab des Mädchens fiel in den Nebel des Nichts. Es taumelte und sank auf ein Knie.


    »Geh zurück!«, schrie Owen der jungen Frau am Boden zu. Sein Stab glühte und strahlte ein blendend weißes Licht aus.


    Das Mädchen taumelte zurück und stürzte erneut.


    Mittlerweile jedoch musste sich Llannat um andere Dinge kümmern. Sie überließ den Magus Owen, denn sie hatte noch etwas mit der Nebelkreatur zu klären. Alle Zeiten und Orte treffen sich im Nichts, dachte sie. Als wir das letzte Mal gekämpft haben, hat mich diese Kreatur besiegt. Aber das wird jetzt nicht mehr geschehen.


    Sie schlug zu. Ihr Stab glühte hell, als sie ihre Macht durch ihn hindurch kanalisierte. Als sie ein Tentakel der Kreatur berührte, fiel es von dem formlosen Körper ab. Sie schlug erneut zu, und wieder heilte die Wunde der Kreatur nicht, sondern fahler Dampf trat aus der Wunde aus dunklem Nebel aus. Und dann, ohne jede Vorwarnung, löste sich die Kreatur vollkommen auf.


    Llannat drehte sich um und sah, dass Owen wachsam dastand. Der Magus brach langsam vor ihm zusammen, hielt seinen Bauch umklammert, aus dem zwischen seinen Fingern helles Blut hervorsickerte. Dann stürzte der schwarz gewandete Mann in den Nebel und war verschwunden.


    Owen drehte sich zu Perada herum. »Was ist mit dem Adepten passiert?«


    »Verschwunden«, erwiderte die ältere Frau. »Ich habe sie zu Ari zurückgeschickt … er braucht sie.«


    »Das ist gut«, sagte Llannat. »Denn sie braucht ihn auch. Aber jetzt müssen wir gehen.«


    »Hier entlang«, sagte Owen und führte sie beide zu der dunklen Öffnung im Nebel zurück. Rechts von ihnen erhob sich noch immer der düstere Turm.


    An Bord der Karipavo beugte sich Gil auf seinem Kommandostuhl vor, um den Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers besser sehen zu können.


    »Sie schießen uns einfach in Stücke«, erklärte der Taktische Offizier.


    Gil blieb nichts anderes übrig, als dem Mann zuzustimmen. »Was auch immer sie haben, es hat eine längere Reichweite als alles, worüber wir verfügen, ist präziser und hat mehr Durchschlagskraft. Also müssen wir unsere Taktik daran anpassen. Wir müssen zwischen sie kommen, dorthin, wo sie es nicht wagen, ihre gewaltigen Geschosse abzufeuern, weil sie sich sonst selbst in Gefahr bringen. Dorthin also, wo unsere Waffen eine Chance gegen ihre haben.«


    »Schon klar«, erwiderte der TO. »Aber der Weg dahin führt durch die Hölle.«


    »Springen Sie hinter die feindliche Flotte, und dann springen Sie zurück und mitten rein«, befahl Gil. »Anders geht es nicht. Geben Sie die Meldung an alle heraus – alle Einheiten, springen Sie an den Rand des Systemraums, und dann springen Sie sofort wieder in das System zurück; und verlegen Sie den Austrittspunkt mitten in die Kugel der Wahrscheinlichkeit – als Vorbereitung für die nächste Konzentration an Magierschiffen.«


    »Meldung von Jäger-Staffel 32«, sagte der LG-KommTech. »Seltsamer Kontakt.«


    »Meldung.«


    »Kleines Raumschiff, das sich als republikanisches Shuttle identifiziert, wurde lokalisiert, näher kommend, und zwar in der Nähe der Flotte der Magierweltler.«


    »Auf den Schirm«, befahl Gil.


    »Die Identifizierung zeigt, dass es von der Veratina kommt.«


    »Eines von Vallants Schlachtschiffen«, erklärte der Taktische Offizier. »Eingestuft als Teil der Meuterer-Streitmacht, die mit den Magiern zusammenarbeitet.«


    »Nein«, widersprach Gil. »Die Veratina war ein Teil der Streitmacht über Galcen, die mit Metadi gekämpft hat.«


    »Metadis Adjutantin?«


    »Möglich«, erwiderte Gil. »Übermitteln Sie an Jäger 32: Kapern Sie das Shuttle der Veratina. Gesamte Besatzung zur Karipavo überstellen.«


    »Meldung von 32: Shuttle der Veratina nur mit einer Person besetzt, republikanischer Offizier in Uniform, der um eine Besprechung mit dem Kommandeur der republikanischen Streitkräfte ersucht.«


    »Roger«, sagte Gil. »Soll an Bord der Karipavo kommen.« Er drehte sich zu Lieutenant Jhunnei herum. »Was halten Sie davon?«


    »Eine Nachricht von Metadi, die er den LG-Komms nicht anvertrauen mag?«


    »Möglich«, antwortete Gil. »Machen Sie sich bereit, den Offizier zu empfangen, und bringen Sie ihn so schnell wie möglich zu mir.«


    Es dauerte eine Weile, bis der Jäger, ein eldanischer Zweisitzer der Jägerstaffel 32, in der Landebucht der Karipavo andockte. Der Pilot brachte seinen Passagier höchstpersönlich ins KIC: Es handelte sich um einen weiblichen SpaceForce-Commander mit einer goldenen Achseltresse an der Schulter ihrer Uniformjacke.


    Der Pilot salutierte. »Lieutenant Tirbat meldet sich zur Stelle, Sir, mit der Person aus dem Shuttle der Veratina.«


    Gil betrachtete die Frau, deren Foto er das letzte Mal in den sorgfältig geordneten Aufzeichnungen von Inesi syn-Tavaite gesehen hatte.


    »Rosel Quetaya«, sagte Gil. »Sie sind ein verdammter Magier-Replikant.«


    »Ich bin nichts dergleichen, Commodore.« Ihre Wangen waren vor Ärger gerötet, und ihre Stimme klang beleidigt … so beleidigt, dass sie überzeugend gewesen wäre, hätte Gil diese Aufzeichnungen nicht gesehen und nicht gehört, wie Doktor syn-Tavaite auf Innish-Kyl über Magierlords und ihre Ränke gesprochen hatte.


    »Ich habe Informationen für Sie«, fuhr die Frau fort. »Ich weiß, wo sich General Metadi befindet.«


    »Ach was, tatsächlich?«


    »Ja.« Sie reichte ihm einen Datenchip. »Er befindet sich in Sektor eins-fünf Grün, in der Nähe einer großen Magiereinheit. General Metadi hat vor, sie anzugreifen und wenn möglich zu zerstören. Er fordert Sie auf, sich herauszuhalten und in anderen Sektoren für Abschreckung zu sorgen.«


    »Markieren Sie diese Einheit im Computer und teilen Sie allen Einheiten mit: ›Feindliches Flaggschiff lokalisiert. Ziel angreifen und zerstören, um jeden Preis.‹«


    Jetzt war das Gesicht der Frau nicht mehr gerötet, sondern blass vor Wut. »Verdammt sollen Sie sein, Jervas! General Metadi hat Ihnen befohlen, sich herauszuhalten!«


    »Sie meinen, der Magierkommandant hat das getan. Lieutenant Jhunnei!«


    »Jawohl, Sir?«


    »Bringen Sie diese … Person in die Arrestzelle. Wir kümmern uns später um sie, wenn wir mehr Zeit haben.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Beka.


    Aber sie protestierte eigentlich nur pro forma. Denn sie glaubte kaum, dass es ihr nützen würde, wenn sie sich dem Großadmiral widersetzte, nicht, wenn er seine Lordmagus-Ausrüstung trug; und schließlich hatte es nicht das Geringste gebracht, als sie ihn zuvor mit einem Blaster angeschossen hatte. Außerdem brachte er sie dorthin zurück, wohin sie wollte, nämlich auf die Warhammer und zu dem Replikanten, der dort wartete.


    So oder so, wir haben einen Magus bekommen. Ich wünschte nur, ich wüsste auch, was er vorhat.


    »Bitte, beeilt Euch, Mylady«, sagte sus-Airaalin lediglich. »Das Muster ist fast vollständig.«


    Sie erreichten die Landebucht, in der sich die Warhammer befand. Die Tür zur Bucht war offen, und der Hangar war mit Luft gefüllt. Hinter dem Kraftfeld am Ende der Bucht glitzerten die kalten Sterne. Die Rampe der Warhammer war immer noch geöffnet.


    Die Ruhe, die in dem Schiff herrschte, war unheimlich. Niemand befand sich im Gemeinschaftsraum oder im Cockpit. Auf dem Tisch im Gemeinschaftsraum lag noch eine unbeendete Patience.


    »Verflucht!«, murmelte sie und zog ihren Blaster. sus-Airaalin machte keine Anstalten, sie daran zu hindern.


    Rasch ging sie durch den Gang zu den Quartieren der Mannschaft. Das Siegel vor Tarveets Tür war noch intakt. Der andere Raum war leer.


    »Unten«, sagte sie zu dem Großadmiral. »Sehr wahrscheinlich sind sie im Frachtraum.«


    Sie gingen durch den Steuerbordgang zu Frachtraum eins, stiegen die Leiter zu dem riesigen, hallenden Frachtraum hinab, und dort fand Beka den Rest ihrer Mannschaft, vor dem höchst unpassenden Hintergrund eines holographischen khesatanischen Bühnenstücks. Llannat Hyfid, wo zur Hölle ist sie hergekommen, dachte Beka, stand mit Owen am Kopfende der Stasisbox, während Nyls Jessan daneben kniete und die Energieanzeigen beobachtete. Doktor syn-Tavaite stand über der Box und sprach rasch mit Ignac in ihrer Muttersprache, während die beiden mit raschen Handbewegungen an der Gestalt arbeiteten, die in der Box lag. Da Mistress Hyfid anwesend war, überraschte es Beka nicht sonderlich, Ari ebenfalls dort stehen zu sehen … eine riesige, ruhige Gestalt, die Arme vor der Brust verschränkt und einen Erste-Hilfe-Notfallkasten zu seinen Füßen.


    »Was zum Teufel tun sie denn da?«, flüsterte sie, halb zu sich selbst und halb zu der dunklen, stummen Gestalt neben sich.


    »Etwas, womit sie scheitern werden, wenn man ihnen nicht hilft«, sagte der Großadmiral ruhig. »Das ist das Wirken, das ich in meinen Gemächern beobachtet habe … Und jetzt begreife ich auch, was ich zu tun habe.«


    Beka sah fasziniert zu, wie sus-Airaalin vortrat, ohne dass diejenigen, die an der Stasisbox arbeiteten, ihn bemerkten. Er blieb hinter Mistress Hyfid stehen, tauchte ihre Gestalt in Schatten und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie schien seine Gegenwart nicht zu bemerken; dazu war sie viel zu konzentriert.


    Nach einem Augenblick trat Beka ebenfalls zu der Gruppe, die sich um die Stasisbox geschart hatte. Sie blickte hinab. Der Deckel war entfernt worden und sie bemerkte den … Körper? …, der darin lag. Während Beka zusah, veränderten sich die Gesichtszüge der Person, verwandelten sich aus einem jugendlichen Oval in ein schärferes, kantigeres Gesicht.


    Dann, mit einem Keuchen und einem heftigen Ruck, begann die Gestalt zu atmen.


    Llannat Hyfid öffnete die Augen. »Es ist vollbracht.«


    syn-Tavaite sagte etwas auf Eraasianisch, und Ignac betätigte eine Wählscheibe, die an einem Messgerät befestigt war, mit einem Schlauch, der unter den Laken verlief, die die Gestalt bedeckten.


    »Wir haben es geschafft«, sagte Owen leise. Jetzt schien er Beka zum ersten Mal zu bemerken. »Bee, du hattest recht. Wir haben es geschafft.«


    Plötzlich nahm syn-Tavaite eine Schere in die Hand, eine ganz gewöhnliche Schere, und machte sich daran, die Folie aufzuschneiden.


    »Hoch mit ihr, hebt sie hoch«, befahl syn-Tavaite auf Galcenianisch. »Sie muss herumgehen, damit der Blutkreislauf in Schwung kommt. Helft ihr, sich wieder an den Körper zu erinnern.«


    Ari trat vor und hob die Domina behutsam aus der Stasisbox.


    »So, Mutter«, sagte er, brachte sie in die Senkrechte und half ihr, auf die metallenen Deckplatten zu treten. »Wir sind alle da.«


    Doktor syn-Tavaite trat vor, eine Robe in der Hand, eine von Jessans Roben, wie es aussah. Sie war dunkelgrün und hatte goldenes Satinfutter.


    »Fühlt Ihr Euch gut, Mylady?«, fragte sie, während sie der Domina behutsam in das weite, bequeme Kleidungsstück half.


    »Ich fühle mich schwach«, antwortete die Person. Beka erkannte die Stimme ihrer Mutter. »Dieser Ort hier …«


    »Du bist an Bord der Warhammer, Mutter«, erklärte Ari. »Du bist zu Hause.«


    »In einem Frachtraum?« Die Domina mochte schwach sein, aber die Belustigung in ihrer Stimme klang echt. »Ganz sicher wird nicht einmal Jos …«


    »Euer Ehemann ist nicht hier, Mylady.« Es war das erste Mal, dass der Großadmiral sprach, seit er von Bekas Seite gewichen war. »Aber auch ich heiße Euch – zurück im körperlichen Leben – willkommen. Ich hatte nicht erwartet, noch einmal mit Euch zu sprechen.«


    Doktor syn-Tavaite holte verängstigt Luft. »Ein Maskierter«, flüsterte sie. »Mylord«, fuhr sie dann lauter fort, »ich handle, wie die Ehre es verlangt.«


    »Das tun wir alle«, erwiderte sus-Airaalin.


    Nyls Jessan griff nach seinem Blaster. »Und wer zum Teufel sind Sie?«


    Der Großadmiral verbeugte sich. »Ich bin Lord sus-Airaalin.«


    »Ah«, meinte Perada. »Jetzt erinnere ich mich.« Sie trat von Aris helfender Hand weg und stellte sich vor den Lordmagus. »Ihr habt mir Loyalität geschworen, sus-Airaalin. ›Mich zu erheben oder zu tadeln gemäß meiner Verdienste‹, so habt Ihr gesagt. Und jetzt führt Ihr einen Krieg gegen mein Volk und meine Welten. Wie wollt Ihr einem Urteil entkommen?«


    Zu Bekas Überraschung kniete der Großadmiral vor ihrer Mutter nieder. »Mylady«, sagte er. »Ich habe noch nie einen Schwur gebrochen, den ich einmal geleistet hatte, und das tue ich auch jetzt nicht.«


    »Dann ruft Eure Flotte zurück, stellt Euren Angriff ein und kehrt in die Welten zurück, aus denen Ihr gekommen seid.«


    »Mylady, das kann ich nicht. Ich bin mit Treueschwüren an die Lords der Auferstandenen gebunden, mit Schwüren, die ich nicht abschütteln kann, Schwüren, die ich geleistet habe, nachdem ich durch Euren Tod von meinem Treuegelöbnis Euch gegenüber entbunden wurde.«


    Perada sah ihn an. »Ist das wahr?«


    »Mylady, ich lüge nicht.«


    Die Domina von Entibor wandte ihr Gesicht ab. »Was bleibt uns dann zu tun? Wir haben alles versucht und sind gescheitert.«


    »Zum Teufel damit!«, fuhr Beka auf. »Ich habe das alles doch nicht durchgemacht, um dann in einem Frachtraum einem Haufen Leuten zuzuhören, die erklären, warum sie nichts tun können. Es muss irgendetwas …«


    »Es gibt auch etwas«, meinte Llannat Hyfid. Sie wirkte verängstigt, aber gleichzeitig entschlossen, als sie vortrat und sich vor sus-Airaalin aufbaute, der noch immer kniete. »Ich appelliere an Euch, Mylord, Eure uralten Sitten und Gebräuche zu ehren. Ich fordere Euch zum Kampf um Euren Kreis heraus.«


    »Ihr habt weder die Fähigkeit noch die gesellschaftliche Position, mich herausfordern zu können«, erwiderte der Großadmiral.


    »Mylord sus-Airaalin«, sagte Perada. »Ich befehle Euch, dies aufgrund Eures Treueschwurs an mich zu akzeptieren.«


    Der Großadmiral erhob sich. »Wie Ihr wünscht, Domina. Mistress Hyfid: Werdet Ihr mit mir um die Meisterschaft meines Kreises kämpfen sowie um alles, was das Meine ist?«


    »Ich werde mit Euch kämpfen«, erklärte Llannat.


    »Bis zum Tod«, sagte sus-Airaalin und hob seinen Stab.


    Llannat hob den ihren. »Bis zum Tod.«

  


  
    


    6. Kapitel


    Gyffer Systemraum: RSF Karipavo, Schwert-Der-Dämmerung;


    Warhammer: Gekapert


    Auf dem Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers der Karipavo breitete sich der glühende Punkt, der das Flaggschiff der Magierwelten repräsentierte, zu einem formlosen Fleck aus, während die Zeit verstrich und sich die Unsicherheit über die Realzeitposition des Flaggschiffs vergrößerte.


    »Kurs auf markiertes Ziel nehmen«, befahl der Taktische Offizier schließlich.


    »Jäger auf Position einweisen«, ordnete Gil an. »So schnell wie möglich geprüfte Daten zur Lokalisierung beschaffen.«


    Das Licht auf den Sensorschirmen der Karipavo flackerte, während er das sagte, und die Deckplatten erzitterten.


    »Treffer Alpha, Treffer Alpha«, drang die Stimme der Schadenskontroll-Zentrale über das schiffsinterne Intercom. »Nachschub von Reparaturstation zwei.«


    Eine ganze Reihe von Schauerwellen durchlief das Schiff. Die Meldungen der Schadenskontrolle rissen nicht mehr ab. »Treffer Bravo. Treffer Charlie. Treffer Delta. Treffer …«


    Die Schadensmeldungen verstummten. Gleichzeitig erloschen im KIC sämtliche Lichter, während die Gravitation aufgehoben wurde. Einen Augenblick später kehrten sie zwar zurück, aber nur mit halber Kraft. Der Bildschirm des Haupt-Kampfcomputers blieb schwarz. Entweder waren die angesammelten Daten verloren, oder es gab nicht mehr genug Energie, um den Bildschirm hochzufahren.


    Wie dem auch sei, dachte Gil, wir stecken in Schwierigkeiten. »Schadensbericht?«


    »Schwer wiegender Treffer im Maschinenraum«, erwiderte der Taktische Offizier. »Keine Antwort über die interne Schiffskommunikation von der Schadenskontroll-Zentrale.«


    »Waffen- und Schiffskontrolle?«


    »Wir verfügen nur noch über selbst angetriebene Missiles, die Feuerkontrolle ist gering. Schilde sind schwach und flackern. Wir können weder beschleunigen noch manövrieren.«


    »Also gut, wir haben ein paar Treffer abbekommen«, sagte Gil. »Befinden wir uns denn zurzeit wenigstens auf Abfangkurs zur letzten bekannten Lokalisierung des Flaggschiffs des Magierwelten-Kommandeurs?«


    »Unbekannt. Wir haben zwar unsere Kurskorrektur begonnen, haben aber möglicherweise nicht …«


    »Ich will kein möglicherweise hören. Geben Sie mir eine Antwort.«


    »In Arbeit.«


    Gil drehte sich wegen der Jäger-Kontrolle zum KommTech herum. »Irgendwelche Kommunikationsverbindungen mit den Jägerstaffeln?«


    »Lückenhaft. Wir verlieren da draußen immer mehr Einheiten.«


    »Eben wurde berichtet, dass die Schadenskontroll-Zentrale einen direkten Treffer abbekommen hat«, erklärte Lieutenant Jhunnei. »Wir haben die wichtigsten Schaltkreise umgeleitet, und das Backup ist online. Aber noch so ein Treffer wie der letzte, Sir, dann sind wir eine hübsche, strahlende Staubwolke.«


    Gil nickte langsam. »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, Lieutenant.«


    Der Techniker an der externen Kommunikationskonsole lehnte sich zurück und nahm das Headset ab. »Das war’s, Commodore. Jetzt sind wir blind und taub. Die Schäden haben die Kommunikationselektronik lahmgelegt.«


    Im selben Moment fiel die Gravitation des Schiffes vollkommen aus und wechselte dann von null auf ein Vielfaches des Standards; Gil vermutete, dass es ungefähr drei G waren. Jedenfalls verdammt unbehaglich. Sämtliche Lichter erstarben und wurden von den roten Notfalllampen ersetzt, die von der zentralen Stromversorgung unabhängig waren.


    Gil holte tief Luft. »Geben Sie den Befehl, das Schiff aufzugeben.«


    Im Frachtraum der Warhammer wurden die wundervollen Sätze von Zwischen Ehre und Verrat immer noch auf Eraasianisch zitiert, und das in einem Raum, der von einer täuschend echten Holoprojektion in ein Theater verwandelt worden war. Mitten in diesen Illusionen, die sich bewegten, standen sich Llannat Hyfid und sus-Airaalin regungslos gegenüber.


    Keiner von ihnen will den ersten Schlag tun, dachte Beka. Die anderen hatten sich ebenfalls nicht gerührt. Alle Anwesenden im Frachtraum beobachteten diesen Zweikampf, als wären sie einer dieser Kreise, um deren Herrschaft Llannat und sus-Airaalin fochten.


    Llannat hielt ihren kurzen Stab mit der einen Hand ein wenig vorgestreckt. Langsam tauchte eine Aura aus grünem Feuer neben ihrer Hand auf und kroch über den Stab. sus-Airaalin wartete nicht darauf, bis sie fertig war; er schlug zu, dann zischte sein Stab in einem Bogen aus rotem Licht in Richtung Llannat. Sie hob ihren Stab gerade noch rechtzeitig und wehrte den wuchtigen Hieb ab.


    Beka warf einen Blick auf die andere Seite des Frachtraumes, wo Ari Domina Perada in den Armen hielt. Er schien seine Bürde nicht einmal zu bemerken; seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Kampf. Der Blick war auf sus-Airaalin geheftet, und das Rot der Macht, das auf dem Stab des Lordmagus glühte, spiegelte sich in seinen Augen.


    Wenn Llannat ins Gras beißt, dachte Beka, dann wird jemand teuer dafür bezahlen.


    Um die beiden Duellanten herum setzte sich das Theaterstück fort. Der Herzog und sein Freund Lucet gingen als Bettler verkleidet über die Straßen von Mesara. Lucet sprach und zeigte die diamantenbesetzte Uhr, die ihm Alona geschenkt hatte; es war die Uhr mit der Miniaturdarstellung des Hauses in Favinzi auf dem Deckel.


    Unvermittelt verzerrte sich Lucet, als eine weitere Person durch ihn hindurchtrat.


    »Meister Ransome!«, rief Beka.


    Obwohl sie den Neuankömmling zu bemerken schienen, hätten Llannat und sus-Airaalin vom Rest des Frachtraums auch durch Glaswände abgetrennt sein können. Der Adept und der Lordmagus umkreisten sich, vollkommen gefangen von ihrem tödlichen Spiel, schlugen zu und parierten.


    »Komm mit«, befahl Ransome Beka. Er ging weiter zu der Gruppe hinüber, die sich um den Holoprojektor scharte. »Wir haben eine Aufgabe zu beenden, du und ich. Der Krieg hat eine kritische Phase erreicht, und wir bekommen nur eine einzige Chance, eine Niederlage zu vermeiden.«


    »Ich habe bereits versucht, Ihren Rat umzusetzen«, sagte Beka. »Ich habe auf den Großadmiral geschossen, wie Sie gesagt hatten, aber es hat nichts genützt.«


    Domina Perada richtete sich in Aris Armen auf. »Meister Ransome«, sagte sie. »Sie kommen zu spät. Die letzte Chance ist hier und jetzt.«


    »Was reden Sie da?«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Der Mann, der bei Ransome gewesen war, trat ebenfalls aus der Holoprojektion. »Nun kommen Sie schon!«


    »Nein«, erwiderte Perada. »Gehen Sie fort. Wenn ein Schiff auf Sie wartet, dann gehen Sie jetzt dorthin.«


    Der Mann starrte Perada eine Sekunde lang an und drehte sich dann zu Beka um. »Hören Sie nicht auf sie! Sie ist eine Replikantin … ein Konstrukt der Magierlords.«


    »Nein«, widersprach Owen. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen und aufmerksam und konzentriert den Kampf verfolgt, als könnte er durch seine bloße Willenskraft Mistress Hyfid Energie verleihen. Jetzt drehte er sich zu Ransome und seinem Begleiter um. »Sie ist real. Ich muss es schließlich wissen … denn ich habe geholfen, sie zurückzuholen.«


    »Hexerei!«, schrie Ransome und schlug mit seinem improvisierten Stab nach Owen. »Verräter! Ausgerechnet du!«


    Zu Bekas Überraschung versuchte Owen nicht einmal, den Hieb zu blockieren. Er ließ sich einfach treffen und taumelte unter dem Aufprall etwas weiter.


    »Das habe ich verdient, Meister«, sagte er. »Aber keinen Schlag mehr. Hebt Euren Stab!«


    Das KIC der Karipavo war mittlerweile fast vollkommen verlassen, ein dunkler, geisterhafter Ort, der nur von den roten Notfalllampen erleuchtet wurde. Das schwache Flüstern der Klimaanlage war schon vor einiger Zeit verstummt, als die Lebenserhaltungssysteme heruntergefahren worden waren. Die Schwerkraft zirkulierte immer noch vollkommen willkürlich.


    »Sir, kommen Sie«, sagte Lieutenant Jhunnei. »Sie müssen zu einer Rettungskapsel.«


    »Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile«, erwiderte Gil. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hielt sich an den Lehnen fest, damit er nicht davonschwebte, als die Schwerkraft auf null herabsank, um im nächsten Moment mit voller Wucht zurückzukehren.


    Seine Adjutantin wirkte bestürzt. »Sir, wollen Sie denn wenigstens zur Landebucht kommen und überprüfen, ob das Shuttle von der Veratina noch funktionsfähig ist?«


    Gil schüttelte den Kopf. »Das können Sie gerne machen, wenn Sie wollen. Ich bin genau da, wo ich im Augenblick sein möchte.«


    »Commodore«, sagte Jhunnei. »Wenn Sie bleiben, dann erbitte ich die Erlaubnis, bei Ihnen sein zu dürfen.«


    »Erlaubnis verweigert«, erwiderte Gil. »Es ist doch völlig sinnlos, dass wir beide sterben.«


    »Sir.«


    »Ich meine es ernst. Gehen Sie zu der für Sie vorgeschriebenen Station bei Aufgabe des Schiffes.«


    »Jawohl, Sir.«


    Sie drehte sich um und verschwand.


    Endlich war es in dem rot erleuchteten Raum ruhig. Gil stand auf und ging mit ungewöhnlicher Hast zu seiner Kabine, die zwischen dem KIC und der Brücke lag. Im Spind lag sein Raumanzug. Er legte ihn an, ließ die Gesichtsplatte jedoch geöffnet. Es war sinnlos, die Atemluft des Anzugs zu verbrauchen, solange er im Schiff atmen konnte. Er klickte einen Lichtverstärker an seinen Gürtel und ging wieder hinaus. Er bewegte sich vorsichtig, weil das Deck unter seinen Füßen zu schwanken schien, da die Schwerkraft ständig wechselte. Während er sich zum Heck vorarbeitete, stützte er sich mit seinen Händen an den Wänden ab.


    »Mal sehen«, murmelte er, während sein Scheinwerfer die Nummern der Abteilungen beleuchtete. »Waffenabteilung, Missiles.«


    Der Gang war von einem zusammengebrochenen Schott blockiert, das die Tür versperrte. Er drehte sich um und suchte einen anderen Eingang. Hier herrschte keinerlei Gravitation, was auch recht gut war. Denn ein Stück weiter musste er über ein Loch springen, das sich mindestens über zwei Decks erstreckte.


    Ein Soldat war in dem zerborstenen Metall des Lochs eingeklemmt und zerquetscht worden.


    »Armer Kerl«, murmelte Gil und ging weiter.


    Die Luft wurde kälter und dünner, je weiter er sich der Außenhülle näherte. Es wurde Zeit, den Anzug zu verschließen, die von ihm bereitgestellte Luft zu atmen und die Lampe an seiner Gesichtsplatte zu befestigen. Er ging weiter und kam durch die Ebenen, die immer stärker zerstört waren, bis er die Außenhülle des Schiffes fast erreicht hatte. Dort trat er in eine von der zentralen Stromversorgung unabhängige Schleuse, die früher für Wartungsarbeiten und Sicherheitsinspektionen genutzt worden war, und bahnte sich den Weg zur Außenhülle der Karipavo.


    Gil befestigte seine Rettungsleine an einem Ringbolzen neben den Luken und machte sich dann zu Fuß auf den Weg zu den selbst angetriebenen Missiles, Geschossen, die für geringe und mittlere Entfernungen gedacht waren. Die Sterne schienen so groß und hell wie Glühbirnen über seinem Kopf, während das Schiff langsam um seine Längsachse rotierte. Die Lupe und die Lampe an seinem Helm offenbarten ihm die Planeten des gyfferanischen Systems als blasse, flache Scheiben.


    Als er die Missilebatterie schließlich erreicht hatte, öffnete er den Diagnostikkasten und führte die Checks durch. Er gab die Suchparameter von Hand ein: die Emissionssignaturen des Flaggschiffs der Magierwelten, jedenfalls so viele, wie er sich hatte einprägen können, als er dem KommTech über die Schulter geblickt hatte. Dann stellte er die Batterie so ein, dass sie in einem Abstand von 0.9 Sekunden feuerte. Anschließend entspannte er sich ein wenig. Die Missiles waren scharf. Eine gute Waffe.


    Nicht allzu weit entfernt zuckten Energiestrahlen durch den Weltraum. In etwa mittlerer Entfernung blühte eine Explosion auf. Der Diagnostikkasten für die Missiles piepte. Das Ziel war ganz in der Nähe … eine graue Scheibe, umringt von einem Schwarm von Jägern.


    Das muss das Flaggschiff der Magierwelten sein.


    Gil öffnete den Sichtschirm des Diagnostikkastens und programmierte den Sprengkopf einer Missile auf Suchen. Die Missile akzeptierte ihr Ziel mit einem Piepen. Er machte eine Pause und startete dann die Such- und Startfunktion von dem Kontrollbord neben dem Diagnostikkasten aus. Schließlich tippte er noch die Feuerposition ein und schloss den Deckel wieder.


    »Gut, das war’s«, sagte er und lehnte sich gegen den Diagnostikkasten, um sich die Show anzusehen. Die Missiles starteten in der programmierten Sequenz … das Test- und Wartungsboard war nicht komplex genug, um eine Salve abzufeuern oder gleichzeitig zu schießen. Sie fegten in einem Flammenschweif von der Karipavo weg, der erlosch, als die erste Startphase endete.


    Gil wartete noch eine Weile. Über ihm war jedoch nichts anderes zu sehen als die Sterne. Und sein Luftvorrat kam langsam in die kritische Zone.


    »Ob wohl noch etwas cha’a übrig ist?«, fragte er sich und machte sich langsam auf den Weg zurück zur Schleuse.


    Auf der Kampfbrücke der Schwert-Der-Dämmerung sah eine Technikerin von ihrem Bildschirm auf. »Missiles, kommen näher. Aus Richtung drei-vier-zwei.«


    »Woher kommen die denn?«, fragte Captain syn-Athekh, der Commander der Schwert. »Schilde hochfahren, Aufprall abfangen.«


    »Schilde im bedrohten Quadranten sind beschädigt!«, rief die Technikerin. »Bereit machen für Einschlag. Drei. Zwei. Eins …«


    »Wo ist der Großadmiral?«, wollte syn-Athekh wissen. »Wir brauchen ihn jetzt hier.«


    »Ich suche ihn«, erklärte Mid-Commander Taleion. »Ich glaube, dass er es mir nachsehen wird, wenn ich ihn störe.«


    Die Landebucht des Flaggschiffs der Magierwelten schien sich unter dem Aufschlag einer Missile aufzubäumen. Die Warhammer schwankte in den Blocks, die sie an Ort und Stelle hielten. Im Frachtraum Nummer Eins des gekaperten Frachtschiffes erzitterte unter einem gedämpften Aufprall die Luft. Der Holoprojektor fiel auf die Seite und erlosch.


    Jessan würde wahrscheinlich behaupten, dass dies etwas Symbolisches hätte, dachte Beka. Aber ich will jetzt nicht darüber nachdenken.


    Dann ertönten weitere Aufschläge, die immer näher kamen. Mistress Hyfid und der Großadmiral hielten in ihrem Duell jedoch nicht inne … weder bei dem Lärm und den Vibrationen der Missile-Treffer, noch als die Holoprojektion erlosch, ja nicht einmal beim Auftauchen von Meister Ransome. Owen taumelte immer noch von dem Schlag des ehemaligen Adeptenmeisters, und ein Rinnsal von Blut sickerte aus seinem Ärmel. Das rührte von dem ersten Schlag her, den er ohne Gegenwehr hingenommen hatte. In diesem Moment wirbelte Errec Ransome herum und hob seinen Stab, um erneut zuzuschlagen.


    Einen Augenblick glaubte Beka, dass Ransome Mistress Hyfid in ihrem Kampf gegen sus-Airaalin helfen wollte. Sie holte Luft, um ihn davon abzuhalten. Es wird nicht funktionieren; es muss ein Zweikampf sein! Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie das eigentliche Ziel des ehemaligen Adeptenmeisters erkannte. Llannat Hyfid war derart von ihrem Kampf mit dem eraasianischen Großadmiral in Anspruch genommen, dass sie diesen verräterischen Angriff von hinten nicht bemerken würde.


    Beka wagte nicht, ihr eine Warnung zuzurufen; denn genau zu dem Zeitpunkt, da sich Llannats Aufmerksamkeit teilte, würde sus-Airaalin gerade diejenige Öffnung in ihrer Verteidigung bekommen, nach der er suchte. Sie hob ihren Blaster, der immer noch voll geladen war, und zielte.


    Tut mir leid, Meister Ransome. Dadda wird mir vielleicht niemals vergeben, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie uns jetzt aufhalten.


    Doch sie hatte nicht die Chance zu feuern. Eine dunkel gekleidete Gestalt trat rasch zwischen Mistress Hyfid und den drohenden Schlag.


    Gott verdammt, Ignac!, dachte Beka. Vor Frust fletschte sie die Zähne. Das ist nicht dein Kampf! Geh zum Teufel aus dem Weg, bevor dich noch irgendjemand erschießt!


    Aber Ignaceu LeSoit blockierte bereits mit gezücktem Blaster Bekas Schussfeld. »Ich habe Ihnen doch gesagt, alter Mann, Sie sollen den Dingen ihren Lauf lassen.«


    LeSoit feuerte, aber Meister Ransome verzog nicht einmal eine Miene. Beka sah, wie der Energiestrahl den alten Mann traf, doch Ransome stürzte nicht. LeSoit wirkte keineswegs überrascht.


    »Sie gefährden alles«, sagte er zu Ransome und hob seinen Blaster, um erneut zu feuern.


    Ransome schlug mit seinem Stab zu. LeSoits zweiter Schuss zischte harmlos durch die Luft, als Ransome ihm mit einem tödlichen Schlag die Gurgel zertrümmerte. Beka sah zu, wie ihr Schiffskamerad gefällt von dem Hieb zu Boden stürzte.


    Tot, dachte sie, als LeSoit stürzte und sie wieder freie Schussbahn hatte. Sie schoss zweimal auf Errec Ransome, noch bevor LeSoit auf den metallenen Decksplanken landete, aber die Schüsse zeigten bei Ransome genauso wenig Wirkung wie bei sus-Airaalin. LeSoit lag regungslos da, während sich eine Blutpfütze unter seinem Gesicht bildete. Tot. Verdammt, Ignac, warum konntest du dich denn nicht aus alldem heraushalten?


    Sie feuerte wieder … Verdammt sollen all diese Magier und Adepten sein! Man kann sie einfach nicht erschießen! Sie hörte das Fauchen, als jemand anders ebenfalls feuerte; das muss Jessan sein, aber was hatte ihn so lange aufgehalten? Einer der Energiestrahlen traf jedenfalls; Ransome zuckte zusammen und stürzte.


    »Errec!«


    Domina Perada hatte geschrien. Unwillkürlich drehte sich Beka beim Klang der Stimme um, die ihrer Mutter gehörte, und sah aus den Augenwinkeln, dass Ransome immer noch nicht tot war, sondern sich mühsam wieder aufrappelte. Beka wirbelte herum. Was ist nötig, um einen dieser Hundesöhne umzubringen?, dachte sie. Aber es war schon zu spät. Der ehemalige Meister der Adepten hielt LeSoits Blaster in einer Hand und hatte den anderen Arm um den Hals des Mädchens aus Nammerin geschlungen, Klea Santreny.


    Warum sie?, fragte sich Beka. Weil sie ihm am nächsten stand oder die Schwächste ist … oder weil sie Owens Lehrling ist, so wie Owen sein Lehrling gewesen war?


    Einen Augenblick lang schien jede Bewegung im Frachtraum zu erstarren, bis auf die dunklen Gestalten von Llannat Hyfid und Großadmiral sus-Airaalin, die immer noch ihren ganz persönlichen, tödlichen Tanz tanzten. Nicht einmal das Geräusch der Blasterstöße hatte ihre Konzentration stören können.


    »Das ist Wahnsinn, Errec«, sagte Perada. »Das Mädchen bedeutet dir doch gar nichts. Lass sie los.«


    Der ehemalige Adeptenmeister sah sie an und schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Ich bin noch nicht fertig.«


    Im nächsten Moment verschwanden Ransome und Klea gleichzeitig, und zwar so spurlos, als hätten sie einen Schritt vom Realspace in den Hyperraum getan. Beka feuerte und schickte ein halbes Dutzend Energiestrahlen in den leeren Raum, wo noch vor dem Bruchteil einer Sekunde Ransome gestanden hatte. In der Mitte des Frachtraums setzten Llannat und sus-Airaalin derweil ihr Duell unerbittlich fort.


    »Das nützt nichts«, sagte Owen. Sein Gesicht war unter der Schweißschicht bleich, und seine Stimme klang trostlos. »Er hat sie ins Nichts verschleppt.«


    Und von dort, dachte Beka, kann niemand sagen, wohin er geht und wie viel Schaden er weiter anrichten wird. Jemand muss ihn aufhalten, bevor er alles vermasselt.


    »Dann denk dir gefälligst einen Weg aus, ihn zu verfolgen, verflucht!«, fauchte sie ihren Bruder an. »Du hast noch vor ein paar Minuten im Nichts herumgespielt. Brauchst du jetzt etwa eine Landkarte, um dorthin zurückzufinden?«


    »Adepten können nicht …«


    »Ransome hat es gerade getan. Also kannst du es auch.« Sie hielt kurz inne, ließ den Blaster sinken und redete dann leiser weiter. »Tu mir den Gefallen, Owen«, du hast mir noch nie einen Gefallen abgeschlagen!, »und bring mich dorthin. Dieser Hundesohn hat meinen Freund ermordet. Wenn ich ihn erwische, ist er so gut wie tot.«


    Owen sah sie lange an. Einen Moment lang glaubte Beka, dass er ihr die Bitte doch abschlüge. Dann jedoch spürte sie, wie der Frachtraum um sie herum dunkel wurde und sich verzerrte. Sie sank hinab, stürzte …


    Panik schnürte ihr die Kehle zu. Das ist unnatürlich; niemand sollte so etwas tun, wenn er kein Raumschiff um sich herum hat! Sie fuchtelte wild mit den Händen, auf der Suche nach einem Halt und nach Stabilität, während sich der Raum weiter verzerrte und das Universum offenbar versuchte, einfach von ihr zurückzutreten. Schließlich erwischte sie, was sie brauchte, und die willkürliche Biegung des Raums veränderte sich, wurde zu einer Art von ruhigem Fortschreiten, wie ein Raumschiff, das für den Hyperraumeintritt Anlauf nimmt. Such den Sprungpunkt … mach den Anlauf …


    Wir sind durch.


    Nyls Jessan ließ seine Hand mit dem Blaster an der Seite herunterhängen. Das Fauchen der Schüsse verklang, und der Frachtraum, der ein paar Sekunden vorher noch voll gewesen zu sein schien, wirkte plötzlich leer. Captain Rosselin-Metadi war fort, verschwunden, ebenso wie ihr Bruder, nein, wie beide Brüder und außerdem noch Domina Perada.


    Sie verfolgen Meister Ransome, dachte er müde. Das ist nur fair; er ist ihr Freund gewesen, also sollten sie auch diejenigen sein, die sich um ihn kümmern. Ich nehme an, ich bin nur deshalb noch hier, weil irgendjemand auf dieser Seite des Universums aufpassen muss.


    Und es sind nicht mehr allzu viele von uns übrig.


    Ganz und gar nicht viele. Nur Llannat und der Lordmagus, die immer noch ganz und gar mit ihrem Duell beschäftigt waren und alles andere ausschlossen; ein zerlumpter Mann in der Uniform eines Generals, der sich angewidert umsah, und Doktor Inesi syn-Tavaite, die neben dem am Boden liegenden LeSoit kniete.


    Die Eraasianerin schüttelte den Kopf und stand auf. »Iekkenat Lisaiet ist tot«, erklärte sie.


    »Tut mir leid«, sagte Jessan. Die Worte klangen tonlos und irgendwie unangemessen. »Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Errec Ransome uns verriete.«


    Der Mann in der Uniform deutete mit einer vagen Geste auf das Duell, das noch immer mitten im Frachtraum ausgefochten wurde. »Wollen Sie diesbezüglich nicht etwas unternehmen?«


    »Ich unternehme auch etwas«, erwiderte Jessan. »Ich bleibe hier und warte ab, wie der Kampf zwischen Mistress Hyfid und dem Großadmiral ausgeht. Ganz gleich, was als Nächstes passiert, es muss Zeugen geben.«


    In der Karipavo tastete sich Gil durch die dunklen Gänge. Mittlerweile waren das Licht und die Gravitation vollkommen ausgefallen, obwohl der Druckmesser seines Anzugs anzeigte, dass die Atmosphäre in den inneren Räumen noch vorhanden war. Er öffnete die Gesichtsplatte. Genauso gut konnte er die Schiffsluft atmen, solange es noch ging.


    Merkwürdig. Er war offenbar nicht allein an Bord der Karipavo. Nachdem er den Helm geöffnet hatte, war er imstande, eine Stimme zu hören, die Stimme einer Frau, die sang. Die Worte konnte er allerdings nicht ganz verstehen.


    Gil folgte den Geräuschen … sie kamen aus dem Arrestblock. Schon bald verstand er den Text so gut, dass er auch das Lied erkannte. Das letzte Mal hatte er es gehört, als es die FreeSpacer von Galcen Prime bei Beka Rosselin-Metadis Totenwache gesungen hatten.


    Vergessen von den Planeten, die uns geboren,


    aufgegeben von allen, die wir liebten,


    all die Guten sind vor uns verloren,


    und nur wir Bösen sind noch geblieben.


    Er leuchtete mit seiner Lampe in eine Zelle nach der anderen, bis er zu der letzten kam, in der sich die Gefangene befand. Gil vermutete, dass das Mannschaftsmitglied, das die Zellen öffnen sollte, wenn der Befehl zum Aufgeben des Schiffes kam, gefallen war.


    Versammle mein Raumschiff um mich,


    und füll es mit Bier, wenn du fertig bist,


    ich brauch kein Lebenserhaltungssystem,


    solange nur die Maschinen glühen.


    »Und dann schnall mich wieder an …« Rosel Quetaya unterbrach sich und sah zu ihm hoch. »Sie gehen mit Ihrem Schiff unter, Commodore?«


    »Ich hatte noch etwas zu erledigen«, erwiderte er. »Und jemand anderen allein im Dunkeln sterben zu lassen ist nicht mein Stil. Kommen Sie mit, vielleicht finden wir noch was zu essen.«


    Sie gingen zum Wachraum. Gil war sich ziemlich sicher, dass sich in der Nähe ein cha’a-Automat befand, der – wenn sie etwas Glück hatten – vielleicht unbeschädigt geblieben war. Einige der roten Lampen funktionierten in diesem Teil des Schiffes noch. Und die Schwerkraft schien sich zumindest auf einen Bruchteil des Normalzustands stabilisiert zu haben; vielleicht war es aber auch die Zentrifugalkraft der Schiffsrotation, die diese Illusion erzeugte.


    Sie bogen um die letzte Ecke, betraten die Kombüse des Wachraums – und stellten fest, dass Llannat Jhunnei schon vor ihnen dort angekommen war. Die Adjutantin des Commodore saß auf einem Tisch und nippte an einer Tasse mit heißem cha’a. Zwei Tassen der dampfenden Flüssigkeit standen auf dem Tisch neben ihr.


    »Hallo, Commodore«, sagte sie. »Ich hab Sie schon erwartet.«


    »Ich hatte Ihnen doch befohlen, das Schiff zu verlassen«, erklärte Gil.


    »Wenn das Schiff noch Energie hätte, hätte ich bereits die entsprechenden Formulare für das Kriegsgericht unterschriftsreif vorbereitet, Sir«, erwiderte Jhunnei. »Aber ich fürchte, Sie müssen einfach nur einen weiteren Punkt von Pflichtvernachlässigung auf Ihrer mentalen Liste notieren und es dabei belassen.«


    »Ich wollte nur nicht, dass Sie wegen meiner Inkompetenz Ihr Leben verlieren.«


    »Keine Sorge«, antwortete Jhunnei. »Rein zufällig waren alle bereits von Bord gegangen, als ich die Landebucht erreichte. Es war nur noch ein Shuttle der Myrkit-Klasse übrig.« Sie kann wirklich ausgesprochen selbstgefällig sein, dachte Gil und unterdrückte ein Lächeln. Jhunnei hingegen grinste breit, als sie weitersprach. »Ich weiß wirklich nicht, warum das niemand bemerkt hat, bevor ich dort hingekommen bin.«


    Llannat rang nach Luft und hob mühsam ihren Arm. Sie war müde, sowohl körperlich als auch geistig. Ihre Muskeln schmerzten, und sie hatte Schwierigkeiten, ihren Blick zu fokussieren.


    Die Macht des Universums, derer sie sich zuvor so freigiebig bedient hatte, reagierte nicht mehr auf ihre Hilferufe. Nur ihre eigenen Bemühungen schützten sie noch vor der schwarz gekleideten Gestalt, die sie immer wieder wie eine Naturgewalt angriff.


    Dann spürte sie, wie das Deck unter ihren Füßen schwankte, und verlor die Balance. Im Fallen merkte sie, wie der Stab, den der andere schwang, gegen ihren Rücken prallte. Sie rollte sich weg. Das Licht um sie herum wurde schwächer. Trübte sich ihr Augenlicht? Nein, vielmehr waren die Lichter im Frachtraum erloschen. Dann flammten sie wieder auf. Sie öffnete sich erneut dem Universum, doch es stellte sich nicht ein.


    Jetzt suchte sie woanders nach Macht … vielleicht fand sie sie im Gewirr der silbernen Fäden, die sie um sich herum sehen konnte. Sie waren deutlicher zu erkennen, als das Licht schwächer geworden war. Konnte sie die Fäden ihrem Willen unterwerfen?


    Nein. Es war unmöglich, sich darauf zu konzentrieren, die Fäden zu weben und gleichzeitig auf den Stab in ihrer Hand zu achten. Sie war verloren. Immer mehr Schläge regneten auf sie herab – ihre Wucht war so groß, dass ihre Hand geradezu brannte, wenn sie sie mit ihrem Stab abwehrte. Jeder ihrer Gegenangriffe wurde ebenfalls gekontert.


    »Nein«, murmelte sie und ließ eine Reihe von Schlägen auf ihren Gegner herabregnen, aber auch diese wurden blockiert. Ihre eigene Abwehr wurde immer langsamer. Und doch wollte sie nicht aufgeben. Wollte nicht zu Boden fallen.


    Llannat öffnete sich der Macht der Adepten, der strahlenden Vereinigung mit dem Universum, die den Fluss der Macht so akzeptierte, wie er war, nämlich ohne zu versuchen, ihn zu verändern. Fast krampfhaft hielt sie ihren Stab fest, packte ihn kürzer, fasste ihn mit beiden Händen und schwang ihn in einem flachen Bogen nach vorn, legte ihre Schultern hinter den Schlag. Er glitt unter dem Arm ihres Widersachers hindurch, erwischte ihn an den Rippen. Sie spürte, wie die Knochen unter dem Aufprall brachen, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht in diesen Schlag hineinlegte. Ihr Gegner stürzte schwer auf die Seite, rollte dann auf den Rücken und atmete keuchend weiter.


    Sie warf den Stab zur Seite, riss ihre Maske herunter und sank neben ihm auf die Knie. »Kommt schon«, sagte sie. »So schwer seid Ihr nicht verletzt. Ich bin Medizinerin. Lasst mich Euch helfen.«


    Sie nahm ihm die Maske ab. Der Mann war blass, viel zu blass unter seiner Schweißschicht.


    Er fällt in einen Schockzustand.


    Sie sah sich im Frachtraum nach Hilfe um und bemerkte Nyls Jessan sowie die Eraasianerin, die den Replikanten geschaffen hatte.


    »Jessan«, sagte sie. »Komm her. Ich hab hier einen Verletzten.«


    »Nein, Mistress«, sagte der Verletzte vor ihr. Er sprach mühsam, jedes Wort schien ihm Schmerzen zu bereiten. »Ich sterbe. Alles ist so, wie es sein muss. Nehmt meine Energie, macht sie zu Eurer eigenen.«


    »Ich will Eure Energie nicht. Ich kann Euch helfen. Eure Wunde ist nicht tödlich, wenn wir uns beeilen.«


    »Keine Hilfe«, lehnte der Mann ab. Jetzt endlich erkannte Llannat seine Stimme. Das war der Erste des Kreises, mit dem sie zuvor gesprochen hatte, im Krankenrevier des Magierschiffes. »Es ist so, wie es sein muss. Ihr habt mich besiegt. Ihr seid die Erste aller Magierkreise, und Ihr seid nicht durch irgendwelche Treuegelöbnisse an die Auferstandenen auf Eraasi gebunden. Um der Galaxis willen, Mistress, müsst Ihr Eure Macht akzeptieren und sie gut einsetzen.«


    Er konnte nicht mehr atmen, schloss die Augen. Llannat tastete nach seinem Puls. Nichts. Großadmiral syn-Airaalin war tot.


    Im selben Augenblick trat ein Mann aus dem Schatten, ein kleiner Mann in einer braunen Uniform. Er trug ebenfalls einen Stab an seinem Gürtel.


    »Ich bin Mid-Commander Taleion«, sagte er. »Der Zweite Eures Kreises. Gebietet über mich.«

  


  
    


    7. Kapitel


    Das Nichts


    Warhammer: Frachtraum Nummer eins


    Schwert-Der-Dämmerung: Beobachtungsdeck


    RSF Veratina: Kampf-Informations-Centrum


    Beka fiel mehrere Meter tief, landete auf dem Boden und rollte sich genau so ab, wie der Professor es sie gelehrt hatte. Als sie hochkam, hielt sie den Blaster mit beiden Händen und zielte direkt von ihrer Körpermitte nach außen.


    Überall war grauer Nebel, der wie die Pseudosubstanz des Hyperraums um sie herumwaberte … doch der Hyperraum war der Freund des Sternenpiloten, versprach Ruhe vor Mühsal und Sicherheit vor Verfolgung, und dieser Ort, das sagte ihr bereits das Gefühl, dass er ihr verlieh, war niemandes Freund. Es war weder heiß noch kalt, und der Nebel brannte auf ihrer Haut, wo immer er sie berührte.


    Ransome. Ich will Errec Ransome. Wo zum Teufel steckt dieser Hundesohn?


    Sie konnte den früheren Meister der Adeptengilde nirgendwo sehen. Dafür jedoch erkannte sie Owen, der ein kleines Stück abseits stand und sich auf seinen Stab stützte. Er wirkte bleich und müde. Und er runzelte ein wenig die Stirn, nicht ihretwegen, sondern wegen der beiden anderen, die mitgekommen waren. Ari und Domina Perada, die sich an Aris hünenhafte Gestalt lehnte, ihr Gesicht an seiner Brust verbarg.


    Beka stürzte sich auf Ari. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und es fühlte sich gut an, an diesem merkwürdigen, leblosen Ort seiner Wut freien Lauf zu lassen. »Was zum Teufel tust du denn hier?«


    Dieses Mal biss Ari nicht auf den Köder an. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Du bist schließlich diejenige, die unseren Bruder um einen Gefallen gebeten hat. Also steht es dir schlecht an, dich jetzt wegen der Ergebnisse zu beschweren.«


    Sie biss sich frustriert auf die Lippen. »Owen«, sagte sie. »Was ist denn passiert? Ich habe dich gebeten, mich hierherzuschaffen – aber doch nicht unsere ganze verdammte Familie.«


    »Es war nicht meine Idee«, gab Owen zurück. »Du musst irgendetwas getan haben, dass es auf diese Art und Weise geschah.«


    »Ich? Ich bin nur eine Raumschiffpilotin, vergiss das nicht. Du bist doch derjenige, der durch Wände gehen kann.«


    »Kinder.« Die ruhige Stimme der Domina durchdrang ihre lautstark geführte Diskussion, genauso wie früher, als sie noch Kinder gewesen waren. »Ihr verschwendet nur Zeit.«


    Beka stieß die Luft in einem langen Seufzer aus. »Ich weiß, Mutter, ich weiß. Owen … Wo zum Teufel sind wir überhaupt?«


    »Im Nichts«, gab Owen zurück. »Du hast mich gebeten, dich hierherzubringen, und genau das habe ich getan. Ich hoffe nur, dass wir es alle nicht bereuen werden.«


    »Nicht, wenn ich Meister Ransome in die Finger bekomme«, behauptete Beka. »Was zum Teufel ist denn eigentlich mit ihm los? Du hast mir zwar gesagt, er wäre gefangen genommen worden, aber du hast kein Wort davon erwähnt, dass er übergeschnappt ist.«


    »Ich weiß auch nicht, was mit ihm passiert ist«, gab Owen zu. »Aber er ist hier, das kann ich spüren.«


    Beka deutete mit einer beiläufigen Bewegung ihres Blasters auf das endlose, gesichtslose Grau des Nebels. »Was zum Teufel bedeutet an einem Ort wie diesem das Wort hier? Dieser Mistkerl hat meinen Freund getötet, und ich will seinen Kopf.«


    »Hier bedeutet eben hier«, erklärte Owen. »Wo das, was du willst, real wird.«


    »Was ich …«


    »Sei ruhig«, befahl Ari plötzlich. »Und sieh hin.«


    Sie gehorchte.


    Als hätten Owens Worte sie beschworen, tauchte plötzlich eine dunkle Masse aus dem formlosen Grau über und vor ihnen auf. Sie wurde immer finsterer und kälter, drang wie eine schwarze Sonne durch den Nebel. Mit ihr schwoll das Geräusch von Wind an, der um einen blanken Stein heult. Die nebelbedeckte Un-Fläche, auf der sie standen, schwankte plötzlich und bebte.


    Da erhob sich ein schwarzer Monolith im Nebel, hoch und breit, wie ein steinerner Dolch, der von unten einen Stoff durchbohrt. Der Monolith wurde zu einem Turm, erbaut aus Quadern und mit Stahlklammern befestigt, mit schmalen Fenstern in den Wänden. In dem massiven, sicheren Fundament befand sich eine gewaltige hölzerne Tür.


    »Verdammt«, sagte Beka leise und packte ihren Blaster unwillkürlich fester. »Was hat dieses Ding denn hierher gebracht?«


    »Dinge bringen sich von selbst hierher«, antwortete Perada. Ihre Stimme klang so gepresst, als würde sie sich an etwas erinnern, das sie lieber vergessen hätte. »Dies hier ist ein Ort, an dem man besser nicht zu lange über etwas nachdenkt, sonst läuft man Gefahr, dass es kommt und nach einem sucht.«


    Beka sah ihre Mutter an. Die Domina war blass, selbst ihre Lippen waren bleich, und ihre Augen waren voller Furcht. Das war eine Furcht, der sie jedoch keine Worte verlieh.


    Und ich hatte immer geglaubt, dass Mutter sich vor nichts fürchten würde, dachte Beka. Ich wünschte, ich hätte nicht feststellen müssen, dass ich mich geirrt habe.


    Sie straffte ihre Schultern. »Gut«, sagte sie schließlich. »Dann werde ich jetzt ganz konzentriert an Meister Ransome denken.«


    Ari warf einen Blick auf den riesigen Turm. »Könnte sein, dass es bereits funktioniert hat, kleine Schwester. Denn irgendetwas ist tatsächlich gekommen und hat nach uns gesucht.«


    »Wir haben nach ihm gesucht«, verbesserte ihn Owen. »Was allerdings auf dasselbe hinausläuft. Jedenfalls hier.«


    »Wenn du das sagst«, meinte Ari. »Du bist schließlich der Adept.« Er deutete auf die schwere hölzerne Tür. Beka sah zum ersten Mal, dass sie zersplittert war und schief in ihren schmiedeeisernen Angeln hing. »Es gibt einen Weg hinein«, bemerkte Ari. »Falls du vorhast, jemanden zu jagen.«


    »Genau deshalb bin ich hier«, meinte sie. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, warum ihr – du und Mutter – ebenfalls hier seid.«


    Ari zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie man jagt.«


    »Und ich war von Anfang an ein Teil des Ganzen«, erklärte Perada. Ihre Stimme klang jetzt erregt, und sie löste sich aus Aris schützendem Griff. »Jetzt wird es Zeit, die Sache ein für alle Mal zu beenden. Owen …«


    »Ja, Mutter?«


    »Zeig uns den Weg.«


    Owen führte sie in den Turm hinein und hielt seinen Stab dabei vor sich hoch in die Luft. Er strahlte ein bleiches, schmuddeliges Licht aus. Ein Glühstab für zwei Credits würde es besser machen, dachte Beka gereizt. Sie klammerte sich an ihre Unzufriedenheit, hielt sie am Leben, denn es war eine Ablenkung, wie ein Kieselstein im Schuh, die sie daran hinderte, zu scharf darüber nachzudenken, wo sie sich befand und was sie vorhatte.


    In dem riesigen Turm leuchtete das Licht von Owens Stab in Gänge und Ecken, fiel auf zerborstene Türen und Steinböden, die mit Trümmern von Möbeln bedeckt waren. Beka trat durch all diese Türen und betrachtete die Räume dahinter. Gezackte Scherben von Milchglasscheiben steckten noch in den Rahmen zerborstener Fensterflügel, und die Wände waren von leeren, zerfallenen Bücherregalen gesäumt. Ein goldener Kelch lag mitten im Dreck, teilweise von Staub und Schmutz bedeckt. Rubine verteilten sich aus dem Kelch über den Boden, was wie eine Pfütze von vergossenem Wein aussah.


    »Hier ist niemand«, sagte Beka. »Wo auch immer dieses hier sein mag.«


    »Es ist ein Symbol«, erklärte Owen. »Ein Konstrukt, das das Nichts erschaffen hat, um den Geist einer Person zu spiegeln.«


    »Wundervoll«, erwiderte sie. »Ich hoffe sehr, dass es in deinem Kopf nicht so aussieht, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht bin.«


    »Sieh mich nicht an«, erklang Aris tiefe, grollende Stimme. »Ich würde einen solchen Ort nicht mal an einem Feiertag besuchen.«


    »Kinder«, wiederholte Perada. Sie klang müde, stellte Beka fest, und in ihrer Stimme schien das ganze Leid der Galaxis mitzuschwingen. »Begreift ihr denn nicht? Dies hier ist Errec Ransomes letzte Zuflucht. Es ist das Refugium auf Galcen, so wie sein Geist es hier für ihn errichtet hat.«


    Schließlich kamen sie in einen Raum, an dessen anderem Ende sich eine Türe befand – und hinter dieser Tür eine Steinwand. Die Wand hatte Risse und war zerkratzt, aber nicht gebrochen. Die vier betrachteten die Wand eine Weile schweigend. Sie stand da, fest und unnachgiebig und verweigerte ihnen den Durchgang.


    Dann legte Ari seine Hände dagegen und schob. Die Wand gab nicht nach. »Das nützt nichts. Es geht hier nicht weiter.«


    Owen holte tief Luft und schlug mit seinem Stab gegen die Mauer. »Hör mir zu, Errec Ransome. Das Refugium gehört dir nicht mehr. Es hat dir nie gehört. Es gehört der Gilde der Adepten, und du hast die Meisterschaft über die Gilde an mich weitergegeben.«


    In den Gängen und leeren Räumen herrschte nur Schweigen. Weit entfernt hörte Beka das Heulen des Windes.


    »Lass es mich versuchen«, sagte Perada. Sie legte eine Hand auf den blanken Stein. »Lass mich ein, Errec. Im Namen all dessen, was wir miteinander geteilt haben.«


    Die Steine und der Mörtel zerbröselten und stürzten in sich zusammen.


    »Kommt«, sagte Perada und trat durch den Spalt.


    Beka folgte ihr, dicht gefolgt von Ari und Owen. Sie standen in einem Teil des Turms, wo die Vernichtung und der Verfall noch keine Wurzeln geschlagen hatten: Es war ein langer Raum mit dicken Teppichen und einer wundervollen Täfelung. Die Fenster glühten von buntem Glas. Helles Sonnenlicht fiel durch sie auf Wandbehänge, Teppiche und Bücher. Nur eines trübte die Vollkommenheit dieses Ortes: Das unheimliche Heulen um sie herum war hier noch lauter als zuvor.


    Errec Ransome wartete bereits auf sie. Klea stand neben ihm. Sie wirkte gebrochen und schwach; den Kopf hatte sie gesenkt und die Augen niedergeschlagen. Beka konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. Ihren Stab hielt sie auf eine merkwürdige Weise, so als wäre er nur ein einfacher Besenstiel.


    »Willkommen«, begrüßte Ransome sie. »Das ist mehr Besuch, als ich erwartet habe. Aber ich bin sehr froh, dich zu sehen, Perada. Im Nichts kann es recht einsam sein.«


    »Das jedenfalls ist die Wahrheit«, erwiderte die Domina. »Wie ich sehr gut weiß.«


    »Meister Ransome«, mischte sich Owen ein, bevor seine Mutter noch etwas sagen konnte. »Ich kann verstehen, dass Sie kein Teil einer Zukunft sein wollten, zu der der Friede mit den Magierwelten gehört. Ich kann verstehen, dass Sie nicht ertragen konnten zuzusehen, wie Mistress Hyfid ihre Ausbildung verriet. Ich hätte Sie ungehindert im Nichts verschwinden lassen.« Er hielt inne. »Aber Sie hatten nicht das Recht, meinen Lehrling mitzunehmen. Geben Sie sie mir zurück.«


    Ransome lachte. »Dieses Flittchen aus Nammerin? Nein. Du hast mich enttäuscht, und ich brauche sie. Ich habe noch sehr viel Arbeit vor mir, bis ich all den Schaden behoben habe, den du angerichtet hast. Und dabei wird sie mein Lehrling sein.«


    »Du selbst hast bereits mehr als genug angerichtet«, sagte Perada. Jetzt klang ihre Stimme kalt, so eisig wie das Nichts draußen, so kalt, dachte Beka, wie die Domina selbst sich gefühlt haben muss, als sie zu dem Entschluss kam, lieber Entibor aufzugeben, als die zivilisierte Galaxis den Magierlords zu überlassen. »Du konntest dich nicht damit zufriedengeben, den letzten Krieg zu gewinnen und die Magierlords zu demütigen; du warst der Zerstörer der Kreise, und du wolltest auch, dass alle Magierlords vernichtet würden. Du wolltest jegliche Möglichkeit vereiteln, die auf eine Vereinigung abzielte, jede Chance, dass irgendjemand die Republik überzeugen könnte, die Magierwelten als gleichberechtigt zu betrachten, statt sie auf der anderen Seite des Netzes wegzusperren. Und um das zu erreichen, musstest du mich töten.«


    Bekas Griff um ihren Blaster verstärkte sich; nur der Schock und ein Moment des Unglaubens hinderte sie daran zu feuern. Aber der bestürzte Ausdruck auf Errec Ransomes Gesicht sagte ihr, dass Perada die Wahrheit gesagt hatte.


    »Du hast Hochverrat begangen«, antwortete Ransome. »Du hast einem Lordmagus die Treue geschworen. Du warst ein Magus. Du musstest sterben.«


    Du Mistkerl!, dachte Beka. Nach allem, was wir getan haben, nach all der Sucherei, nachdem ich fast mit bloßen Händen die verdammte zivilisierte Galaxis in Stücke gerissen habe, ist all das doch nur im Namen deiner kostbaren Gilde geschehen. Und Dadda war so blind, dich seinen besten und ältesten Freund zu schimpfen!


    Perada wirkte nicht sonderlich überrascht. »Glaubst du an rachsüchtige Geister?«, fragte sie Ransome.


    »Nein.«


    »Das solltest du aber«, gab Perada zurück. »Denn wir existieren.«


    »Dann glaube auch dies«, konterte Ransome. »Ich werde keinerlei Einmischung in meine Arbeit dulden. Der Krieg kann immer noch gewonnen werden, wenn ich nur genug Zeit habe … Und hier im Nichts habe ich alle Zeit, die ich brauche.«


    Schemenhaft bewegte sich im selben Moment etwas neben ihm.


    »Flittchen aus Nammerin«, zischte Klea, während ihr Stab auf ihn herunterpfiff. Ihre Haltung war plötzlich nicht länger ungelenk, und die Art, wie sie den SchattenTanz vollführte, war geradezu perfekt. »Ich gehöre mir, nicht dir, und ich bin kein Flittchen!«


    Jetzt, dachte Beka, als Ransome nach vorn taumelte. Sie senkte ihren Blaster und feuerte zweimal rasch hintereinander.


    Die Energiestrahlen zuckten durch Ransome hindurch, ohne irgendeine Wirkung zu zeigen. Sie durchbohrten die Möbel hinter ihm, ohne dort Löcher zu hinterlassen. Und die Energiestrahlen hinterließen auch nicht den üblichen beißenden Gestank. Doch als das Fauchen und die gleißende Helligkeit erstarben, begannen die Steine des Turms zu wackeln und verwandelten sich in Rauch.


    Die Wände fielen in sich zusammen, der Boden löste sich auf, und erneut gab es nichts, nirgendwo – bis auf den wirbelnden, grauen Nebel, der das Kennzeichen und die Substanz des Nichts war.


    Owen trat vor; sein Stab war eine Röhre aus grell-weißem Licht. »Und jetzt, Meister Ransome … kämpfen Sie gegen mich.«


    Ransome lächelte, und darin lag so viel Verbitterung, dass es Beka schmerzte ihn anzusehen. »Der endgültige, wahre Kampf um die Meisterschaft, nach den Sitten der Magierlords? So sei es, und möge der Lehrling hier als Zeuge dienen.«


    »Sie ist kein Lehrling mehr«, erwiderte Owen. »Sie hat es selbst gesagt. Sie ist ihre eigene Herrin. Mistress Santreny?«


    Das Mädchen trat einen Schritt näher. »Owen?«


    »Was auch immer passiert, sorg dafür, dass die anderen sicher nach Hause kommen.«


    Wenn dieser Befehl und die zweifellos unerwartete Beförderung Klea überrumpelten, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Ihre Augen waren klar, sie nickte ernst. »Das werde ich.«


    »Gut.« Owen drehte sich wieder zu Meister Ransome herum. »Dann lasst uns beginnen.«


    Die beiden Adepten bauten sich voreinander auf, ihre Stäbe zuckten in wirbelnden Lichtschweifen durch die Luft: ein Flechtwerk aus glühenden Linien umgab sie, schnell und tödlich.


    Ari beobachtete sie mit derselben Aufmerksamkeit, mit der er auch Llannat Hyfids Duell im Frachtraum verfolgt hatte. »Meister Ransome ist derjenige, der dich getötet hat, Mutter?«


    »Er hat den Befehl gegeben, ja«, antwortete Perada. »Er hat die falschen Spuren gelegt, er hat dir und deiner Schwester Meuchelmörder auf den Hals gehetzt, damit man den Magierlords die Schuld an eurem Tod in die Schuhe schieben konnte.«


    »Dann gehört er mir.«


    Mit diesen Worten mischte sich Ari in den Kampf.


    Beka sah ihm nach, während sie ihren nutzlosen Blaster immer noch fest umklammerte. »Das ist nicht gut«, sagte sie, halb zu sich selbst und halb zu Perada. »Ari wird sich einfach nur umbringen.«


    Perada legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nein«, sagte sie. »Errec hat seine Wunden immer versteckt, sowohl vor Freunden als auch vor Feinden. Er war verletzt, als er herkam, und jetzt fehlt ihm die Kraft, die Zitadelle um uns herum aufrechtzuerhalten. Das Einzige, was ihm noch bleibt, ist: eine Illusion von Gesundheit zu schaffen. Und zu kämpfen.«


    »Und auf ein faires Duell zu hoffen«, sagte Beka. Sie fletschte die Zähne. »Er hat keins verdient.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte die Domina. »Aber die Entscheidung darüber obliegt nicht mehr ihm.«


    Beka konzentrierte sich wieder auf den Kampf. Ari war hinter die Kämpfer getreten, ohne Angst vor möglichen – zufälligen – Schlägen, die in seine Richtung zucken könnten. Owen hatte ihn gesehen. Beka, die die drei Kämpfer beobachtete, war sich dessen sicher, denn sie sah, wie Owens Blick kurz von Ransome wegzuckte und sich auf seinen Bruder richtete.


    Sofort konzentrierte sich Owen jedoch wieder auf Ransome und ließ eine Reihe von schnellen, leichten Attacken auf den Kopf des älteren Adepten hinunterhageln. Es waren Schläge, das begriff Beka, die ihn nicht verletzen oder aufhalten, sondern nur von dem anderen Mann ablenken sollten, der sich ihm von hinten näherte. Und er verteidigte sich nicht einmal, obwohl mehr als einer von Ransomes Schlägen seinen Körper traf. Aber er hörte nicht auf, sein kompliziertes Netz aus Täuschungen und Ablenkungsmanövern zu weben, bis sein Bruder auf Armlänge an den ehemaligen Meister der Gilde herangekommen war.


    Dann stockte Owen und bot Ransome eine Öffnung in seiner Deckung. Dieser hob seinen Stab zu einem tödlichen Schlag. Im selben Moment packte Ari den ehemaligen Meister der Adeptengilde von hinten, hob ihn hoch in die Luft und hämmerte ihn mit dem Rücken auf sein Knie. Ransomes Rückgrat brach mit einem lauten Knacken.


    »Jäger töten ihre Beute selbst«, sagte Ari und ließ den zerschmetterten Leichnam in den Nebelrauch fallen. »Mörder heuern andere an, um für sie zu töten.«


    Das Heulen in der Luft wurde schwächer und verklang. Nur der eisige Nebel blieb.


    »Was jetzt?« Beka schob den Blaster in das Halfter. »Ari, Owen … seid ihr verletzt?«


    »Vielleicht«, räumte Ari ein. »Aber nichts Ernstes.« Er wandte sich zu seinem Bruder herum und dann zu dem ehemaligen Lehrling seines Bruders. »Owen … Mistress Santreny, bringt uns nach Hause.«


    »Aufpassen!«, stieß Beka hervor und riss ihren Blaster aus dem Halfter. Eine andere Gestalt erhob sich aus dem Nebel. Es war Errec Ransome, aber nicht der Errec Ransome, den sie eben noch gesehen hatten.


    Dieser hier war jünger, und sein Gesicht war noch nicht von fanatischem Hass verzerrt. Er ignorierte sie alle bis auf die Domina und streckte seine Hand nach ihr aus.


    »Perada?« Seine Stimme klang ebenfalls jünger, und eine Spur von Verwirrung schwang darin mit. »Was tust du hier an diesem Ort? Du solltest doch zu Hause sein, in Sicherheit.«


    Die Domina ignorierte seine ausgestreckte Hand. »Jetzt solltest du an Geister glauben, Errec Ransome. Du bist vor deiner Zeit gestorben und besitzt nicht einmal den Anstand, es zu wissen.«


    Der junge Errec senkte den Kopf und wirkte beschämt. »Hab ich dir Unrecht getan, Perada? Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen?«


    »Du hast mir schreckliches Unrecht angetan, Errec«, erwiderte die Domina. »Gib mir deinen Namen und deinen Ruf. Dieses blutige Desaster von einem Krieg braucht einen Schurken, wenn ich eine Chance haben soll, hinterher Frieden zu schaffen … und ich werde dich zu diesem Schurken machen.«


    Ransome senkte den Kopf. »Falls ich dir ein Unrecht zugefügt habe, dann ist dies nur gerecht. So nimm meinen Namen und meinen Ruf; benutze beides nach deinem Gutdünken.«


    »Das tue ich bereits«, gab Perada zurück. »Jetzt bist du ein Wanderer. Geh und mach ungeschehen, was du ungeschehen machen kannst. Ich gebe dich frei.«


    Die Domina von Entibor kehrte Errec Ransome den Rücken zu und sah ihre Kinder an. »Kehren wir nach Hause zurück.«


    »Mistress«, sagte Mid-Commander Taleion, »Ihr habt Pflichten zu erfüllen.«


    »Ja, natürlich«, antwortete Llannat. Ihr tat der ganze Körper weh, und innerlich war sie wie betäubt vor Erschöpfung, aber der Eraasianer stand wartend und geduldig da, damit sie die Treueschwüre entgegennahm, die er ihr anbot. Sie suchte in ihrem Kopf nach den entsprechenden Befehlen. »Bitte veranlasst, dass man sich um die Leute hier kümmert. Die Verwundeten sollen versorgt werden. Behandelt sie wie Eure Ehrengäste, ebenso wie Ihr mich behandeln würdet.«


    »Ja, Mistress«, antwortete Taleion. »Kommt jetzt in den Kontrollbereich. Wir wurden von Missiles getroffen und von Truppen der Adeptenwelten geentert. Ihr werdet dringend gebraucht.«


    Llannat ließ sich von ihm wegführen, aus der Warhammer heraus und tief in die Schwert-Der-Dämmerung hinein. Schließlich ging sie zur Kampfbrücke der Schwert, begleitet von Mid-Commander Taleion, und setzte sich in den Kommandostuhl des Großadmirals. Keiner der braun uniformierten Offiziere protestierte oder ließ sich auch nur seine Überraschung anmerken. Sie fragte sich, ob sie so etwas möglicherweise erwartet hatten, ein Duell um die Meisterschaft und mögliche Veränderungen, die es nach sich ziehen könnte, und zwar seit Die-Wunderschöne-Tochter-Der-Nacht einen fremden Lordmagus zu ihnen gebracht hatte.


    »Euer Zirkel ist versammelt«, sagte Taleion. »Befehlt über uns.«


    Llannat holte tief Luft. Ich bin Heilerin. Was im Namen aller Himmel tue ich hier? Aber der Zweite ihres Zirkels wartete, und sus-Airaalins letzte Bemerkung lastete schwer auf ihr. Sie kramte alles Wissen zusammen, das sie besaß, und antwortete. »Wie steht die Schlacht?«


    »Auf des Messer Schneide«, erwiderte Taleion. »Entweder Sieg oder Niederlage.«


    »Ihr sagtet, wir wären geentert worden?«


    »Ja.«


    »Habt Ihr schon jemanden von der Enter-Mannschaft gefangen genommen?«


    »Einige wurden überwältigt. Der Rest kämpft weiter.«


    »Dann bringt die Gefangenen zu mir.«


    »Es sind nur sehr wenige«, protestierte Taleion. »Und die meisten von ihnen sind unverletzt. Seid Ihr sicher?«


    Llannat sah ihrem Zweiten in die Augen und hielt seinem Blick stand. »Beabsichtigt Ihr, meine Befehle in Frage zu stellen oder ihnen zu gehorchen?«


    »Ich gehorche«, erwiderte der Mid-Commander und verschwand.


    Llannat betrachtete die bunten Zeichen auf den Sichtschirmen um sie herum. Sie sah die silbernen Fäden, die sie selbst umringten. Sie wirkten schnurgerade und zu einem angenehmen Muster geflochten, das sich zwar nicht bewegte, aber doch eine Art Bewegung andeutete. Sie konzentrierte sich darauf.


    »Mistress, die Gefangenen.«


    Llannat betrachtete die Szene vor ihr, während die Fäden noch immer am Rand ihres Blickfeldes schimmerten. Sie überlagerten den jungen Mann in der ramponierten Schutzrüstung, der aus einem Schnitt auf seiner Stirn blutete. Eines seiner Augen war zugeschwollen. Sie erkannte seine Kragenabzeichen – es war ein Colonel der Planetarischen Infanterie der Republik.


    »Wie heißen Sie?«, erkundigte sie sich.


    »Natanel Tyche, Colonel, SpaceForce, Planetarische Infanterie«, gab er zurück. »Und wer zum Teufel sind Sie?«


    Genau das war die Frage. Aber sie kannte die Antwort, und zwar vollständig. »Ich bin der Kommandeur der Kriegsflotte der Magierwelten und die Erste aller Kreise.«


    Jetzt war das Muster beendet, perfekt, und die Macht des Universums strömte hindurch, ohne einen Bruch oder eine Störung.


    »Ich bin die Erste aller Kreise«, wiederholte sie. »Und wir stehen vor der Vereinigung der Galaxis, wie es vorherbestimmt war.«


    Beka spürte den Schock des Übergangs, als Owen sie aus dem Nichts hinausführte. Genau wie ein Hyperraumsprung ohne Maschinen, dachte sie benommen. Ich glaube, ich werde vorerst darauf verzichten, so etwas zu wiederholen. Im nächsten Augenblick befanden sie sich wieder in dem soliden, beruhigend vertrauten Frachtraum Nummer eins der Warhammer.


    Nyls Jessan war ebenfalls da, Gott sei Dank, und fing sie auf, als sie stolperte. Er hielt sie fest, drückte sie an seine Schulter, bis sie aufhörte zu zittern. Sie wusste nicht, was die anderen taten, und es kümmerte sie auch nicht; es fühlte sich viel zu gut an, jemanden zu berühren, der zur Abwechslung mal warm und real war.


    Schließlich hob sie den Kopf. »Wenigstens das ist vorbei«, erklärte sie.


    »Oh, da bin ich mir nicht so sicher«, erklärte eine Stimme.


    Ratsherr Tarveet stand im Schatten der Landebucht … frisch rasiert und – wie Beka erkannte – in eine der besseren Roben von Jessan gehüllt. Er hatte einen Blaster aus dem Waffenschrank der Warhammer in der Hand.


    Beka trat von Jessan zurück. »Wer zum Teufel hat Sie freigelassen?«


    Tarveet schwenkte beiläufig den Blaster. »Unser gemeinsamer Freund General Ochemet war so freundlich, die verschlossene Tür aufzuschließen. Seine letzte Dummheit, fürchte ich. Seien Sie so freundlich, sich zu den anderen zu gesellen.«


    »Sie schleimiger, schneckenlutschender Dreckskerl!«, fauchte Beka. »Sie sind nur noch am Leben, weil ich mir nicht die Mühe gemacht habe, Sie auf Suivi Point zu töten. Ich sage Ihnen etwas: Ich werde Sie gehen lassen. Sie dürfen am Leben bleiben.«


    »Das steht nicht mehr in Ihrer Macht, Mylady«, erwiderte Tarveet. »Diese Entscheidung fälle jetzt ich. Vielleicht werde ich Ihre Geheimnisse nicht verraten; vielleicht aber doch. Sie haben mir viele Geheimnisse erzählt, damals, auf Suivi Point. Und ich kenne noch ein paar andere, wie zum Beispiel die Ihren, Domina Perada. Soll ich die ebenfalls verraten?«


    »Glauben Sie tatsächlich, dass Sie die Magierweltler mit Ihren Geheimnissen kaufen können?«, erkundigte sich Perada. »Ich verrate Ihnen etwas: Sie sind nicht daran interessiert.«


    »Vielleicht nicht, Mylady«, meinte Tarveet. »Aber ich genieße das sehr. Ganz gleich, wer gewinnt, ich bin frei. Und Sie sind tot.«


    Beka zog ihren Blaster und schoss. Sie war schneller als je zuvor, so schnell, dass nur jemand wie Tarnekep Portree ihr hätte Paroli bieten können. Sie schoss, bevor Tarveet auch nur seinen Finger auf den Abzug legen konnte.


    Einen Augenblick lang herrschte Stille in der Landebucht Nummer eins, bis auf ein Kratzen, als Tarveet versuchte, seinen zu Boden gefallenen Blaster zu sich heranzuziehen. Er lag auf dem Deck, während seine Eingeweide aus seinem Bauch quollen. Deshalb kam er nicht sonderlich weit.


    Beka schlenderte zu ihm hinüber und setzte ihren Stiefel auf sein Handgelenk, da berührten seine Finger den Griff der Waffe.


    Er sah zu ihr hoch, seine Augen waren trübe vor Schmerz.


    »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, wenn Sie mich am Leben lassen. Sie wollen mein Geheimnis doch wissen, hab ich recht?«


    »Nein, Sie haben nicht recht«, antwortete Beka und schoss ihm in den Kopf.


    Die RSF Veratina flog weiter auf das gigantische Flaggschiff der Magierwelten zu. Die anderen Angehörigen von General Metadis kleiner Flotte verfügten über keinerlei Kommunikationsverbindung mehr, waren entweder zerstört, trieben steuerlos durch das All oder waren zu sehr beschädigt, um auch nur auf einen Anruf zu reagieren. Die Veratina selbst war ebenfalls übel mitgenommen. Aber auch das Flaggschiff der Magierwelten war beschädigt worden, hatte Missiletreffer aus nächster Nähe hinnehmen müssen – von einem unbekannten Schiff abgeschickt. Metadi war dem Kommandeur dieses unbekannten Schiffes zutiefst dankbar. Denn dank seiner Bemühungen war das Flaggschiff der Magierwelten jetzt verletzlich, da Teile seiner Sensoren ausgefallen waren und ein großer Teil seiner Schilde außer Funktion war.


    Metadi manövrierte so, dass er in den Sensorlücken des Flaggschiffs blieb. Schon bald befand er sich in hinlänglicher Reichweite für einen doppelt geführten Angriff: Er war nah genug an seinem Ziel, so dass keine seiner Missiles es verfehlen würde, und ebenfalls nah genug, um mit den Energiekanonen der Veratina auf die Stellen ballern zu können, die die Missiles bereits getroffen hatten. Die Raketen und die Energiestrahlen zusammen würden die Hülle des Schiffes durchbrechen und sein Herz vernichten, bevor das Schadenkontrollsystem der Magierweltler mit seiner Arbeit beginnen konnte.


    »Status des Rests der Flotte?«, wollte Metadi wissen.


    »Keinerlei Kommunikation mit einem anderen Schiff«, erwiderte der TO.


    »Netzpatrouille?«


    »Nach allem, was wir gesehen haben, wurden die ebenfalls übel zusammengeschossen. Die Karipavo wurde getroffen, ist dunkel geworden und hat Rettungskapseln abgesetzt, bevor wir sie verloren haben.«


    »Okay. Konzentrieren Sie sich auf das Ziel.«


    »Zehn Sekunden bis zum vorgegebenen Abstand. Sechs, fünf, vier …«


    Plötzlich versteifte sich die Sensortechnikerin an ihrem Bildschirm. »Das Magierschiff hat die Schirme heruntergefahren!«


    »Missiles feuerbereit!«


    »Nachricht vom Magierschiff, auf allen Frequenzen, auf Galcenianisch.« Die Stimme des KommTechs für externe Verbindungen war beinahe unnatürlich ruhig, so als wäre er kurz davor, aufgeregt zu stammeln. »Sie ergeben sich!«


    »Feuer einstellen!« Metadi kam halb aus seinem Kommandositz hoch. »Feuer einstellen!«, brüllte er.


    »Die HiKomms funktionieren wieder«, meldete die Sensortechnikerin. »Alle Magierschiffe haben die Schilde heruntergefahren und werden langsamer.«


    »An alle Einheiten, Feuer einstellen, auf Befehl von Metadi.«


    Der KommTech blickte wieder hoch. »Nachricht vom Flaggschiff der Magierwelten, gerichtet an General Metadi persönlich.«


    »Ich habe keine Geheimnisse«, sagte Metadi. »Legen Sie die Nachricht auf den Lautsprecher.«


    »Auf den Lautsprecher, zu Befehl.«


    Der Lautsprecher erwachte mit einem Klicken zum Leben. »General, hier spricht Colonel Tyche. Ich bin an Bord des Flaggschiffes der Magierwelten. Die Magier haben die Waffen niedergelegt. Ich habe die Kontrolle übernommen. Die Kommandanten der Magierwelten wollen mit Ihnen sprechen.«


    Metadi ließ sich wieder auf seinem Sitz zurücksinken. »Dann lassen Sie sie doch an die Komms.« Und nun sagte er leise zum TO: »Richten Sie weiterhin alle Kanonen und Missiles auf ihr Flaggschiff. Es könnte eine Falle sein.«


    Dann drang eine andere Stimme über die Lautsprecher. »Dadda? Hier spricht Beka. Ich habe den Mistkerl gefunden, der befohlen hat, Mutter zu töten. Wollen wir irgendwo einen Drink nehmen? Dann erzähl ich dir alles.«


    »Du bist der Kommandant der Magierweltler?«


    »Nein, das ist meine Schwägerin.«


    »Deine Schwä … Schwägerin? Okay, ich glaube wirklich, ich brauche diesen Drink.«


    »Ich spendiere die erste Runde. Beka, over.«

  


  
    


    Epilog


    Telabryk: Die Sieben Kugeln


    Als Commodore Jervas Gil endlich seine übel zugerichtete Flotte verlassen konnte, war die Party in den Sieben Kugeln bereits seit mehreren Tagen in vollem Gang.


    Die Feierlichkeiten hatten begonnen, als die ersten Shuttles von General Jos Metadis Flottille im Raumhafen eingelaufen waren. Sie hatten an Heftigkeit zugenommen und wurden fortgesetzt, als sich Einheiten der anderen Flotten im System dort versammelten und Gruppen auf Landurlaub absetzten. Irgendwann, wahrscheinlich ungefähr zu der Zeit, als Jos Metadi mit der Bürgerversammlung von Gyffer konferiert und vereinbart hatte, dass sich Gyffer und die SpaceForce die Rechnung für die Feierlichkeiten teilen würden, verwandelte sich die Versammlung in eine ausgewachsene FreeSpacer-Freiwache und breitete sich über ein Dutzend oder mehr Tavernen, Pubs, Bars, Salons und Kaschemmen aus.


    Das Epizentrum der Party in den Sieben Kugeln bestand mittlerweile aus einer merkwürdigen Mischung von Freibeutern aus Innish-Kyl, gyfferanischen LVS-Offizieren, den SpaceForce-Truppen aus Suivi, dem Netz und Infabede und FreeSpacern aus der ganzen Galaxis. Es gab sogar ein paar verstreute Magierweltler, die still und höflich in ihren braunen Uniformen die lokale Gastfreundschaft genossen und irgendwie kaum glauben zu können schienen, dass ausgerechnet sie hier mittranken.


    In einem Hinterzimmer der Taverne sang ein gemischter Haufen von Feiernden eins der traditionellen Lieder, und zwar eines, das Gil zum letzten Mal im Arrestblock der Karipavo gehört hatte, und davor bei Beka Rosselin-Metadis Totenwache auf Galcen:


    Versammle mein Raumschiff um mich,


    und füll es mit Bier, wenn du fertig bist,


    ich brauch kein Lebenserhaltungssystem,


    solange nur die Maschinen glühen.


    Selbstverständlich waren die Kampfhandlungen nicht überall in der ganzen Galaxis zum Erliegen gekommen, als das Feuer über Gyffer eingestellt wurde. Die Reserveflotte der Magierweltler unter sus-Hasaaden war ein paar Tage später auf die Ontimi-Sektor-Flotte der SpaceForce getroffen, und beide Flotten hatten verzweifelt versucht, sich der jeweils anderen zu ergeben, bevor alle Signale ordnungsgemäß entziffert worden waren; die Sektorflotte von Pleyver war immer noch damit beschäftigt, den wütenden Bürgerkrieg zwischen dem Planeten und der Orbitalstation Pleyver zu schlichten. Trotzdem würde das Ende der Sternenschlacht um Gyffer vermutlich als der Tag in die Geschichte eingehen, an dem der zweite Magierkrieg offiziell endete.


    Dann schnall mich wieder in mein Cockpit


    und trink auf mich in fernen Tavernen.


    Lass mich nur in den Hyperraum brausen,


    dann find ich schon meinen Weg zu den Sternen.


    Gil vermutete, dass er seinen noch nicht geborenen Enkelkindern eines Tages erzählen würde, wie es gewesen war, als der Friede über die Galaxis kam. Er fand Doktor Inesi syn-Tavaite unter der Besatzung der Warhammer, die sich umsah, als hätte sie ganz ähnliche Pläne für die Zukunft und wollte sichergehen, sich jedes Detail ordentlich ins Gedächtnis eingeprägt zu haben. Er konnte es ihr nicht verübeln; er selbst hatte die letzte Stunde damit zugebracht, Eindrücke aufzusaugen, vor allen Dingen die Gespräche zwischen Leuten, die unter normalen Umständen nie miteinander gesprochen hätten.


    Da war zum Beispiel jemand, der wie Perada Rosselin inkognito aussah, die eine Karaffe Rotwein mit Mid-Commander Taleion leerte und mit einer Offenheit, die sämtliche Diplomaten zur Weißglut getrieben hätte, die zukünftigen Beziehungen zwischen den Magierwelten und der Republik diskutierte.


    »Natürlich wird sich am Anfang niemand freiwillig in die Karten blicken lassen«, hatte Perada gesagt. »Aber es muss Friedensverhandlungen geben; Ihre Flotte ist immer noch stark genug, dass alle zustimmen werden.«


    »Ich bin nicht sicher, dass Verhandlungen alle Fraktionen in meinem Volk befriedigen werden, Mylady. Es herrscht nach wie vor große Verbitterung.«


    Perada lachte und schenkte ihm noch etwas Wein ein. »Genauso wie bei uns, zweifellos. Aber wir laden alle Verbitterten in die Verhandlungsteams ein und schicken sie nach Khesat. Das ist ein wundervoller Ort, um diplomatische Konferenzen abzuhalten. Zur Zeit meiner Großmutter hat es einmal einen zweiwöchigen kriegerischen Konflikt im Wrysten-System gegeben, über dessen Beilegung fünfunddreißig Jahre lang auf Khesat verhandelt wurde. Die Botschafter unterbrachen die Gespräche immer wieder für ihre … Studien; wie sich später herausstellte, wurden die meisten Studien in Freuden- und Opernhäusern durchgeführt.«


    Taleion lächelte. »Allmählich verstehe ich, Mylady. Und wenn sich Ihre SpaceForce nicht die Mühe macht, den Bann an der Kluft aufrechtzuerhalten, während die Verhandlungen laufen …«


    »Das werden sie nicht«, fiel Perada ihm ins Wort. »Sie werden viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich nach all den peinlichen Situationen wieder zusammenzureißen. Immerhin gibt es da Captain Faramon und die anderen Meuterer, um die sie sich kümmern müssen. Außerdem kostet die Aufrechterhaltung des Netzes Geld, und dieses Geld wird eine Weile in wichtigere Kanäle fließen. Was nun Ihre Magierkreise angeht, so denke ich, dass der neue Meister der Adeptengilde diese ganze Angelegenheit etwas anders sieht als der alte. Dass die Erste all Ihrer Kreise seine Schwägerin ist, scheint seine Meinung ein wenig beeinflusst zu haben.«


    »Dann könnte tatsächlich alles gut werden, glaube ich«, antwortete Taleion. »Die Blockade an der Kluft war ohnehin vergeblich … der Weltraum ist groß und Raumschiffe sind klein. Wir konnten immer einzelne Frachtschiffe durch das Netz schmuggeln, wenn wir das wollten, sobald wir wieder Schiffe hatten. Wenn Sie uns nach unseren eigenen Sitten und Gebräuchen leben lassen und offenen Handel mit unseren Welten treiben, wird sich der Rest schon ergeben. Mein Lord sus-Airaalin wäre zufrieden gewesen.«


    »Dann habe ich mein Wort ihm gegenüber gehalten«, meinte Perada. »So wie er das seine mir gegenüber. Trinken wir auf sein Gedenken, Mael. Immerhin ist dies eine Nacht, in der man auf seine abwesenden Freunde anstößt.«


    Sie prosteten sich mit dem Rotwein zu; daraufhin hatte Gil seine Aufmerksamkeit auf eine andere Ecke des Raums gelenkt, in der Beka Rosselin-Metadi und Nyls Jessan mit ihrem Bruder Ari und Mistress Llannat Hyfid Bier tranken. Die junge Domina schien ihren Bruder mit den Freuden des Ehelebens aufzuziehen.


    »Und was willst du machen, großer Bruder, wenn dich die SpaceForce in einen entlegenen Quadranten des Alls schickt und die Magierzirkel Llannat nach Eraasi oder Ninglin rufen? Ich weiß, dass Adepten und Magier angeblich ganz geschickt darin sind, bestimmte Dinge über eine große Entfernung zu tun, aber nicht einmal sie können wohl …«


    »Halt die Klappe, Bee«, fiel Ari ihr ins Wort. Seine Ohren leuchteten rot. »Wir werden uns schon etwas ausdenken.«


    »Ich habe mir bereits etwas ausgedacht«, erklärte Llannat. »Ich werde die SpaceForce verlassen. Dass der Erste der Magierlords auch SpaceForce-Offizier ist, ist für beide Seiten ziemlich peinlich. Ich kehre nach Maraghai zurück. Wenn mich die Magierkreise brauchen, wissen sie, wo sie mich finden können.«


    Ari nahm ihre Hand. »Wenn du deinen Abschied nimmst, kann ich das genauso gut tun. Ich werde mit Ferrdacorr darüber sprechen. Ich könnte eine Klinik irgendwo auf den Hohen Kämmen einrichten; dort brauchen sie dringend Mediziner.« Er sah seine Schwester an. »Was ist mit dir, Bee? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich irgendwo auf einem Planeten häuslich niederlässt.«


    »Zum Teufel, nein«, sagte sie. »Sobald die Warhammer wieder repariert ist, werden Nyls und ich weiter Fracht durch das frühere Netz transportieren. Das sollte Spaß machen. Bei den äußeren Planeten dürfte es von Piraten, Gesetzlosen und Bedrohungen für die Gesellschaft nur so wimmeln.«


    »Da dürftest du perfekt hineinpassen«, meinte Ari.


    Gil fühlte sich gezwungen, dem zuzustimmen. Es war ganz gut, fand er jedenfalls, dass Domina Beka Rosselin-Metadi bereits ihre Absicht hatte verlautbaren lassen, die Regierung von Entibor im Exil aufzulösen und den königlichen Titel der Vergessenheit zu überantworten. Perada Rosselin hatte ihr zugestimmt. Es gab sehr viele Vorteile, behauptete sie jedenfalls, wenn man offiziell tot war. Und sie hatte vor, sie alle für die nächste Zeit zu genießen.


    Jetzt kämpfte sich Gil mit Inesi syn-Tavaite am Arm durch die Menschenmenge in den hinteren Bereich vor, wo der General Hof hielt. Perada, die ihre private Unterredung mit Mael Taleion ungestört zu einem erfolgreichen Ende hatte bringen können, saß neben dem General und wirkte mit sich und ihrer Position ausgesprochen zufrieden.


    »Was meine Pläne für die nahe Zukunft sind?«, fragte der General. Diese Frage war offensichtlich rhetorisch gemeint. Er hatte eine interessierte Zuhörerschaft von SpaceForce-Offizieren und Handelsschiffs-Captains um sich geschart, die alle so taten, als erkannten sie die blonde, blauäugige Frau neben ihm nicht. »Ich werde mich von der SpaceForce zurückziehen und meine freie Zeit damit verbringen, durch die Galaxis zu reisen und bei alten Freunden vorbeizuschauen.« Er begegnete Gils Blick. »Und Sie, Commodore, Sie sind, soweit ich sehe, der ranghöchste überlebende Offizier dieses jüngsten Fiaskos. Das heißt, selbst wenn Sie jetzt noch nicht der ranghöchste Überlebende sind, werden Sie es sein, sobald ich hier fertig bin. Denn Sie werden meinen Job übernehmen.«


    Gil schüttelte den Kopf. »O nein, General, nein! Jedenfalls nicht, bis ich meinen angesammelten Urlaub abgefeiert habe. Ich habe Inesi, ich meine Doktor syn-Tavaite, versprochen, sie nach dem Krieg nach Hause zu ihrer Heimatwelt Eraasi zu bringen. Und ich habe vor, mein Versprechen zu halten.«


    »Tun Sie das«, sagte Metadi. »Sie können mich ablösen, wenn Sie zurückkommen. Rosels Dienstzeit beträgt noch anderthalb Jahre, also genug Zeit, um Ihnen die Grundlagen zu erklären.«


    Gil hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. »Aber haben Sie meine Nachricht denn nicht bekommen, Sir? Commander Quetaya ist tot … Ihre Adjutantin ist eine Replikantin der Magierweltler.«


    Der General schüttelte den Kopf. »Das ist sie nicht. Die Magierlords haben es zwar versucht, aber ich fürchte, es ist ihnen nicht gelungen.«


    »Sir?«


    »Als ich den Replikanten das letzte Mal gesehen habe, hab ich ihn gerade in einen Müllcontainer auf Galcen Prime gestopft.« Metadi machte ein bedauerndes Gesicht. »Sie war sehr gut eingewiesen, aber eben doch nicht gut genug. Deshalb habe ich sie erwischt, bevor sie das Original beseitigen und ihren Platz einnehmen konnte.«


    »Ich hatte recht, was den Replikanten betraf«, fuhr der General fort, »aber ich habe mich geirrt, was den Verantwortlichen dafür angeht. Ich dachte, es wäre der Anfang eines größeren Coups innerhalb der SpaceForce. Ich wusste zwar, dass da etwas Merkwürdiges vorging; ich hatte nur keine Ahnung, was es war. Und ich wusste auch, dass dort, wo ein Replikant war, noch mehr davon sein konnten. Also beschloss ich, den Mund zu halten und mich persönlich des Problems anzunehmen.«


    »Das hat ja auch funktioniert«, erklärte Gil. »Und Sie waren dadurch in der Lage, mit Vallant fertig zu werden.«


    »Nein, Sie sind mit Vallant fertig geworden, Commodore, ganz zu schweigen von Ihrem Stunt mit dem Flaggschiff der Magierweltler.«


    »Es war reines Glück, dass meine Missiles die Schwert-Der-Dämmerung getroffen haben«, protestierte Gil. »Das ist alles.«


    »Sie hatten das Glück, als Sie es brauchten. Diese Missiles haben genau im richtigen Moment und am richtigen Ort getroffen, und, glauben Sie mir, Commodore, dafür bin ich sehr dankbar.«


    »Ich ebenfalls«, warf Perada ein und lächelte. »Ich vor allem.«


    »Unter den gegebenen Umständen«, sagte Gil, »sollte ich wohl auch dankbar sein.« Er drehte sich zu syn-Tavaite um. »Es wird langsam spät. Ich glaube, wir sollten bald zurückgehen.«


    *Auf ein Wort, Baronet!*


    Gil drehte sich um. Merrolakk, die Selvaur, kam in ihrer festlichen, goldenen und silbernen Körperbemalung auf ihn zu.


    »Ah ja, Captain?« Gil sah aus den Augenwinkeln, dass Metadi ihn amüsiert beobachtete. »Sie haben ein Problem?«


    *Man sagt, Sie bringen sie …*, Merrolakk deutete mit einem Nicken auf syn-Tavaite, *zurück nach Eraasi.*


    »Ja, gewiss«, sagte Gil. »Ich habe es immerhin versprochen.«


    *Aber Sie haben mir ebenfalls ein Versprechen gegeben*, sagte Merro. *Als ich Ihnen die Gefangene übergeben habe, sagten Sie, ich erhielte das Lösegeld, das Sie für sie bekämen.*


    »Ja. Und?«


    *Sieben Schiffe, Commodore. Sie haben sie für sieben Schiffe eingetauscht. Also denke ich, dass sie sieben Schiffe wert ist. Und jetzt – ist Zahltag.*


    Gil holte tief Luft. »Ich will nicht abstreiten, dass Inesi syn-Tavaite das fragliche Lösegeld wert ist …«


    *Das ist auch verdammt gut so.*


    »… aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich im Augenblick eine solche Summe nicht aufbringen kann.«


    Merro grunzte. *Das ist nicht mein Problem. Wenn Sie nicht zahlen können, nehme ich eben meine Gefangene zurück.*


    »Den Teufel werden Sie tun!«, zischte Gil. »Ich gebe Ihnen einfach stattdessen die Schiffe.« Er griff in seine Uniformtasche und zog einen Notizblock und einen Stift heraus.


    Merro fauchte ihr heiseres, selvaurisches Gelächter. *Für einen Dünnhäuter ist es ein ausgesprochen großes Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.*


    »Hier.« Gil reichte der Selvaur ein Blatt Papier. »Das sind Befehle, Ihnen sieben Schiffe der Netzpatrouillenflotte zur administrativen und taktischen Kontrolle zu übergeben. Meine Adjutantin wird die Einzelheiten mit Ihnen regeln. Abgemacht?«


    *Abgemacht*, sagte die Selvaur und reichte ihm ihre grünschuppige Hand.


    Sie besiegelten die Abmachung mit einem Händedruck. Schließlich konnte sich Gil mit einem erleichterten Seufzer endlich den Weg durch den überfüllten Pub zur Tür bahnen. Inesi syn-Tavaite wirkte neben ihm bekümmert.


    »Werden Sie keine Schwierigkeiten bekommen, wenn Sie die Schiffe einfach so weggeben?«, erkundigte sie sich. »Immerhin gehören sie doch der Republik, nicht wahr?«


    »Bisher jedenfalls«, antwortete er. »Doch da das Netz nicht mehr in Funktion ist, hätten sie ohnehin nicht allzu viel zu tun. Aber das ist nicht mehr mein Problem. Ich bringe Sie nach Hause, bevor ich irgendetwas anderes tue. Und falls die SpaceForce wütend auf mich ist, weil ich diese Schiffe einfach weggegeben habe, können sie mich ja jederzeit feuern. Bestimmt findet sich, wenn ich Glück habe, irgendwo ein Job für einen verarmten Baronet.«


    »In meinem Volk gibt es ein Sprichwort«, meinte syn-Tavaite. »›Das Glück ist den Leuten hold, die es durch ihr Tun einladen.‹«


    »Ich habe vor, eine Menge für mein Glück zu tun«, erwiderte Gil und hielt ihr seinen Arm hin. »Und ich denke, dass ich auch sofort damit beginne. Mylady, würden Sie mir die Ehre erweisen, an Bord meines Flaggschiffs mit mir nach Hause zu reisen?«


    syn-Tavaite hakte sich bei ihm ein und lächelte. »Mit dem größten Vergnügen, Mylord Baronet.«
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